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Liebe Leserin, lieber Leser,
wie gut können Sie sich konzentrieren? Ihre 

Aufmerksamkeit ganz und gar auf eine Sache 

fokussieren? Oder gehören Sie zu den Menschen, 

für die Multitasking keine große Anstrengung 

bedeutet? 

Wir betrachten in diesem Kompakt, wie wir unser 

Umfeld wahrnehmen, welche Faktoren unsere 

Aufmerksamkeit beeinträchtigen, wie es Menschen 

mit ADHS ergeht. Und wir zeigen, wie wichtig es 

ist, die Gedanken einfach mal schweifen zu lassen. 

Eine spannende Lektüre wünscht Ihnen

Antje Findeklee
E-­Mail:­findeklee@spektrum.de

Folgen Sie uns:

EDITORIAL IMPRESSUM

Erscheinungsdatum dieser Ausgabe: 11.03.2019
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AUFMERKSAMKEITSBLINDHEIT

Wenn wir abgelenkt sind, nehmen wir die  
erstaunlichsten Dinge nicht wahr – selbst 
wenn es direkt vor unserer Nase passiert.

von Daniela Ovadia
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S
ommer 1999: In einem Seminar-

raum der Harvard-Universität 

bereiten die Psychologen Daniel 

Simons und Christopher Chabris 

ein Experiment mit ihren Studie-

renden vor. »Schauen Sie sich bitte das Vi-

deo an, das ich Ihnen gleich vorspielen wer-

de«, erklärt Chabris. »Sie werden zwei Bas-

ketball spielende Mannschaften sehen, 

eine in weißen Trikots und eine in schwar-

zen. Achten Sie auf das Team in Weiß, und 

zählen Sie genau mit, wie oft sich die Spie-

ler den Ball zupassen.« Die Probanden se-

hen sich den Film an: Es ist nicht einfach, 

den Ball zu fixieren, der von einer Seite des 

Bildschirms zur anderen springt. Trotz-

dem sind die meisten davon überzeugt, 

dass sie alle Pässe mitzählen konnten.

»Und was sagen Sie zu dem Gorilla?«, 

fragt Chabris am Ende der Vorführung. Die 

Teilnehmer blickten ihn verdutzt an. Als sie 

das Video nochmals betrachten, stellen sie 

erstaunt fest, dass eine Person im Gorilla- 

Kostüm sich von rechts unter die Spieler 

mischt. In der Bildmitte bleibt der Maskier-

te stehen, trommelt sich ein paar Mal auf 

die Brust und verschwindet dann nach 

links aus dem Blickfeld (siehe Bild S. 6).

Simons und Chabris führten später mit 

Personen unterschiedlichen Alters densel-

ben Test durch. Dabei bemerkte im Durch-

schnitt ungefähr die Hälfte der Betrachter 

den Verkleideten nicht, obwohl er in aller 

Seelenruhe quer durch die Szene stapfte. 

Wie ist das möglich? Das Phänomen, das 

für diese selektive Wahrnehmung verant-

wortlich ist, heißt Aufmerksamkeitsblind-

heit. Wer sich voll auf eine Aufgabe kon-

zentriert, nimmt einen unerwarteten Reiz 

nicht unbedingt wahr – selbst wenn dieser 

direkt vor seinen Augen auftaucht. Eine Va-

riante der Aufmerksamkeitsblindheit ist 

der kognitive Tunnel. Er tritt auf, wenn eine 

Person auf eine manuelle Tätigkeit oder 

auf ihre Gedanken so stark fokussiert ist, 

dass sie ihrer Umgebung nicht genügend 

Aufmerksamkeit schenkt. Forscher vermu-

ten darin die Ursache für viele Unfälle.

Den Begriff Aufmerksamkeitsblindheit 

haben nicht erst Simons und Chabris ge-

prägt; bereits 1998 verwendeten ihn die 

Psychologen Arien Mack und Irvin Rock in 

ihrem Buch »Inattentional Blindness«. 

Auch das Gorilla-Experiment ist nur eine 

technisch ausgefeiltere Variation eines Ver-
Daniela Ovadia ist Neuroethikerin und Wissenschafts-
journalistin in Pavia (Italien).

A U F  E I N E N  B L I C K

Ups!

1   Konzentrieren wir uns stark auf einen 
Gegenstand, blenden wir das Drumherum 
häufig­aus.­Einen­eindrucksvollen­Beleg­
dafür liefert das Phänomen der Aufmerk-
samkeitsblindheit.

2   Sollen die Probanden mitzählen, wie oft 
sich die Spieler eines Basketballteams den 
Ball zupassen, so entgeht zirka jedem 
zweiten Teilnehmer ein Mann im Affenkos-
tüm, der durchs Bild läuft.

3   Der subjektive Eindruck der Geschlossen-
heit und Vollständigkeit der Umwelt wird 
von unserem Wahrnehmungsapparat 
künstlich erzeugt. In Wahrheit sehen wir 
oft nur, was wir erwarten.
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suchs, den der Kognitionspsychologe Ulric 

Neisser schon 1975 durchgeführt hatte. 

Laut dessen Modell können externe Reize 

unsere Aufmerksamkeit wecken, sie errei-

chen die Bewusstseinsebene allerdings erst 

nach einem zweiten Verarbeitungsschritt. 

Die Aufmerksamkeitsblindheit ist dem-

nach eine Störung beim Übergang zwi-

schen diesen beiden Ebenen. Zieht etwas 

unser Augenmerk auf sich, bleibt vieles an-

dere unentdeckt.

Implizite Erinnerungen wie die Ver-

trautheit mit ähnlichen Situationen kön-

nen der Reizverarbeitung ebenfalls in die 

Quere kommen. Sie eilen der bewussten 

Wahrnehmung voraus und behindern die-

se unter Umständen. So führen wir manch-

mal alltägliche Gesten völlig automatisch 

aus, selbst wenn sie in dem Moment nicht 

sinnvoll sind. Eine Person blickt bei der Fra-

ge nach der Uhrzeit beispielsweise auf das 

Handgelenk, wo sie normalerweise eine 

Uhr trägt, selbst wenn sie diese zu Hause 

vergessen hat. Das geht mitunter so weit, 

dass ein unerwarteter Reiz gar nicht wahr-

genommen wird. Der Käse im Kühlschrank 

scheint sich in Luft aufgelöst zu haben, weil 

er nicht am üblichen Platz liegt. Ebenso gilt 

beim Gorillaversuch: Weil wir nicht damit 

rechnen, dass ein Affe durchs Bild läuft, se-

hen wir ihn auch nicht.

Beeinflussen Absichten, Bedürfnisse 

und Erwartungen also die Wahrnehmung? 

Die Antwort zu dieser Frage ist nicht nur 

wichtig, um zu verstehen, wie wir die Welt 

erkunden und mit ihr interagieren. Sie 

zeigt auch, wie sehr wir unserem Gedächt-

nis vertrauen können – vor allem, wenn es 

um Ereignisse geht, an denen wir selbst be-

teiligt waren.
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GORILLA-EXPERIMENT

Eine Zeichnung des Gorilla-Experiments der 

Psychologen Daniel Simons und Christopher 

Chabris.
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Bereits 1890 beschrieb der Philosoph Wil-

liam James in seinen »Principles of Psycho-

logy« den eng begrenzten Fokus unseres Be-

wusstseins. Schließlich sei es unmöglich, al-

les wahrzunehmen, was um uns herum 

passiert. Die Aufmerksamkeit, welche der 

Wahrnehmung vorauseilt, unterteilte James 

in eine selbst erzeugte und in eine induzier-

te. Bei Ersterer ist der Reiz so dominant, dass 

es uns schwerfällt, ihn zu ignorieren. Er 

sticht hervor und zieht fast automatisch das 

Augenmerk auf sich. Beispiele hierfür sind 

beißende Gerüche oder eine in Rot gekleide-

te Frau in einer Gruppe von Männern in 

dunklen Anzügen. Im Gegensatz dazu brin-

gen wir induzierte Aufmerksamkeit auf, 

wenn wir uns willentlich auf etwas konzent-

rieren. Der Vorgang wird aktiv herbeigeführt 

und erfordert spezifische Hirnprozesse.

Mit der Wahrnehmung von Farben be-

schäftigte sich 1985 eine von Robert Desi-

mone geleitete Forschungsgruppe des Na-

tional Institute for Mental Health. Die Wis-

senschaftler entdeckten, dass bestimmte 

Neurone im visuellen Kortex eines Affen 

aktiver wurden, wenn das Tier ein farbiges 

Objekt fixierte. Der Effekt fiel geringer aus, 

wenn es den Gegenstand zwar wahrnahm, 

sich aber nicht darauf konzentrierte. Folg-

lich beeinflusst die Aufmerksamkeit, die 

wir einem Reiz schenken, auch, wie wir ihn 

wahrnehmen.

Die Erwartung bestimmt das Bewusstsein
Die Aufmerksamkeitsblindheit lässt sich 

zum Teil damit erklären, wie wir etwas in 
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DANIEL SIMONS UND  

CHRISTOPHER CHABRIS

Die Psychologen Daniel Simons (links) und 

Christopher Chabris arbeiteten Ende der 

1990er Jahre an der renommierten Harvard 

University zusammen, wo sie unter anderem 

das Gorilla-Experiment ersannen. Heute 

forscht Simons an der University of Illinois in 

Champaign. Chabris ist Visiting Fellow am 

Institute for Advanced Study in Toulouse 

(Frankreich).
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seiner Gesamtheit sehen. Farbe, Form und 

Größe werden in verschiedenen Arealen 

des Kortex verarbeitet. Damit wir einen Ge-

genstand bewusst wahrnehmen können, 

muss das Gehirn all diese Informationen 

miteinander verbinden. Wie geht der Pro-

zess vonstatten? Eine mögliche Erklärung 

lieferte der deutsche Neurowissenschaft-

ler Christoph van der Malsburg. Er postu-

lierte, dass manche Neurone im Verbund 

agieren: Sie werden synchron aktiv, wenn 

sie einen Reiz registrieren. Dies belegten 

Experimente des Nobelpreisträgers Fran-

cis Crick und seines Kollegen Christof Koch. 

Anfang der 1990er Jahre zeigten sie, dass 

nur Signale, die von solchen Neuronenver-

bänden kommen, stark genug sind, um bis 

ins Bewusstsein vorzudringen.

Auch die Erwartung wirkt sich auf die 

Wahrnehmung aus, wie Untersuchungen 

zu akustischen Reizen gezeigt haben. Kon-

zentriert sich eine Person darauf, Geräu-

sche in einem bestimmten Frequenzspekt-

rum zu hören, sind bestimmte Neurone 

aktiver als andere – nämlich genau die, die 

für das Wahrnehmen von Geräuschen in 

dieser Tonhöhe zuständig sind. Was wir hö-

ren wollen, beeinflusst somit, was wir tat-

sächlich hören. Es dämpft andere Töne 

oder blendet sie sogar ganz aus. So können 

wir zum Beispiel einem Gespräch in einem 

lauten Lokal folgen. Das Phänomen des un-

sichtbaren Gorillas ist also nicht auf das Se-

hen beschränkt – ähnliche Effekte kom-

men auch bei anderen Sinneswahrneh-

mungen vor.

Die Wahrnehmung kann darüber hin-

aus mit Reizüberflutung ausgetrickst wer-

den. Menschen haben Probleme damit, 

kurz aufeinander folgende Reize zuverläs-

sig zu erkennen. Ein Beispiel: Eine Person 

bekommt die Aufgabe, grüne Punkte und 

schwarze X zu zählen. Sie erscheinen zu-

sammen mit anderen Satzzeichen an zu-

fälliger Position und zu unterschiedlichen 

Zeitpunkten auf einem Bildschirm. Wenn 

das schwarze X nun 200 bis 300 Millise-

kunden nach einem grünen Punkt er-

scheint, sieht der Proband das X zwar, 

nimmt es aber nicht bewusst wahr. Nur der 

grüne Punkt fällt ihm auf. Dies nennt sich 

Aufmerksamkeitsblinzeln. Der Effekt 

löscht sozusagen einen Teil der wahrge-

nommenen Realität, wenn zu viele Reize 

auf einmal auf uns einwirken.

Bewusstes Wahrnehmen erfordert die 

Aktivität zahlreicher Hirnregionen. Den-

noch sind nur einige wenige für die Auf-

merksamkeitsblindheit verantwortlich, 

wie sie beim Gorilla-Experiment auftritt. 

Studien zufolge handelt es sich um ein 

Netzwerk, das neben der Amygdala einen 

Teil des Stirnlappens und des Scheitellap-

pens umfasst. Letzterer ist eine zentrale 

Schaltstelle der Gefühle; er bildet die ana-

tomische Basis dafür, dass unser emotio-

naler Zustand unsere Wahrnehmungen 

beeinflusst. Wahrscheinlich kann sowohl 

der Stirnlappen als auch die Amygdala die 

Synchronisierungsprozesse zwischen den 

Neuronen fördern oder auch behindern. 

Entspricht ein Stimulus dem, was wir er-

warten, verstärken die Neurone die einge-

henden Signale. Tritt etwas Unvorherge-

sehenes zusammen mit erwarteten Rei-

zen auf, wird es unterdrückt, wie das 

Gorilla-Experiment beweist. Es zeigt auch, 

dass unser Umgang mit Sinneseindrü-

cken alles andere als passiv ist. Wir selek-

tieren und verstärken das, was wir sehen 

wollen, um mit der Flut der Umweltreize 

fertigzuwerden. O

Das Video zum Gorilla-Experiment im Internet:

www.theinvisiblegorilla.com

(Gehirn&Geist, 3/2018)
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MULTITASKING

Auf eine dringende E-Mail  
antworten, die Tochter zum  

Musikunterricht bringen und den 
Einkauf planen: unmöglich, an  
all das gleichzeitig zu denken. 

Denn das Gehirn kann keine zwei 
Aufgaben gleichzeitig erledigen, 
wenn sie beide Aufmerksamkeit 

erfordern.

EINS 
NACH 
DEM

ANDEREN
von Jean-Philippe Lachaux
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A
ls ich neulich abends schon 

tief schlief, klopfte meine 

Tochter Elsa leise an die Tür 

und flüsterte besorgt: »Papa, 

du musst noch die Spende 

für die Fernsehgala überweisen.« Ich erinne-

re mich so gut daran, weil es genau an ihrem 

siebten Geburtstag war. Ihr Gehirn hatte 

nun einen Reifegrad erlangt, der ausreicht, 

um sich nicht mehr nur mit dem Hier und 

Jetzt zu beschäftigen, sondern auch mit dem 

Anderswo und Später, mit den Konsequen-

zen ihres Handelns und ihrer Versäumnisse. 

Und das bringt etwas mit sich, worauf so 

mancher gern verzichten würde: mentale 

(oder: kognitive) Belastung.

Welche Teile in Elsas Gehirn bewegen 

sie, sich um die Zukunft und all die Dinge 

zu sorgen, die es auf keinen Fall zu verges-

sen gilt? Worin also besteht mentale Belas-

tung aus biologischer und aus kognitiver 

Sicht?

Die Kognitionswissenschaften betrach-

ten »mental workload« oder »cognitive 

load« gern im Zusammenhang mit so un-

terschiedlichen Phänomenen wie der Flug-

sicherung oder dem Memorieren mehre-

rer Telefonnummern. Typisch ist ein Un-

behagen angesichts der Schwierigkeit, 

mehrere Aufgaben zeitlich zu koordinie-

ren, die einzeln betrachtet nicht unbedingt 

kompliziert sind. Wollen wir diese Aufga-

ben gleichzeitig ausführen, kann es zu ei-

ner akuten Überlastung kommen, denn so-

bald das Gehirn sich zeitgleich auf zwei 

Aufgaben konzentrieren muss, stößt es an 

seine Grenzen. Das hindert uns oft nicht 

daran, es dennoch zu versuchen. Es scheint 

uns mehr Schwierigkeiten zu bereiten, eine 

mentale Unzulänglichkeit zuzugeben als 

eine körperliche – schließlich würde nie-

mand meinen, gleichzeitig zwei Termine 

an zwei verschiedenen Orten wahrnehmen 

zu können.

Alles auf einmal:  
Akute mentale Überlastung
Versuchen Sie einmal, die Anzahl der Buch-

staben »e«, »s« und »t« in diesem Absatz 

gleichzeitig auf einen Blick zu erfassen. 

Oder versuchen Sie den folgenden Absatz 

still zu lesen und dabei die Anzahl der Wör-

ter laut mitzuzählen.

Diese Tätigkeiten beanspruchen diesel-

ben neuronalen Netze und sind daher 

schwerlich miteinander vereinbar. Dassel-

be ist der Fall, wenn Sie sich per Mail über 

ein komplexes Problem austauschen, je-

1   Der Mensch stößt an seine geistigen 
Grenzen, wenn er gleichzeitig über eine 
Sache reden und über eine andere nach-
denken will. Denn zu denken und mit der 
Umwelt zu interagieren, beansprucht 
dasselbe Hirnareal: den seitlichen prä-
frontalen­Kortex.­Ein­solcher­Konflikt­
entsteht auch im visuellen Kortex, wenn 
er neue Bilder der Umwelt verarbeiten  
und sich zugleich zum Nachdenken ver-
gangene mentale Bilder vors innere Auge 
rufen soll.

2   Beim Interagieren mit der Umwelt wird 
außerdem das Default-Mode-Netzwerk im 
Gehirn deaktiviert, darunter der mediale 
Schläfenlappen und der Praecuneus, die 
beide ebenfalls beteiligt sind, wenn wir 
uns etwas gedanklich vorstellen.

3   Die Lösung: sich auf eine Aufgabe kon-
zentrieren und die andere im prospektiven 
Gedächtnis behalten. Dabei hilft es, eine 
möglichst konkrete To-do-Liste anzuferti-
gen und die Aufgaben auf verschiedene 
Ichs zu verteilen.

A U F  E I N E N  B L I C K

Warum sich das Gehirn  
mit Multitasking schwertut

10



mand Sie außerdem am Telefon über ein 

anderes wichtiges Anliegen informieren 

will und Ihr Jüngster Ihnen zeitgleich eine 

panische SMS schickt, weil er das Badezim-

mer überflutet hat. Es kommt zu einer Blo-

ckade: Sie wissen nicht mehr, was Sie in Ih-

rer E-Mail schreiben sollen, finden am Tele-

fon keine Worte und haben nicht die 

geringste Ahnung, was Sie Ihrem Kind sa-

gen sollen. Es ist wie früher mit den alten 

Computern, die langsamer wurden, wenn 

wir zu viele Programme gleichzeitig aus-

führen wollten.

Eine häufige Ursache für akute Überlas-

tung: gleichzeitig nachdenken und mit un-

serer Umgebung interagieren zu müssen. 

Zum Beispiel, wenn wir im Geist kontrol-

lieren, dass wir alles für den Musikunter-

richt des Kindes eingepackt haben, dabei 

die Schlüssel suchen oder eine dringende 

Frage beantworten wollen. Diese Dinge be-

anspruchen zur gleichen Zeit Hirnareale, 

die keine zwei Dinge auf einmal ausführen 

können.

Gleichzeitig denken und handeln?
Um das Gehirn bei diesem Unterfangen 

live zu beobachten, haben wir die kortikale 

Aktivität einer Testperson mit funktionel-

ler Magnetresonanztomografie gemessen 

und in Echtzeit auf einen Bildschirm über-

tragen. Das seitliche Stirnhirn reagierte 

immer dann, wenn die Testperson nach-

denken und im Langzeitgedächtnis nach 

Informationen suchen musste, zum Bei-

spiel um uns zu erzählen, was sie am Vor-

tag gegessen hatte oder was sie auf eine 

Zugfahrt mitnehmen wollte. Der Bereich 

wurde außerdem auch aktiv, sobald die 

Person einen Gegenstand der Außenwelt 

vor sich sah und mit ihm hantierte, wie 

wir es beispielsweise beim Kramen nach 

unseren Schlüsseln oder beim Einräumen 

von Geschirr tun. Wie alle anderen konnte 

unsere Testperson nicht gleichzeitig den-

ken und handeln, war also nicht in der 

Lage, auf Fragen zu antworten, während 

sie ein Geschicklichkeitsspiel auf dem Tab-

let spielte. Denn damit verlangten wir dem 

Gehirn ab, zwei verschiedene Dinge gleich-

zeitig zu tun.

Experimente mit bildgebenden Verfah-

ren zeigen schon seit 30 Jahren, dass sich 

ein spezifisches Netzwerk von Hirnregio-

nen nahezu systematisch deaktiviert, so-

bald sich ein Mensch einem Objekt in der 

Außenwelt zuwendet, zum Beispiel, um et-

was zu suchen. Dieses Netzwerk, das als De-

fault-Mode-Netzwerk bezeichnet wird, ist 

immer dann aktiv, wenn wir nichts tun. Es 

umfasst Hirnregionen, die beteiligt sind, 

wenn wir uns in die Vergangenheit oder in 

die Zukunft versetzen, uns Dinge oder Sze-

nen vor dem inneren Auge vorstellen, bei-

spielsweise was man für Musikunterricht 

so alles braucht. Solche Vorstellungsbilder 

bilden die Grundlage des menschlichen 

Denkens; wir greifen dafür auf das Lang-

zeitgedächtnis zurück und setzen sie im 

Arbeitsgedächtnis neu zusammen. Hirn-

strukturen wie den vorderen Teil des mitt-

leren Schläfenlappens brauchen wir für 

das Langzeitgedächtnis und den Praecu-

neus für das mentale Zusammensetzen 

der Bilder. Wenn wir mit der Umwelt inter-

agieren, werden diese Regionen jedoch de-

aktiviert, was unsere Denkfähigkeit ein-

schränkt.

Die Elektroenzephalografie (EEG) zeigt 

darüber hinaus: Wenn wir uns mit Vorstel-

lungsbildern beschäftigen, entstehen im 

visuellen Kortex vor allem Wellen von zehn 

Hertz, der so genannte Alpha-Rhythmus. Er 

sorgt dafür, dass visuelle Signale der Um-

welt vorübergehend nicht im Kortex verar-

beitet werden. Und zwar, damit unsere 

mentale Vorstellungswelt ungestört bleibt: 
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Der visuelle Kortex, den wir gewöhnlich 

zum Sehen benutzen, wird dann teilweise 

genutzt, um Bilder vor dem inneren Auge 

zu erzeugen.

Von einer Aufgabe zur nächsten springen
Das Nachdenken erfordert also eine vorü-

bergehende Loslösung von der Außenwelt. 

Das ist wahrscheinlich der Grund dafür, 

dass Sie nicht immer sofort reagieren, wenn 

Ihre Kinder Sie ansprechen, während Sie 

gerade im Geist eine Einkaufsliste schrei-

ben. Und deshalb wechseln wir ständig von 

einer Aufgabe zur nächsten. Das wiederum 

erfordert, dass wir keine vergessen. Unser 

Gehirn arbeitet dafür wie ein Artist im Zir-

kus, der mehrere Teller auf Stäben dreht: Er 

stupst immer wieder einen Teller an, ohne 

dabei die übrigen aus den Augen zu verlie-

ren. Genauso müssen wir uns bei akuter 

Überlastung auf die jeweilige Aufgabe kon-

zentrieren und gleichzeitig alle anderen als 

eine Reihe von Absichten im Gedächtnis 

behalten, etwa um nach einem Telefonge-

spräch eine E-Mail fertig zu schreiben.

Das Erinnerungsvermögen für all das, 

was wir später tun müssen, heißt prospek-

tives Gedächtnis. Verknüpft damit ist eine 

Region im so genannten Frontalpol. Die 

Funktionen dieser Region sind vielfältig 

und wenig erforscht. Sie reagiert unter an-

derem, sobald wir während einer Tätigkeit 

zusätzlich einen größeren Zusammenhang 

im Blick behalten müssen. Der Frontalpol 

scheint eine Art globale zeitliche Perspekti-

ve zu erzeugen, in die sich die momentane 

Aufgabe einfügt. Er schützt davor, sich 

komplett in einer Tätigkeit zu verlieren, ist 

damit aber auch ein Quell der Ablenkung. 

Denn sich zu konzentrieren bedeutet, sich 

voll und ganz dem zu widmen, was man 

gerade tut. Der Gedanke daran, noch etwas 

anderes tun zu müssen, lenkt die Aufmerk-

samkeit schlagartig ab, reißt sie hin und 

her zwischen dem, was wir gerade tun und 

was wir außerdem tun sollten.

Immer an alles denken:  
Chronische mentale Überlastung
Bislang ging es nur um akute mentale 

Überlastung: mehrere Aufgaben in einem 

bestimmten Moment gleichzeitig tun zu 

wollen. Eine chronische mentale Belastung 

kann hingegen entstehen, wenn wir an vie-

le Kleinigkeiten hintereinander denken 

müssen. Gemeinsam ist ihnen, dass sich 

Aufgaben anhäufen, die, jede für sich be-

trachtet, nicht unbedingt kompliziert sind. 

Doch anders als bei der akuten Form tritt 

diese Anhäufung bei der chronischen Über-

lastung nicht nur in einem begrenzten 

Zeitfenster auf, sondern erstreckt sich über 

einen Zeitraum von bis zu mehreren Ta-

gen. Wenn wir zu viele Dinge gleichzeitig 

im Kopf haben, überkommt uns das bedrü-

ckende Gefühl, an alles denken zu müssen.

Leider können beide Formen gleichzei-

tig auftreten. Das ist der Fall, wenn uns mit-

ten in einer Tätigkeit, die unsere ganze Auf-

merksamkeit verlangt, plötzlich etwas an-

deres einfällt, was wir auf keinen Fall 

vergessen dürfen. Wir müssen diese Aufga-

be im Hinterkopf behalten, wo sich bald 

noch eine zweite und eine dritte hinzuge-

sellen – und aus Angst, etwas zu vergessen, 

rufen wir uns das immer wieder ins pros-

pektive Gedächtnis. Schon wenn wir die 

Liste häufig checken, befinden wir uns in 

einem Zustand akuter Überlastung. Wenn 

wir dann auch noch darüber nachdenken, 

wie wir sie am besten erledigen, ist die 

Überforderung komplett.

Es führt unweigerlich zu einem kogniti-

ven Konflikt, wenn wir versuchen, be-

stimmte Hirnareale gleichzeitig für ver-

schiedene Zwecke zu aktivieren. Etwa das 

seitliche Stirnhirn (zuständig für Denken 
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und Handeln) und das Default-Mode-Netz-

werk (zum Prüfen der Aufgabenliste): Ist 

Letzteres deaktiviert, können wir Aufgaben 

nicht mehr effektiv erledigen, für die wir 

uns auf die Außenwelt konzentrieren müs-

sen. Das Stirnhirn arbeitet auf Hochtou-

ren, was zu geistiger Erschöpfung führt, die 

wiederum zu Lasten des präfrontalen Kor-

tex geht. Wenn er es nicht mehr schafft, 

Prioritäten zu setzen, verweigert er die Ar-

beit. Von hier ist es nicht mehr weit zur 

»ego depletion«, der Erschöpfung der geis-

tigen Ressourcen.

Konkretes Beispiel: Vor Kurzem besuch-

te ich eine 5. Klasse. Lehrerin Anne meis-

terte eine ganze Reihe von Aufgaben: Ma-

theunterricht halten, die Schüler auf ihrem 

Lernweg begleiten, auf ihre Fragen einge-

hen, gleichzeitig in den eigenen Ausfüh-

rungen vorankommen, das Konzept ihrer 

Unterrichtsstunde nicht aus den Augen 

verlieren und pünktlich mit dem Klingeln 

der Pausenglocke fertig werden. Sie musste 

ständig überprüfen, was sie während des 

restlichen Unterrichts noch sagen und tun 

wollte, gegebenenfalls das nächste passen-

de Unterrichtsmaterial suchen und zu-

gleich darauf achten, ob die Klasse unruhig 

oder unaufmerksam ist.

Wie hält man Kurs?
Das prospektive Gedächtnis auf Hochtou-

ren, ständige Wechsel zwischen mehreren 

Aufgaben und keine Pause in Sicht: Das al-

les trägt zu einer mentalen Überlastung 

bei, obwohl jede einzelne dieser Tätigkei-

ten Lehrerinnen und Lehrer nicht überfor-

dern dürfte. Aber um gleichzeitig auf meh-

rere Dinge zu achten und viele Aufgaben 

parallel zu bewältigen, müssen sie die ge-

samte Situation ständig im Blick behalten, 

eine Fähigkeit, die in der Kognitionswis-

senschaft Situationsbewusstsein (situa- 

tion awareness) genannt wird.

Annes Mission ist nur deshalb nicht völ-

lig unmöglich, weil nicht immer alles 

gleichzeitig aus dem Ruder läuft, weil sie 

eine erfahrene Lehrerin ist und ihre Klasse 

gut kennt. Sie nimmt schon das kleinste 

Abdriften wahr und kann es rechtzeitig 

korrigieren, mit Tricks, die sie ohne lange 

nachzudenken abrufen kann. Da Anne 

weiß, dass jede Denkpause ihrerseits die 

Klasse unruhig werden lässt, hat sie sich 

außerdem sorgfältig vorbereitet.

Doch als Anfänger kann man sich aus 

zwei Gründen schnell überfordert fühlen: 

Erstens verfügt man nicht über intuitive 

Kniffe, um schwierige Situationen aufzu-

fangen. Zweitens kann man noch nicht so-

wohl Konzentration auf eine konkrete Auf-

gabe als auch Situationsbewusstsein auf-

rechterhalten. Ohne diese Fähigkeit mit 

der Zeit zu erlernen, würden sich Lehrer 

schnell verausgaben.

Automatisieren und antizipieren
Einer der Schlüssel liegt darin, komplexe 

Abläufe zu automatisieren – eine Fähigkeit, 

die wir gemeinhin Berufserfahrung nen-

nen. Der andere Schlüssel ist ein umfassen-

des Bewusstsein für die Situation. Aber 

auch das reicht nicht immer aus, wenn 

1000 Kleinigkeiten dazukommen. Dann 

bleibt noch ein Ausweg: die mentale Last 

zu teilen – mit sich selbst!

Eine Art zweites Ich übernimmt einen 

Teil der Aufgaben und reduziert so die aku-

te Belastung; ein »persönlicher Assistent« 

beugt chronischer Belastung vor, indem er 

uns rechtzeitig daran erinnert, was wir und 

wie wir es zu tun haben. Dazu müssen wir 

selbst abwechselnd in eine der Mithelfer-

rollen schlüpfen. Die ganze Denkarbeit 

sollte bereits vorher in Ruhe bei einer Tasse 

Tee, Kaffee oder Kakao geschehen sein. Das 

entspannt nachdenkende Ich ist unser per-

sönlicher Assistent, der die Früchte seiner 
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Überlegungen zu Papier bringt oder in den 

Computer eintippt, um das prospektive 

Gedächtnis zu entlasten.

Die Drei-Uhr-nachts-Regel
To-do-Listen sind jedoch nur dann hilf-

reich, wenn die Aufgaben sehr einfach sind 

oder ihre Erledigung präzise beschrieben 

ist, denn später bleibt nicht unbedingt Zeit 

zum Nachdenken. Die Drei-Uhr-nachts-Re-

gel: Jede Tätigkeit muss so geplant sein, 

dass wir auch dann wissen, was zu tun ist, 

wenn wir mitten in der Nacht geweckt wür-

den. Der persönliche Assistent muss also 

jede komplexe, vage Aufgabe in kurze, kla-

re und konkrete Teilaufgaben zerlegen. Ein 

Beispiel für eine schlecht formulierte Auf-

gabe wäre: »sich um das Auto kümmern« – 

besser: »mit der Werkstatt Termin für den 

Batteriewechsel vereinbaren«.

Diese Miniaufgaben kann das zweite Ich 

in Ruhe erledigen, ohne anderweitig be-

schäftigt zu sein. Dies ist eine gute Mög-

lichkeit, Druck abzubauen: Wenn wir we-

gen chronischer Überlastung über zu viele 

Dinge gleichzeitig nachdenken müssen, 

entsteht akute Überlastung oft aus dem 

vagen Gefühl heraus, alles müsste sofort 

oder so schnell wie möglich erledigt wer-

den. Das Ich steht dann unter einem uner-

träglichen Druck, weil alle Last auf diesem 

Moment liegt. Es hilft, sich ein Team von 

solidarischen Ichs vorzustellen, die jedes 

einen kleinen Teil dieser mentalen Bürde 

übernehmen.

Jede komplizierte Aufgabe in kleine, 

überschaubare Teile zu zerlegen, mag ab-

schreckend und etwas bürokratisch er-

scheinen. Aber unser Leben ist so hektisch 

geworden, dass Listen voller komplizierter 

und ungenau formulierter Aufgaben oft 

nicht mehr weiterhelfen.

Solche im Arbeitsleben beliebten Organi-

sationstechniken lassen sich auch auf ande-

re Lebensbereiche übertragen. Dank Smart-

phones haben wir jederzeit clevere Tools bei 

uns, die uns zur richtigen Zeit daran erin-

nern können, einfache Maßnahmen zu er-

greifen, um komplizierte Aufgaben zu erle-

digen. So können wir uns voll und ganz auf 

den Moment konzentrieren, ohne ständig 

ein besorgtes Auge auf den Berg von Ver-

pflichtungen zu werfen. Und wir können auf 

diese Weise realistisch einschätzen, was über-

haupt zu schaffen ist – und auch einmal Nein 

sagen, wenn es wirklich zu viel wird.  O

(Spektrum – Die Woche, 27/2018)
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von David L. Strayer und Jason M. Watson

Multitasking ist ein Mythos – oder doch 
nicht? Manche Menschen scheinen  

zu Aufmerksamkeitsleistungen fähig  
zu sein, von denen andere nur träumen 

können.

Die Entdeckung der 

Supertasker
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W
enn ein Mann in der 

Lage ist, gleichzeitig 

ein Auto zu steuern 

und ein hübsches 

Mädchen zu küssen, 

dann widmet er dem Kuss einfach nicht 

die gebührende Aufmerksamkeit.« Schon 

Albert Einstein, von dem dieses Zitat stam-

men soll, wusste offenbar: Unsere Auf-

merksamkeit reicht meistens nicht aus, 

um mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Seit 

Jahren gilt auch unter Psychologen als aus-

gemacht, dass der Versuch, verschiedene 

Aufgaben zugleich zu bewältigen, die Leis-

tung in jeder einzelnen Tätigkeit deutlich 

herabsetzt.

In den letzten Jahren erforschten wir in 

unserem Labor an der University of Utah 

in Salt Lake City intensiv, welche Möglich-

keiten das Multitasking bietet – und wel-

chen Beschränkungen es unterliegt. Im All-

gemeinen verschlechtert sich das Reakti-

onsvermögen von Menschen tatsächlich 

drastisch, sobald sie versuchen, sich auf 

mehrere Sachen gleichzeitig zu konzent-

rieren. Selbst einfache Handlungen wie auf 

einer Linie zu gehen und dabei ein Gedicht 

aufzusagen, stellen eine große Herausfor-

derung für die Aufmerksamkeit dar.

Kognitive Kunststücke
Doch bei unseren Multitasking-Experi-

menten stellten wir überrascht fest: Ein 

kleiner Teil der Probanden konnte durch-

aus gut mit verschiedenen Aufgaben paral-

lel jonglieren! Solche »Supertasker« voll-

führen kognitive Kunststücke, die wir zu 

Beginn unserer Forschungen nicht für mög-

lich gehalten hätten. Zwingen uns diese 

Ausnahmetalente womöglich sogar dazu, 

alte Theorien über die Grenzen der mensch-

lichen Aufmerksamkeit zu revidieren?

Gemeinsam mit dem Sozialpsychologen 

David Sanbonmatsu baten wir vor einiger 

Zeit rund 300 Personen, in einer Befragung 

ihr eigenes Multitasking-Talent einzuschät-

zen. Anschließend führten wir einen Test 

durch, bei dem sich die Teilnehmer eine Lis-

te von Wörtern einprägen sollten. Während 

sie anschließend verschiedene Rechenauf-

gaben lösten, mussten sie gleichzeitig die 

gelernten Begriffe im Gedächtnis behalten. 

Ferner erfassten wir mit Hilfe von standar-

David L. Strayer und Jason M. Watson sind beide  
Professoren für Kognitions- und Neurowissenschaften 
an der University of Utah in Salt Lake City.

A U F  E I N E N  B L I C K

Vom Multi-  
zum Supertasking

1   Wenn wir versuchen, mehrere Aufgaben 
gleichzeitig zu bewältigen, müssen wir 
unsere Aufmerksamkeit teilen. Dabei sinkt 
die Leistung in jeder Einzeltätigkeit.

2   Ein kleiner Prozentsatz der Bevölkerung 
bewältigt Multitasking jedoch besser. 
Diesen »Supertaskern« bereitet es deutlich 
weniger Mühe, ihre Aufmerksamkeit zu 
teilen.

3   Dieses Talent wurzelt vermutlich in einer 
günstigeren anatomischen Struktur des 
Gehirns.
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Gehirn von links rechte Gehirnhälfte 
(mittlere Schnittansicht)dorsolateraler präfrontaler Kortex

frontopolarer
Kortex

anteriorer zingulärer
Kortex (ACC)
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Doppelaufgaben zu erledigen, beansprucht den frontopolaren und den dorsolateralen Teil des Präfrontalkortex 
sowie den anterioren zingulären Kortex. Bei Supertaskern scheinen diese Areale weniger neuronale Ressourcen 

zu verbrauchen als bei anderen Menschen.
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Später verglichen wir die Leistungen 

unserer Probanden unter verschiedenen 

Bedingungen: Beim Autofahren in einem 

Simulator, beim simultanen Lösen von Re-

chen- und Merkaufgaben und schließlich 

unter der schwierigen Anforderung, beide 

Dinge – Autofahren und Denksport – 

gleichzeitig auszuführen. Wie erwartet, 

zeigte die große Mehrheit unter der Dop-

pelbelastung viel schlechtere Leistungen 

als beim Erfüllen der Einzelaufgaben. Doch 

beim Abgleich der Daten entdeckten wir 

immer wieder einzelne Ausreißer!

Drei Prozent »Supertasker«
Im Vergleich zu anderen zeigten diese Per-

sonen nahezu identische Leistungen in 

den Einzel- und Doppeltests. Wir suchten 

nun gezielt weitere solche Ausnahmeta-

lente – und wurden fündig: Unter insge-

samt fast 700 Probanden zählten wir 19 

wahre »Supertasker«, was einer Quote von 

rund drei Prozent entspricht. Sie gehörten 

allesamt zu dem Viertel der Besten beim 

Bewältigen der Einzelaufgaben, und ihre 

Leistung verschlechterte sich auch bei dop-

pelter Belastung nicht wesentlich.

Um die für das Supertasking relevanten 

Hirnbereiche zu identifizieren, verglichen 

•  Lernen Sie, sich auf eine Sache zu kon-
zentrieren. Schon Hintergrundgeräusche 
können Sie von der Arbeit ablenken.  
Daher sollten Sie Musik und Fernsehen 
besser abstellen.

•  Wenn Sie Ihren Arbeitsplatz neu ordnen 
und alles Nötige griffbereit legen, sparen 
Sie sich das Suchen und laufen nicht 
Gefahr, einer nebensächlichen Aufgabe 
Ihre Zeit zu widmen.

•  Dem Internet für ein paar Stunden am  
Tag zu entsagen, fördert ebenfalls die 
Konzentration. Wenn Sie oft am Computer 
arbeiten, reservieren Sie sich eine be-
stimmte Zeit, um Ihre E-Mails zu erledigen.

•  Schreiben Sie eine Checkliste und gönnen 
Sie sich nach getaner Arbeit eine kleine 
Belohnung: Legen Sie eine Arbeitspause 
ein oder machen Sie einen kleinen  
Spaziergang – das schafft Raum für  
neue Ideen!

Kurz erklärt

Multitasking bezeichnete ursprünglich die 
Fähigkeit des Betriebssystems von Com-
putern, mehrere Aufgaben gleichzeitig 
auszuführen. Das Äquivalent zum Arbeits-
speicher des Rechners ist beim mensch-
lichen Multitasking die Aufmerksamkeit. 
Laut dem britischen Psychologen Donald 
Broadbent ist diese stets begrenzt. Wird 
einer bestimmten Aufgabe mehr davon 
gewidmet,­fehlt­sie­zwangsläufig­an­ande-
rer Stelle. Dass Multitasking dennoch so 
beliebt ist, hat Psychologen zufolge mehr 
mit unserer Selbstüberschätzung als mit 
tatsächlichem Können zu tun.

disierten Fragebögen die Impulsivität und 

das so genannte Sensation Seeking der Pro-

banden, also ihren Drang nach Abwechs-

lung und neuen Erfahrungen.

Die so gewonnenen Daten offenbarten 

ein typisches Muster: Wer sich für einen 

besonders begabten Multitasker hielt, be-

saß im Schnitt eine geringere Kapazität 

des Arbeitsgedächtnisses, war impulsiver 

und hatte ein größeres Stimulationsbe-

dürfnis als weniger von sich überzeugte 

Teilnehmer.

Eins nach dem 
anderen: Wie Sie 
Ablenkungen besser 
widerstehen
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wir per funktioneller Magnetresonanzto-

mografie (fMRT) 16 unserer Mentalakroba-

ten mit einer Gruppe von Probanden, die 

ihnen unter anderem hinsichtlich ihres Ar-

beitsgedächtnisses, Alters und Geschlechts 

glichen. Da wir im Fahrsimulator keine 

Hirnscans machen konnten, verwendeten 

wir in der Tomografenröhre einen compu-

tergestützten Multitasking-Test, in dem die 

Probanden gleichzeitig verschiedene Seh- 

und Höreindrücke verarbeiten mussten.

Tatsächlich unterschieden sich die Hirn-

aktivierungsmuster bei den Supertaskern 

deutlich von denen der Kontrollpersonen. 

Bei den meisten Menschen beanspruchen 

kognitive Herausforderungen mehr neuro-

nale Ressourcen. Die Supertasker jedoch 

zeigten bei anspruchsvollen Aufgaben kaum 

veränderte Hirnaktivität – ihr Gehirn scheint 

aus irgendeinem Grund effizienter zu arbei-

ten, so dass sie auch bei starker kognitiver 

Belastung einen kühlen Kopf bewahren.

Im Vergleich zur Kontrollgruppe wiesen 

die Supertasker vor allem in drei Bereichen 

des Frontalhirns, die beim Multitasking be-

sonders aktiv sind, beträchtliche Unter-

schiede auf: im frontopolaren und im dor-

solateralen präfrontalen Kortex sowie im 

anterioren zingulären Kortex (ACC). Beson-

ders interessant erschien uns der fronto-

polare Kortex an der vorderen Wölbung 

des Denkorgans unmittelbar hinter der 

Stirn. Denn im Vergleich zu Menschenaf-
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ALLES AM KÖCHELN HALTEN

Supertasker brillieren vermutlich in Berufen, 

in denen es gilt, eine Vielzahl verschiedener 

Aufgaben zu koordinieren – beispielsweise 

als Koch.
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Im­Jahr­2006­testeten­David­L.­Strayer­und­seine­Kollegen­an­der­University­of­Utah­Probanden­in­einem­Fahrsimulator,­um­herauszufinden,­wie­
sehr Telefonieren beim Autofahren ablenkt. Die Versuchspersonen hatten entweder 0,8 Promille im Blut oder befanden sich während der Fahrt im 
Gespräch­mit­einem­Versuchsassistenten­–­per­Handy­oder­über­die­Freisprechanlage.­Tatsächlich­waren­die­Telefonierer­deutlich­häufiger­in­ 
Unfälle verwickelt als die alkoholisierten Teilnehmer. Auch eine Freisprechanlage zu benutzen, minderte die Gefahren des Telefonierens kaum:  
Die Aufmerksamkeit blieb beeinträchtigt.

In einigen Experimenten erfassten die Forscher zudem die Blickbewegungen der Versuchspersonen. Beim Telefonieren übersahen die Fahrer etwa 
jeden zweiten Hinweisreiz und reagierten insgesamt deutlich langsamer auf Verkehrsschilder oder Ampeln. Durch Aufmerksamkeitslücken wurden 
sie regelrecht blind gegenüber wesentlichen Details in ihrem Blickfeld, etwa Kindern am Straßenrand. Das ernüchternde Fazit der Psychologen:  
Im Fall des Multitaskings am Steuer führt selbst Übung zu keiner wesentlichen Leistungsverbesserung.

(Strayer, D. L. et al.: A Comparison of the Cell Phone Driver and the Drunk Driver. In: Human Factors 48, S. 381–391, 2006)
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SIMULIERTE GEFAHR

Reaktionstests und Messungen der 

Hirnströme im Fahrsimulator offen-

baren, dass Multitasking das Gehirn 

überfordert. Wer am Steuer telefo-

niert, reagiert deutlich langsamer 

auf Verkehrszeichen und übersieht 

die meisten Details im Blickfeld.

Fatales Duo: Telefonieren am Steuer
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fen ist diese Region im menschlichen Ge-

hirn ausgesprochen groß und besser mit 

anderen Hirnbereichen verknüpft. Die Fä-

higkeit zum Multitasking – so beschränkt 

sie sein mag – stellt womöglich eine relativ 

junge Anpassungsleistung unserer Spezies 

dar. Patienten mit einer Schädigung dieses 

Stirnhirnareals sind im Allgemeinen stark 

darin beeinträchtigt, Multitasking-Aufga-

ben zu erfüllen.

Gab es noch weitere, womöglich gene-

tisch bedingte Besonderheiten bei den Su-

pertaskern? Bereits seit Längerem weiß 

man, dass für die Funktion des Stirnhirns 

auch der Botenstoff Dopamin eine Rolle 

spielt. Wie gut der Neurotransmitter arbei-

tet, hängt dabei unter anderem von einem 

Gen ab, das für das Enzym Catechol-O-Me- 

thyltransferase codiert – der Erbfaktor wird 

daher auch COMT-Gen genannt.

Das COMT-Gen bestimmt mit darüber, 

wie effizient Dopamin im frontalen Kortex 

wirkt. Eine Forschergruppe um Quinn Ken-

nedy von der Stanford University in Kali-

fornien identifizierte im Jahr 2011 verschie-

dene Ausprägungen des COMT-Gens, die 

sich positiv auf die Arbeitsgedächtnisleis-

tung auswirken: Dazu zählen Genvarian-

ten, die das so genannte Met-Allel enthal-

ten, das in früheren Studien bereits mit ei-

ner geringeren Aktivität des COMT-Enzyms 

in Verbindung gebracht wurde. Vermutlich 

führt die schwächere Aktivität wiederum 

dazu, dass mehr von dem Neurotransmit-

ter Dopamin an den Rezeptoren der Ner-

venzellen verfügbar ist.

Nach Sequenzierung des Erbguts aus 

Blut- oder Speichelproben unserer Super-

tasker fanden wir erste Hinweise darauf, 

dass die Betreffenden tatsächlich vermehrt 

über diese Varianten des COMT-Gens ver-

fügen. Gleichzeitig zeigen sie eine stärkere 

Dopaminaktivität in jenen Hirnarealen, 

die am Multitasking beteiligt sind.

Um sicher sagen zu können, ob die be-

sondere Konzentrationsfähigkeit der Su-

pertasker in einer genetischen Veranla-

gung gründet, müssen wir allerdings noch 

mehr von ihnen ausfindig machen. Daher 

ist die Frage, in welchen Berufsgruppen 

oder bei welchen Tätigkeiten diese Men-

schen häufiger anzutreffen sind, für uns 

besonders spannend. Unter Piloten bei-

spielsweise könnte es viele Supertasker ge-

ben, aber auch Spitzenköche, die im Stan-

de sind, mehrere Speisen gleichzeitig per-

fekt zuzubereiten, wären dafür prädes- 

tiniert. Vielleicht sind virtuose Computer-

spieler oder Notfallärzte ebenfalls lohnen-

de Gruppen – kurz: all jene, die viele an-

spruchsvolle Aufgaben gleichzeitig bewäl-

tigen müssen.

Die Erforschung des Supertaskings 

könnte uns neue Wege weisen, wie auch 

weniger begnadete Menschen Aufgaben 

strukturieren sollten, ohne ihr Gehirn zu 

überlasten. Ist es beispielsweise sinnvoll, in 

Situationen wie dem Straßenverkehr, in 

denen es eine Menge visueller Informatio-

nen zu verarbeiten gilt, zusätzlich noch auf 

akustische Signale zu setzen – wie es mo-

derne Navigationsgeräte tun? Angesichts 

des technologischen Fortschritts, der unse-

re Multitasking-Fähigkeit auf eine harte 

Probe stellt, könnten uns die Supertasker 

als Modelle für die Zukunft dienen. O

(Gehirn&Geist, 9/2012)

Kennedy, Q. et al.: The Roles of COMT val158met Status 

and Aviation Expertise in Flight Simulator Performance and 

Cognitive Ability. In: Behavior Genetics 41, S. 700– 708, 

2011

Watson, J.M., Strayer, D.L.: Supertaskers – Profiles in Extra-

ordinary Multitasking Ability. In: Psychonomic Bulletin and 

Review 17, S. 479–485, 2010
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Manchen Menschen machen 
ein paar kurze Nächte wenig 
aus. Andere dagegen sind 
schlecht gelaunt und können 
sich kaum konzentrieren. 
Was bei Schlafentzug im 
Gehirn passiert, und warum 
wir so unterschiedlich darauf 
reagieren.

von David und Eva-Maria Elmenhorst

RISIKO SCHLAFMANGEL
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E
s ist noch früh am Morgen, als 

wir das Schlaflabor betreten. 

Draußen dämmert es erst, und 

hier drin ist es nicht viel heller. 

Die Beleuchtung liefert kaum 

100 Lux – keine Chance, damit die Müdig-

keit zu vertreiben. Gleich werden wir unse-

re Probandin wecken, deren Hirnströme 

wir während der Nacht per EEG aufgezeich-

net haben. Sarah S.* durfte nun die fünfte 

Nacht in Folge nur fünf Stunden schlafen. 

Müde ist sie und nicht sonderlich gesprä-

chig. Bevor sie aufsteht, legen wir ihr noch 

einen venösen Zugang für die Blutabnah-

me. Ein Becher Zuckerlösung ist heute ihr 

Frühstück.

Dann berichtet Sarah uns, wie sie ihren 

Schlaf selbst empfunden hat. »Das Ein-

schlafen am Abend ging nach den vier kur-

zen Nächten ganz schnell«, erzählt sie. 

»Aber danach weiß ich bis zum Wecken ei-

gentlich gar nichts mehr. Ich glaube, ich bin 

kein einziges Mal aufgewacht.« Die Studen-

tin nimmt an unserer Schlaflaborstudie im 

:envihab (nach englisch: environmental ha-

bitat) des Deutschen Zentrums für Luft- 

und Raumfahrt in Köln teil. Zusammen mit 

dem Forschungszentrum Jülich untersu-

chen wir dort die direkten Auswirkungen 

von chronischem Schlafmangel.

Sarah spürt die typischen Anzeichen 

eines erhöhten Schlafdrucks. Am liebsten 

würde sie sich jetzt wieder hinlegen und 

weiterschlafen. Auch ihre Laune war schon 

einmal besser, wie die Kreuze auf dem 

Stimmungsfragebogen belegen. Die Aus-

wertung der Hirnströme zeigt uns, dass 

die ersten vier kurzen Nächte Sarahs 

Schlaf verändert haben. Der Anteil des 

Tiefschlafs (im EEG an langsamen Delta-

wellen erkennbar) hat zugenommen – fast 

so, als wolle das Gehirn die geringe Dauer 

der Nachtruhe kompensieren. Aber wie 

erkennt es Schlafmangel überhaupt: Füh-

ren bestimmte Hirnregionen etwa eine 

Art Logbuch über den Schlaf? Und warum 

fühlen sich etliche Versuchspersonen be-

reits nach ein oder zwei kurzen Nächten 

müde und unkonzentriert, während an-

dere selbst nach einem vollständigen 

David Elmenhorst erforscht am Institut für Neurowis-
senschaften und Medizin des Forschungszentrums 
Jülich Schlaf mit Methoden der molekularen Hirnbildge-
bung. Eva-Maria Elmenhorst beschäftigt sich am Deut-
schen Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR) in Köln 
mit Schlaf und menschlichen Faktoren, die insbesonde-
re für die Arbeit von Operatoren in Luft-, Raumfahrt und 
Verkehr wichtig sind.

A U F  E I N E N  B L I C K

Wie betrunken  
ohne Schlaf

1   Je länger man wach bleibt, desto höher 
steigt die Konzentration an Adenosin. Als 
Neuromodulator verstärkt es den Schlaf-
druck­und­beeinflusst­so­zusammen­mit­
dem zirkadianen Rhythmus, ob wir wachen 
oder schlafen.

2   Bereits nach einer einzigen zu kurzen 
Nacht leiden unsere kognitiven Fähigkei-
ten. Schläft jemand mehrere Tage hinter-
einander zu wenig, sind die Einbußen oft 
gravierend. Die meisten reagieren dann 
ungefähr so wie mit einem Blutalkohol von 
0,6 Promille.

3   Ein Drittel der Versuchspersonen zeigt sich 
in Tests allerdings relativ widerstandsfähig 
gegenüber Schlafentzug. Dies wurzelt 
möglicherweise in genetisch bedingten 
Unterschieden des Adenosinsystems.

* Name von der Redaktion geändert
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Aufmerksamkeits- und Gedächtnisprobleme: Bei Konzentrationsaufgaben erscheint die 
Aktivität in Hirnregionen, welche die Aufmerksamkeit steuern, (rot) und im Thalamus 
(das »Tor zum Bewusstsein«, gelb) gedrosselt. Dies erschwert es vermutlich, Störsig-
nale zu ignorieren. Auch die Aktivität im Hippocampus (violett) ist vermindert, was die 
Verankerung neuer Gedächtnisinhalte behindern könnte.

Schlafentzug von mehreren Tagen geistig 

kaum abbauen?

Solche Fragen zu beantworten, gestaltet 

sich keineswegs einfach. Trotz jahrzehnte-

langer Forschung ist noch nicht einmal 

ganz klar, warum der Mensch überhaupt 

unbedingt schlafen muss. Zwar existieren 

inzwischen zahlreiche Untersuchungen, 

die wichtige Funktionen des Schlafs bei Er-

holungs-, Reparatur- sowie Lern- und Ge-

dächtnisvorgängen nahelegen. Dennoch 

konnte keine der vielen Theorien bisher 

wirklich befriedigend alle Beobachtungen 

bei Schlafmangel erklären.

Schon in den 1980er Jahren schlugen 

Alexander A. Borbély an der Universität Zü-

rich und Serge Daan an der Universität 

Groningen vor, dass der regelmäßige Wech-

sel von Schlafen und Wachen beim Men-

schen durch zwei interagierende neurona-

le Mechanismen reguliert wird. Laut dem 

Zwei-Prozess-Modell wächst mit zuneh-

mender Wachdauer der Schlafdruck im-

mer mehr, um im Schlaf wiederum ebenso 

rapide abzufallen. Damit der Mensch aber 

im Tagesverlauf nicht zu schnell müde 

wird, kommt ein zweiter Prozess ins Spiel. 

Die wichtigste »innere Uhr« im Gehirn – 

der Nucleus suprachiasmaticus – beein-

Wenn das Gehirn müde ist
Schlafmangel beeinträchtigt die Funktion des Gehirns in vielerlei Hinsicht.
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Schlechtere neuronale Abstimmung: Schlafentzug schwächt die Zusammenarbeit  

(gestrichelte Linien) in verschiedenen neuronalen Netzwerken. Dies folgerten Forscher, 

nachdem sie ihre übernächtigten Probanden mit der Bitte die Gedanken schweifen zu 

lassen in den Magnetresonanztomografen geschoben hatten. Unter diesen Bedingun-

gen (»resting state«) lässt sich im funktionellen MRT erkennen, wie gut zwei Hirnregio-

nen generell zusammenwirken: je synchroner ihre Aktivität, desto enger die Koopera-

tion – ihre »funktionelle Konnektivität«. Verringerte Konnektivität zeigen nicht nur die 

Regionen des (dorsalen) Aufmerksamkeitssystems (rot), sondern auch auditorische, 

visuelle und motorische Netzwerke (nicht markiert).

Häufigeres­»Tagträumen«:­Das­so­genannte­Default-Mode-Netzwerk­(blau)­wird­vor­
allem beim Tagträumen aktiv; gehen wir dagegen eine Aufgabe zielgerichtet an, hält es 

sich zurück – normalerweise: Bei Schlafmangel funktioniert genau diese Entkoppelung 

nicht mehr zuverlässig. Statt bei der Sache zu bleiben, schaltet das Gehirn immer  

wieder kurzzeitig in den Default-Modus.

Riskanteres Verhalten: Schlafmangel führt zu einem veränderten Ess- und Risikoverhal-

ten. Vermutlich bringt hier der Neuromodulator Adenosin die Erregungsleitung im Beloh-

nungssystem (orange) aus dem Gleichgewicht. Adenosin bindet im Striatum an die dort 

reichlich vorhandenen 2A-Adenosinrezeptoren, was wiederum einen ganz bestimmten 

Subtyp von Dopaminrezeptoren herunterreguliert. Als Folge werden Belohnungsreize 

nun anders bewertet.

Emotionale Labilität: Schlafen wir zu wenig, werden negative Reize bevorzugt verarbeitet 

und führen zu einer Überreaktion der Amygdala (grün). Gleichzeitig scheint ihre Abstim-

mung mit dem medialen präfrontalen Kortex (blau) geschwächt zu sein.

Krause, A. J. et al.: The Sleep-Deprived Human Brain. In: Nat. Rev. Neurosci. 18, S. 404–418, 2017.

flusst die Wachheitssignale, die dem an-

steigenden Schlafdruck zunächst entge-

genwirken. Erst am späten Nachmittag 

wird dieser Weckruf immer leiser, so dass 

wir schließlich ein- und im Idealfall auch 

durchschlafen können.

Morgens, kurz nach dem Aufstehen, ist 

dann allerdings kaum jemand sofort geis-

tig hellwach. Etwa 90 Minuten braucht 

man, bis die volle kognitive Leistungsfähig-

keit nach dem Schlaf wiederhergestellt ist – 

das ist die Phase der so genannten Schlaf-

trägheit. Sarah bekommt von uns zwei 

Stunden Zeit zum Wachwerden, darauf ab-

solviert sie alle drei Stunden eine ganze Rei-

he von Aufgaben: Für einen Test des Ar-

beitsgedächtnisses etwa muss sie unter 

Zeitdruck entscheiden, ob bei einer dreimi-

nütigen Abfolge von Buchstaben einer da-

von jenem entspricht, den sie drei Bild-

schirmanzeigen zuvor schon gesehen hat.

In den ersten Tagen des Schlafmangels 

stufte sich Sarah bereits selbst als ziem-

lich müde und unkonzentriert ein. Mitt-

lerweile nimmt sie gar nicht mehr wahr, 

dass ihre Wachheit und kognitive Leis-

tungsfähigkeit mit jedem Tag noch weiter 

sinken. Nur während unserer monotonen 

Tests bemerkt sie, dass ihr Gehirn zwi-
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schendrin unwillkürlich immer wieder ir-

gendwie abschaltet.

Diese Ausfälle in der Aufmerksamkeit 

erfassen wir quantitativ mit dem Psycho-

motorischen Vigilanztest (PVT). Es handelt 

sich um eine einfache Reaktionsprüfung, 

bei der der Proband einen Knopf drücken 

muss, sobald eine Stoppuhr auf dem Bild-

schirm erscheint. Wir messen so die Reak-

tionszeit, aber auch, wie oft die Versuchs-

person überhaupt nicht reagiert. Trotz sei-

ner für einen Aufmerksamkeitstest recht 

kurzen Dauer von zehn Minuten hat sich 

der PVT in den letzten Jahrzehnten als sehr 

empfindliches und von der subjektiven 

Einschätzung der Müdigkeit unabhängi-

ges Messinstrument für Leistungsdefizite 

durch Schlafmangel erwiesen.

Mindestens sieben Stunden  
Nachtruhe, bitte!
Es zeigt sich: Gute mentale Leistung erfor-

dert ausreichenden Schlaf von guter Quali-

tät. Letztere bemisst sich hauptsächlich 

nach der Länge des Tiefschlafs, die wir im 

Alltag freilich nicht kennen. Doch welche 

Schlafdauer reicht in der Regel aus, um 

langfristig körperlich und geistig gesund 
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VORBEREITUNG FÜR EIN »WACH-EEG«

Der Schlafmangel spiegelt sich auch tagsüber 

in  veränderten Hirn strömen wider.
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Wozu schlafen wir?

Eine umfassende Antwort auf diese Frage steht noch aus. Stattdessen mehren sich Einzelbe-
funde: Schlaf scheint zahlreiche biologische Prozesse zu verbessern. Hier einige Erkenntnisse, 
die das Gehirn betreffen:

Energie sparen: Im Schlaf verbrauchen wir weniger Energie als beim Wachsein. Auch das Ge-
hirn drosselt seine Aktivität in den meisten Schlafphasen.

Entgiftung:­Nachts­erweitern­sich­im­Gehirn­die­Zellzwischenräume,­damit­überflüssige­oder­
schädliche Stoffe über das Rückenmark ausgeschwemmt werden können. Der Prozess ist bei 
Alzheimerpatienten möglicherweise beeinträchtigt.

Neuronale Plastizität: Vermutlich werden viele synaptischen Verbindungen wieder abge-
schwächt, um ein übermäßiges Anwachsen der Netzwerke zu verhindern. So bleiben vor allem 
häufig­genutzte­Synapsen­bestehen.­Relevante­und­insbesondere­emotional­positiv­besetzte­
Erinnerungen werden im Schlaf gefestigt, unwichtige Informationen eher gelöscht.

Restrukturierung von Gelerntem: Versuchen wir schwierige Zusammenhänge zu erkennen, 
kommt die Einsicht oft erst über Nacht. Vielleicht fügt das Gehirn die Informationen im Schlaf 
neu zusammen.

zu bleiben? Die American Academy of Sleep 

Medicine und die Sleep Research Society 

empfehlen seit 2016 ein Minimum von sie-

ben Stunden. Wer regelmäßig weniger 

schläft, erkrankt laut den Daten einer gro-

ßen US-amerikanischen Gesundheitserhe-

bung eher an Depression oder Diabetes, lei-

det an Übergewicht oder Bluthochdruck.

Den ursächlichen Zusammenhang un-

tersuchten Forscher in Laborstudien, in-

dem sie die Schlafdauer ihrer Versuchsper-

sonen experimentell variierten. So verän-

dert Schlafmangel beispielsweise die 

Blutzuckerregulation: Die Glukosetoleranz 

und die Empfindlichkeit für Insulin sin-

ken – beides gilt als Vorbote eines Diabetes 

Typ 2. Auch bei Sarah blieb der Blutzucker-

spiegel nach dem Trinken der Zuckerlö-

sung heute schon länger leicht erhöht als 

noch vor wenigen Tagen. Andere Studien 

lassen darauf schließen, dass Schlafmangel 

die hormonelle Sättigungsregulation 

durcheinanderbringt. Zudem dämpft er 

das Immunsystem. So verpasste etwa ein 

Team um den kalifornischen Neuroimmu-

nologen Aric Prather seinen Versuchsteil-

nehmern per Spray eine Dosis Rhinoviren. 

Das 2015 viel beachtete Ergebnis: Wer in 

den vorangegangenen zwei Wochen jede 

Nacht weniger als sechs Stunden geschla-

fen hatte, bekam im Vergleich zu den ande-

ren viermal so häufig einen Schnupfen.

Zu kurzer Schlaf birgt aber nicht nur ge-

sundheitliche Risiken. Schon nach kurzer 

Zeit beginnt der Mensch, Fehler zu ma-

chen. Die Ursachen sind Konzentrations- 

und Gedächtnisstörungen, verlangsamte 

Reaktionszeiten, kurze Ausfälle in Wahr-

nehmung und Aufmerksamkeit oder gar 

Mikroschlaf-Episoden. Diese beruhen ver-

mutlich zum Teil darauf, dass verschiede-

ne neuronale Netzwerke schlechter zusam-

menarbeiten.
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Durch Müdigkeit bedingte Fehlentschei-

dungen können fatale Folgen haben. Be-

rühmte Beispiele sind der Reaktorunfall im 

Kernkraftwerk Three Mile Island in Penn-

sylvania sowie die Havarie des Öltankers 

Exxon Valdez vor Alaska. Bei beiden mach-

ten die Untersuchungskommissionen den 

Schlafmangel verantwortlicher Personen 

als eine der Ursachen aus. Aber auch die Ge-

fahr von weniger spektakulären Unfällen 

bei der Arbeit oder im Straßenverkehr er-

höht sich drastisch.

Unterschätzter Leistungsverlust
In früheren Untersuchungen hat unser Team 

am Deutschen Zentrum für Luft- und Raum-

fahrt bereits beobachtet, dass nur vier Näch-

te mit auf fünf Stunden begrenztem Schlaf 

zu nicht tolerierbaren Leistungseinbußen 

führen. Unsere Versuchspersonen waren, 

was etwa ihre Aufmerksamkeit und ihre 

Hand-Auge-Koordination betraf, noch etwa 

so leistungsfähig wie mit einem Alkoholge-

halt im Blut von 0,6 Promille! Hinzu kommt: 

Bei chronischem Schlafmangel empfinden 

sich die Probanden selbst als geistig fitter 

und wacher, als sie tatsächlich sind. Das 

heißt, ähnlich wie Sarah unterschätzen die 

meisten ihren Leistungsverlust.

Die Gründe für unzureichenden Schlaf 

in der Allgemeinbevölkerung sind vielfäl-

tig. Fernreisen über mehrere Zeitzonen 

führen zum allseits bekannten Jetlag. Auch 

Schicht- und Nachtarbeiter, zu denen un-

gefähr 16 Prozent der deutschen Erwerbs-

tätigen und 15 Prozent der Angestellten in 

den USA zählen, laufen eher Gefahr, mü-

digkeitsbedingte Fehler zu machen. Denn 

entgegen dem zirkadianen Rhythmus 

schlafen zu müssen, verkürzt den Schlaf 

meist nicht nur, sondern verschlechtert 

auch seine Qualität. Fehlen dann noch aus-

reichende Erholungsphasen, in denen das 

Versäumte nachgeholt werden kann, steigt 

das Risiko weiter. Ein großer Prozentsatz in 

diesen Berufsgruppen klagt über gestörten 

Schlaf und versucht den Folgen durch eine 

»Selbsttherapie« mit Koffein, Nikotin oder 

Alkohol beizukommen.

Aber auch andere Bevölkerungsgrup-

pen leiden unter chronischem Schlafent-

zug. Oft liegt es an unserem Lebensstil: 

Schließlich wollen wir rund um die Uhr 

einkaufen und fernsehen können oder 

nachts endlich einmal das tun, wozu wir 

tagsüber nicht kommen – etwa am Com-

puter mit Freunden chatten oder stunden-

lang zocken. Zudem dehnt sich das Tag-

Wachen oder 
Schlafen? Das Zwei-
Prozess-Modell

Zwei interagierende Prozesse kontrollieren 
den Schlaf-wach-Zyklus. S steht für 
Schlafdruck,­C­für­den­Einfluss­der­zirka-
dianen Taktgeber des Körpers. Vermutlich 
beeinflussen­sie­sich­ständig­gegenseitig.­
Übersteigt der Abstand zwischen S und C 
einen Grenzwert, schlafen wir ein; sinkt er 
unter einen bestimmten Wert, erwachen 
wir. Bei depressiven Menschen gerät der 
Schlaf-wach-Zyklus oft aus dem Takt, 
vielleicht weil S sich zu langsam aufbaut. 
Dies würde erklären, warum ein Schlafent-
zug antidepressive Wirkung entfalten 
kann.

Borbély, A. A. et al.: The Two-Process Model of 
Sleep Regulation: A Reappraisal. In: J. Sleep 
Res. 25, S. 131–143, 2016

28



werk durch Heimarbeit gern in die Nacht-

stunden aus, wenn entsprechender Druck 

herrscht. Till Roenneberg von der Lud-

wig-Maximilians-Universität München 

und seine Mitarbeiter analysierten aktuel-

le Daten von 65 000 Europäern. Demnach 

beträgt die durchschnittliche Schlafzeit bei 

40- bis 55-Jährigen an Werktagen regelmä-

ßig etwas unter sieben Stunden. Dass dies 

dem Körper zu wenig ist, zeigen die Ergeb-

nisse vom Wochenende, an dem sich die 

Schlafdauer derselben Gruppe um eine 

Stunde verlängert. Einzig bei Vorschulkin-

dern und Rentnern fehlt diese Verschie-

bung. Da das Phänomen auf der schlech-

ten Passung des biologischen Schlafrhyth-

mus mit den gesellschaftlich üblichen 

Schlaf-wach-Zeiten beruht, sprechen For-

scher auch von einem »sozialen Jetlag«.

Was geschieht nun genau im übermü-

deten Gehirn? Die zellulären Grundlagen 

für den Schlafdruck, den Sarah spürt, sind 

noch nicht im Detail geklärt. Einen Ansatz 

liefert die »Schlaffaktor-Theorie«. Ihr zu-

folge akkumulieren eine oder mehrere 

Substanzen im Gehirn während der Wach-

phase und leiten nach Überschreiten eines 

Schwellenwerts den Schlaf ein. Schon vor 

mehr als 100 Jahren gab es die ersten Hin-

Wachen oder Schlafen?  
Das Zwei-Prozess-Modell

Zwei interagierende Prozesse kontrollieren den Schlaf-wach-Zyklus. S steht für 
Schlafdruck,­C­für­den­Einfluss­der­zirkadianen­Taktgeber­des­Körpers.­Vermutlich­
beeinflussen­sie­sich­ständig­gegenseitig.­Übersteigt­der­Abstand­zwischen­S­und­C­
einen Grenzwert, schlafen wir ein; sinkt er unter einen bestimmten Wert, erwachen 
wir. Bei depressiven Menschen gerät der Schlaf-wach-Zyklus oft aus dem Takt, viel-
leicht weil S sich zu langsam aufbaut. Dies würde erklären, warum ein Schlafentzug 
antidepressive Wirkung entfalten kann.

Borbély, A. A. et al.: The Two-Process Model of Sleep Regulation: A Reappraisal. In: J. Sleep Res. 25,  
S. 131–143, 2016
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rezeptoren. Der häufigste Rezeptortyp 

heißt A1 – sobald Adenosin dort andockt, 

kommt eine Signalkette in Gang, welche 

die Erregbarkeit der Neurone drosselt. Die-

se negative Rückkopplung schützt Nerven-

zellen also zugleich vor übermäßigem 

Energieverbrauch.

Vom Tierversuch zum Menschen
In der Tat konnte der Schlaf- und Schizo-

phrenieexperte Robert McCarley (1937–

2017) zusammen mit seinen Teams an der 

Harvard Medical School bereits vor etlichen 

Jahren Adenosin als eine zentrale, sich wäh-

rend Schlafentzug im Gehirn lokal akku-

mulierende Substanz identifizieren – zu-

mindest im Tierversuch. Bei Katzen etwa 

stieg schon nach sechsstündigem Wach-

sein die Konzentration von Adenosin im 

basalen Vorderhirn sowie im Kortex und 

sank dann wieder auf das Ausgangsniveau, 

als die Tiere schlafen durften. Auch bei Rat-

ten und Mäusen übertraf die Adenosinkon-

zentration in verschiedenen Hirnregionen 

im Wachzustand die während des Schlafs 

um 20 Prozent und nach einigen Stunden 

Schlafentzug um zirka 40 Prozent.

Die untersuchten Tiere sind aber im Ge-

gensatz zu uns nachtaktiv und zudem po-

weise auf ein »Schlafgift«, das sich anhäuft 

und zur Ermüdung führt. Damals entnahm 

man Hunden nach längerem Schlafentzug 

Hirnflüssigkeit und injizierte sie bei ausge-

ruhten Tieren wieder in den Liquorraum: 

Letztere schliefen sofort ein.

Diese geheimnisvolle Substanz muss 

zum einen die neuronale Aktivität hem-

men, zum anderen soll ihre Konzentration 

während der Wachperiode ansteigen und 

während des Schlafs abfallen. Es liegt da-

her nahe, an einen Stoff zu denken, der 

tagsüber im Zuge neuronaler Aktivität ver-

mehrt gebildet wird. Ein viel versprechen-

der Kandidat ist Adenosin, eine organische 

Base mit einem Zuckeranteil. Die Energie-

versorgung des Gehirns geschieht haupt-

sächlich über die konstante Zufuhr von 

Glukose. Bei ihrer Verbrennung entsteht 

Adenosintriphosphat (ATP), der zentrale 

und universale Energielieferant für zellulä-

re Prozesse. Wenn Nervenzellen aktiv sind, 

verbrauchen sie ATP; übrig bleibt Adeno-

sin, dessen Menge mit der Zeit ansteigt. 

Der Neuromodulator bindet unter ande-

rem an verschiedene Typen von Adenosin-

Adenosin ist ein Nukleosid, das an 
spezielle Rezeptoren bindet. Die Men-
ge des Neuromodulators steigt in der 
Wachphase in verschiedenen Hirnre-
gionen an. Sein Effekt auf die neuro-
nale Aktivität hängt von den jeweils 
vorhandenen Rezeptorsubtypen ab.
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lyphasische Schläfer, das heißt, sie schla-

fen über den gesamten Tag verteilt immer 

wieder. Wie verhält es sich also beim Men-

schen? Um dort das Adenosinsystem zu er-

forschen, nutzen wir die so genannte Posi-

tronenemissionstomografie (PET).

Inzwischen ist es 10.30 Uhr. Die Span-

nung wächst. Acht Tage lang haben wir Sa-

rah auf die heutige Messung vorbereitet. 

Speziell dafür wird im Forschungszentrum 

Jülich seit dem frühen Morgen ein radioak-

tiv markierter »Ligand« hergestellt, ein 

Stoff, der sich an die freien Adenosinrezep-

toren im Gehirn anheftet und diese da-

durch im Hirnscanner mittels Positronen-

emissionstomografie sichtbar macht. Hof-

fentlich war die Synthese erfolgreich und 

es gibt keinen Stau auf der Autobahn, so 

dass der Transport rechtzeitig bei uns an-

kommt. Um 11 Uhr Erleichterung – alles hat 

nach Plan funktioniert. Sarah wird jetzt für 

zwei Stunden möglichst ruhig im Scanner 

liegen und in dieser Zeit noch einige kogni-

tive Tests absolvieren. Nichtstun ist für sie 

am schwierigsten, dann werden die Augen-

lider schwer. Schlafen darf sie aber noch 

nicht.

Wie gern würde Sarah jetzt einen guten 

Kaffee trinken! Laut einer Reihe von Statis-

tiken über Konsumgewohnheiten und Ana-

lysen zum Koffeingehalt von Getränken 

nehmen die Deutschen im Durchschnitt 

täglich 300 Milligramm Koffein zu sich. In 

anderen Ländern wie den Niederlanden 

können es auch schon mal 400 Milligramm 

sein. Doch auf den Wachmacher muss Sarah 

über die gesamte zwölftägige Versuchsdau-

er verzichten. Schon vor einiger Zeit ließen 
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Tierversuche darauf schließen, dass Koffein 

neuronal stimulierend wirkt, weil es Adeno-

sin vom Adenosinrezeptor verdrängt. In ei-

ner Studie von 2012 an 15 Versuchspersonen 

untersuchten wir die Koffeinwirkung ge-

nauer: Auch beim Menschen werden Ade-

nosinrezeptoren blockiert. Ist ungefähr die 

Hälfte der Rezeptoren mit Koffein besetzt, 

befinden wir uns in einem Dosisbereich mit 

guter Wirkung und geringen Nebenwirkun-

gen. So »titrieren« wir uns per Koffeinselbst-

medikation im Lauf des Tages an eine effek-

tive Dosis heran. Bei einer 70 Kilogramm 

schweren Person waren dies in unseren Ver-

suchen etwa 450 Milligramm, was rund vier 

Tassen Kaffee entspricht. Umgekehrt ist Al-

kohol als Einschlafhilfe weit verbreitet. Und 

tatsächlich fördert dieser nicht nur die Bil-

dung von Adenosin, sondern hemmt auch 

dessen (Ab-)Transport und verstärkt so die 

Wirkung.

Muss das so kompliziert sein? Ja.
Der Einfluss von Adenosin auf die neuro-

nale Aktivität ist komplex. Denn die Rezep-

torsubtypen A1, A2a, A2b und A3 sind im Ge-

hirn unterschiedlich verteilt und jeweils 

Bestandteil verschiedener Signalketten 

mit zum Teil gegensätzlichen Effekten: 

Manche aktivieren, andere hemmen die 

Neurone vor Ort. Somit hängt die Wirkung 

des Adenosins von seiner (örtlich unter-

schiedlichen) Konzentration ab sowie von 

der regionalen Verteilung der einzelnen 

Rezeptorsubtypen. Außerdem reagieren 

nicht alle Nervenzellen gleich auf ein und 

denselben aktivierten Rezeptorsubtyp. Um 

die neuronale Erregbarkeit zu justieren, 
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musste das Gehirn also offenbar äußerst 

komplizierte Regelkreise entwickeln.

Dennoch haben wir bereits einige 

grundlegende Erkenntnisse über das Ade-

nosinsystem gewonnen. So lassen unsere 

eigenen aktuellen Ergebnisse mit radioak-

tiven Liganden darauf schließen, dass sich 

beim Menschen die Menge an verfügbaren 

A1-Rezeptoren schon nach 28 Stunden 

Schlafentzug deutlich erhöht. Sie stieg 

nach 28 Stunden um zirka zehn Prozent, 

und der Trend scheint sich nach 52 Stun-

den Schlafentzug noch fortzusetzen. Ver-

mutlich werden unter diesen Bedingun-

gen mehr Adenosin-A1-Rezeptoren bereit-

gestellt, was die Wirkung von Adenosin 

und somit den Schlafdruck wiederum ver-

stärken würde.

Nicht alle Menschen sind jedoch durch 

Schlafmangel gleichermaßen beeinträch-

tigt, wie unter anderem Forscher von der 

University of Pennsylvania beobachtet ha-

ben: Rund ein Drittel der Probanden zeigt 

teilweise sogar nach mehrtägigem Schlaf-

entzug nur minimale kognitive Einschrän-

kungen bei Aufmerksamkeitsaufgaben. 

Diese Fähigkeit ist stabil, wiederholt mess-

bar und scheint laut Zwillingsstudien erb-

lich bedingt zu sein. Ein weiteres Drittel re-

agiert dagegen besonders empfindlich. Sol-

che Menschen sollten Schlafmangel 

unbedingt vermeiden, vor allem wenn sie 

in einem Beruf arbeiten, der konstante Auf-

merksamkeit in reizarmer Umgebung ver-

langt. Laut unseren Beobachtungen könn-

ten die individuellen Unterschiede zumin-

dest zum Teil im Adenosinsystem wurzeln. 

So fanden wir ausgerechnet bei den kaum 

beeinträchtigten Personen nach dem 

Schlafentzug besonders viele nicht durch 

Adenosin belegte Adenosinrezeptoren, an 

die unser Radioligand binden konnte. Wir 

vermuten daher, dass zwar auch diese Men-

schen bei Schlafmangel mehr Rezeptoren 

herstellen, sie jedoch weniger Adenosin 

produzieren als empfindliche Probanden.

Mittlerweile ist es 22.55 Uhr. Sarah wird 

von uns ins Bett gebracht. In ihre Haare mi-

schen sich bunte Kabel, die zu Elektroden 

auf ihrer Kopfhaut führen, mit denen wir 

auch heute ihren Schlaf aufzeichnen. Nach 

den fünf kurzen Nächten darf sie nun ab 

Punkt 23 Uhr acht Stunden schlafen. Wir 

sind gespannt, wie schnell sich ihr Gehirn 

regeneriert. Gute Nacht, Sarah! O

(Gehirn&Geist, 6/2018)

Abe, T. et al.: Sleepiness and Safety: Where Biology Needs 

Technology. In: Sleep and Biological Rhythms 12, S. 74-84, 

2014

Basheer, R. et al.: Adenosine and Sleep-Wake Regulation. 

In: Progress in Neurobiology 73, S. 379-396, 2004

Basner, M., Dinges, D.F.: Maximizing Sensitivity of the Psy-

chomotor Vigilance Test (PVT) to Sleep Loss. In: Sleep 34, 

S. 581-91, 2011

Borbély, A. A. et al.: The Two-Process Model of Sleep Regu-

lation: A Reappraisal. In: Journal of Sleep Research 25, S. 

131-143, 2016

Buxton, O.M., Marcelli, E.: Short and Long Sleep are Positi-

vely Associated with Obesity, Diabetes, Hypertension, and 

Cardiovascular Disease among Adults in the United States. 

In: Social Science Medicine 71,S. 1027-1036, 2010

Diekelmann S, Born J.: The Memory Function of Sleep. In: 

Nature Review Neuroscience 11, S. 114-26, 2010

Doran, S.M. et al.: Sustained Attention Performance During 

Sleep Deprivation: Evidence of State Instability. In: Archives 

Italiennes de Biologie 139, S. 253-267, 2001

Elmenhorst, D. et al.: Recovery Sleep after Extended Wake-

fulness Restores Elevated A1 Adenosine Receptor Availabi-

lity in the Human Brain. In: Proceedings of the National 

Academy of Science USA 114, S. 4243-4248, 2017

Elmenhorst, D. et al.: Performance Impairment during Four 

Days Partial Sleep Deprivation Compared with the Acute 

Effects of Alcohol and Hypoxia. In: Sleep Medicine 10, S. 

189-197, 2009

Elmenhorst, D. et al.: Caffeine Occupancy of Human Cere-

bral A1 Adenosine Receptors: In Vivo Quantification with 

33



18F-CPFPX and PET. In: Journal of Nuclear Medicine 53, S. 

1723-1729, 2012

Elmenhorst, D. et al.: Sleep Deprivation Increases A1 Ade-

nosine Receptor Binding in the Human Brain: a Positron 

Emission Tomography Study. In: Journal of Neuroscience 

27, S. 2410-2415, 2007

Kuna S.T. et al.: Heritability of Performance Deficit Accumu-

lation During Acute Sleep Deprivation in Twins. In: Sleep 35, 

S.1223-1233, 2012

Krueger, J.M. et al.: Sleep as a Fundamental Property of 

Neuronal Assemblies. In: Nature Review Neuroscience 9, 

910-919, 2008

Porkka-Heiskanen, T. et al.: Brain Site-Specificity of Extra-

cellular Adenosine Concentration Changes During Sleep De-

privation and Spontaneous Sleep: an in Vivo Microdialysis 

Study. In: Neuroscience 99, S507-517, 2000

Roenneberg, T. et al.: Social Jetlag and Obesity. In: Current 

Biology 22, S. 939-943, 2012

Strecker, R.E. et al.: Adenosinergic Modulation of Basal 

Forebrain and Preoptic/Anterior Hypothalamic Neuronal 

Activity in the Control of Behavioral State. In: Behavioural 

Brain Research 115, 183-204, 2000

Van Dongen, H.P. et al.: Systematic Interindividual Differen-

ces in Neurobehavioral Impairment from Sleep Loss: Evi-

dence of Trait-Like Differential Vulnerability. In: Sleep 27, 

S.423-433, 2004

Volkow, N.D. et al.: Caffeine Increases Striatal Dopamine 

D2/D3 Receptor Availability in the Human Brain. In: Transla-

tional Psychiatry 5, 2015, e549

HIER DOWNLOADEN

F Ü R N U R
€ 4,99

Traumforschung | Warum wir träumen
Wachtherapie | Durchmachen gegen Depression

Neurobiologie | Nächtliche Gehirnwäsche

F
LI

S
K

  /
 G

E
T

T
Y 

IM
A

G
E

S 
/ 

IS
T

O
C

K

 GESUNDER 
 SCHLAF
Heilsame Träume und Therapien

KOMPAKT



SINNE

Kontinuierliches 

Erleben  
ist eine Illusion

von Christiane Gelitz

M
O

M
C

IL
O

G
 /

 G
E

T
T

Y 
IM

A
G

E
S 

/ 
IS

T
O

C
K

35



S
tellen Sie sich vor, Ihr Wahrneh-

mungsfeld würde viele Male pro 

Sekunde zwischen Weitwinkel 

und engem Fokus hin- und her-

springen – so, als würde man per-

manent unter einem Stroboskop stehen. 

Mal sieht man gerade so die Hand vor Au-

gen, dann wieder die gesamte Umgebung. 

Nur dass man dem Lichtgewitter nicht nur 

ein paar Lieder lang auf der Tanzfläche aus-

gesetzt ist, sondern ein Leben lang. Genau 

das spielt sich permanent in unserem Kopf 

ab, ohne dass wir es bemerken, und natür-

lich sind daran die kleinen grauen Zellen 

schuld.

Das Phänomen selbst und die neuro-

nalen Mechanismen dahinter schildern 

Forscher in der Fachzeitschrift »Neuron«. 

Das Team der Princeton University und 

der University of California in Berkeley 

hatte bei Experimenten mit Affen und 

Menschen zunächst festgestellt, dass sich 

die Aufmerksamkeit viermal pro Sekunde 

sozusagen ein- und ausschaltet: Alle 250 

Millisekunden wechselt unsere Wahrneh-

mung also zwischen einem maximalen  

Fokus und einem breiteren Situationsbe-

wusstsein.

Den Takt geben so genannte Theta-Hirn-

wellen im frontoparietalen Netzwerk vor, 

wie die Autoren erklären. Thetawellen sind 

Schwingungen mit einer Frequenz von rund 

drei bis acht Hertz, die man bislang vor al-

lem mit Schläfrigkeit und leichten Schlaf-

phasen in Verbindung brachte. Doch sie mo-

dulieren auch unseren Aufmerksamkeits-

kegel, indem sie die rhythmisch wechselnde 

Aktivität zweier anderer Hirnwellenbänder 

koordinieren: der Betawellen in einem Teil 

des Stirnhirns und der Gammawellen in ei-

nem Teil des Scheitellappens. Deren Zusam-

menspiel sorgt, grob gefasst, für die Balance 

zwischen Unterdrücken und Verarbeiten 

von Umweltreizen.

»Unser Gehirn 
verschmilzt unsere 
Wahrnehmungen  
zu einem zusammen- 
hängenden Film«
[Randolph Helfrich,  
University of California in Berkeley]

Aufmerksamkeit funktioniert nicht so, wie sie sich anfühlt: Sie pulsiert  

vielmehr wie ein Stroboskop. Forscher haben nun jene Hirnwellen entdeckt, 

die den Takt vorgeben.
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Wie lassen sich diese Wechsel mit unse-

rem kontinuierlichen Erleben der Welt ver-

einbaren? »Unser Gehirn verschmilzt un-

sere Wahrnehmungen zu einem zusam-

menhängenden Film«, erklärt Randolph 

Helfrich, Erstautor der Untersuchung an 

menschlichen Probanden. »Unsere subjek-

tive Erfahrung der visuellen Welt ist eine Il-

lusion«, sagt die Psychologin und Neuro-

wissenschaftlerin Sabine Kastner, die an 

beiden Studien beteiligt war. Die Wahrneh-

mung selbst sei diskontinuierlich, »sie ver-

läuft in kurzen Zeitfenstern, in denen wir 

mehr oder weniger wahrnehmen können«.

Die Autoren beschreiben die Aufmerk-

samkeit als eine Art Scheinwerfer, der sich 

alle 250 Millisekunden verdunkle und dann 

wieder erstrahle. So behalte das Gehirn 

ständig den Überblick über die Lage, »hat 

die Chance, Prioritäten zu überprüfen«, er-

läutert Ian Fiebelkorn, der die Studie an 

den Makaken leitete. Das könne ein evolu-

tionärer Vorteil gewesen sein. Die rhythmi-

schen Prozesse seien offenbar früh in der 

Evolution entstanden. »Wir finden sie bei 

nichtmenschlichen Primaten und bei un-

serer eigenen Spezies.« O
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S
eit Jahrzehnten versuchen Ex-

perten Lehren und Lernen an un-

seren Bildungsinstitutionen zu 

verbessern. In der Frühpädago-

gik hat sich die Erkenntnis be-

reits durchgesetzt, dass der Körper als Gan-

zes ein effizientes Lernwerkzeug darstellt. 

So wird im Kindergarten gebaut und ge-

knetet, gesungen, getanzt oder Naturwis-

senschaft mit Wasser, Gras und Matsch be-

trieben. An den Schulen aber bleibt die  

Wissensvermittlung meist auf ihren tradi-

tionellen Prinzipien sitzen: Zuhören, Le-

sen, Schreiben. Lehrkräfte integrieren mit 

höher werdender Klassenstufe immer sel-

tener leibliche Erfahrungen in den Lehr- 

und Lernprozess. Dabei beweisen psycho-

logische und neurowissenschaftliche Stu-

dien, dass Schüler Fremdsprachen und 

sogar Mathematik mit entsprechendem 

Körpereinsatz leichter lernen.

Zum Beispiel im Geometrieunterricht: 

Hier ist räumliches Denken gefragt, also 

das Vermögen, Beziehungen zwischen 

Raum und Objekten zu verstehen – eine 

für die Schulkarriere und den Erfolg in 

technischen Berufen nachweislich wichti-

ge Fähigkeit. Allerdings galt das räumliche 

Vorstellungsvermögen in den vergange-

nen Jahrzehnten als Veranlagung: »Der 

eine kann's besser, der andere schlechter.« 

Daher setzen im gegenwärtigen Unterricht 

Lehrer meist voraus, dass der Schüler be-

reits gut räumlich denken kann – oder falls 

nicht, sich daran ohnehin wenig ändern 

lässt. Doch das ist falsch, wie eine Metaana-

lyse durch das Team um David Uttal von 

der Northwestern University 2013 ergab. 

»Räumliches Denken kann man durch ein 

kurzes Training verbessern«, so die For-

scher, nachdem sie 217 Studien an Kindern 

und Erwachsenen ausgewertet hatten.

Die Psychologin Sharlene Newman gab 

Achtjährigen ein Spiel, bei dem sie mög-

lichst schnell Bauwerke mit Holzklötzchen 

nach Vorlagen konstruieren mussten (»The 

Blocks Rock!«). Bei diesem Wettbewerb ge-

winnt jenes Kind, das am schnellsten ist. 

Schon nach einer Trainingszeit von zwei-

einhalb Stunden konnten die Schüler men-

tale Rotationsaufgaben deutlich besser lö-

sen. Zugleich veränderte sich ihre Hirnak-

Manuela Macedonia forscht am Max-Planck-Institut für 
Kognitions- und Neurowissenschaften in Leipzig zu den 
Vorteilen des sensomotorischen Lernens. An der Univer-
sität Linz beschäftigt sie sich mit intelligenten Systemen 
für mobile Geräte, die künftig »embodimentgestützte 
Lernprozesse« erleichtern sollen.

A U F  E I N E N  B L I C K

Den Geist in 
Schwung bringen

1   Viele Kognitionswissenschaftler vertreten 
heute die Embodiment-These, nach der 
alle geistigen Prozesse in sensomotori-
schen Interaktionen des Körpers mit seiner 
Umwelt wurzeln.

2   Lernforscher wollen diese Erkenntnis für 
den Unterricht nutzen. So behalten Schüler 
Vokabeln besser, wenn sie beim Lernen 
wiederholt passende Gesten dazu ausfüh-
ren.

3   Sogar bei anspruchsvollen Matheaufgaben 
schneiden Studierende besser ab, wenn 
sie das zu Grunde liegende Prinzip unter 
Einsatz ihres Körpers verinnerlichen.
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tivität: Sie nutzten nun vermehrt Regionen, 

die mit räumlichem Denken in Verbindung 

gebracht werden. Bei der Kontrollgruppe, 

die in derselben Zeit Scrabble gespielt hat-

te, war dies nicht der Fall.

Oft fehlt im Unterricht jedoch die Zeit, 

neue Methoden auszuprobieren, oder es 

mangelt an konkretem Wissen, wie Lernin-

halte mit dem Körper vermittelt werden 

können. Vielleicht haben Lehrer in westli-

chen Ländern aber auch mehr oder weniger 

bewusste Vorbehalte. Schließlich wurzelt 

die Pädagogik in der Philosophie, in der vie-

le Jahrhunderte Körper und Geist strikt von-

einander getrennt wurden. Descartes (1596–

1650) legte in seinem »Discours de la mé-

thode« von 1637 die Grundlagen dieser 

Spaltung. Der französische Philosoph be-

schrieb den Körper als materielle Maschine, 

die den Naturgesetzen folge. Der Geist da-

gegen sei immateriell und somit unabhän-

gig von den physikalischen Beschränkun-

gen des Leibs. John Locke (1632–1704) sowie 

Immanuel Kant (1724–1804) setzten die 

»kartesische Dichotomie« fort. Ihre Prinzi-

pien lebten selbst im Rationalismus des 20. 

Jahrhunderts noch weiter, wenngleich hier 

der Geist durch die »Vernunft« (die mensch-

liche Fähigkeit, zu denken) ersetzt wurde.

In dieser Tradition erklärte 1974 der Ko-

gnitionswissenschaftler und Philosoph Jer-

ry Alan Fodor den menschlichen Geist als 

eine Menge von Rechenoperationen des 

Gehirns, in Modulen repräsentiert, wäh-

rend das Gehirn der Hardware eines Com-

puters entspricht. Eine ähnliche Sichtweise 

vertrat sein Fachkollege Zenon Pylyshyn 

1984: Er sah Sprache als ein reines Phäno-

men des Geistes an, als System mit symbo-

lischen Einheiten, abgekoppelt von der 

sensorischen Wahrnehmung. Auch Noam 
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Dreidimensionales Übungsmaterial verbes-

sert das räumliche Vorstellungsvermögen 

binnen kurzer Zeit.
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Chomsky, der Vater der modernen Sprach-

wissenschaft, betrachtete Sprache als an-

geboren. Keiner der drei Wissenschaftler 

des 20. Jahrhunderts gestand dem restli-

chen Körper nennenswerten Einfluss auf 

geistige Prozesse zu wie das Erlernen einer 

Sprache oder gar der Mathematik. Obwohl 

sie ihre Positionen später milder formu-

lierten oder sogar revidierten, hielten sich 

ihre ursprünglichen Theorien in den Köp-

fen der Menschen und beeinflussen die Bil-

dung an Schulen bis heute.

Ohne Körper kein Denken
In den vergangenen 20 Jahren entwickelte 

sich eine neue Sichtweise: die Embodi-

ment-Theorie (englisch für Verkörperung). 

Demnach ist der Geist kein abstraktes 

Konstrukt, keine Entität, die vom Körper 

getrennt mit Symbolen arbeitet. »Embo-

died Cognition« sieht kognitive Prozesse 

als tief in den Interaktionen des Körpers 

mit der Umwelt verwurzelt, erklärt die Psy-

chologin Margaret Wilson von der Univer-

sity of California 2002 in einer viel zitier-

ten Übersichtsarbeit.

In etlichen Forschungsdisziplinen – dar-

unter der Philosophie, Linguistik und Päda-

gogik – hat die Embodiment-Perspektive ei-

nen Paradigmenwechsel eingeleitet, zumal 

sie durch neurowissenschaftliche Untersu-

chungen empirisch unterstützt wird. Ein 

Team um Friedemann Pulvermüller von der 

FU Berlin legte Versuchspersonen in den 

Kernspintomografen und präsentierte ih-

nen Verben wie »treten« oder »nehmen«. 

Obwohl die Teilnehmer sich nicht rühren 

durften, wurden Bereiche der motorischen 

und prämotorischen Hirnrinde aktiv. Diese 

überlappten, wie die Forscher 2004 berich-

teten, mit jenen, die tatsächlich Bein- oder 

Handbewegungen steuern. In ähnlicher 

Weise ruft das Lesen von Begriffen wie »Jas-

min« oder »Zimt« Aktivität in olfaktori-

schen Regionen des Gehirns hervor. Wären 

Wörter nur Symbole des Geistes ohne Ver-

bindung zum Körper, wie Fodor, Pylyshyn 

und Chomsky behaupteten, sollte eine men-

tale Aufgabe wie das Lesen keine sensomo-

torischen Areale beanspruchen.

Beobachtet man, wie Kinder sprechen 

lernen, wird auch der Grund für diese aus-

gedehnte Aktivität im Gehirn klar. Schon 

die Kleinsten lernen ihre Muttersprache 

nicht allein durch Zuhören und Nachspre-

chen, sondern nehmen sofort zu den ange-

sprochenen Objekten Kontakt auf: Sie be-

tasten die Gegenstände, lassen sie fallen, 

riechen daran oder stecken sie in den 

Mund. So verbinden sich nach und nach 

die Neurone in visuellen und haptischen 

Hirnbereichen zu Netzwerken, die Form, 

Farbe und Textur der »begriffenen« Objek-

te repräsentieren. Die mentale Darstellung 

etwa eines Apfels beinhaltet später alle Er-

fahrungen, die ein Mensch in der Ausein-

andersetzung mit der Frucht gesammelt 

hat. Sie sind in einem großen Netzwerk 

zum Konzept Apfel verknüpft. Auch wenn 

das Kind künftig nur an einen Apfel denkt, 

aktiviert es sensorische sowie motorische 

Programme, die etwa beim Greifen, Heben, 

Riechen, Schmecken und Kauen der Frucht 

beteiligt waren.

Wir erlernen unsere Muttersprache sen-

somotorisch, folglich können Wörter im 

Gehirn nicht nur als Symbol, sondern müs-

sen als sensomotorische Netzwerke darge-

stellt sein, die alle gesammelten Erfahrun-

gen widerspiegeln. Ob wir uns an ein Bild 

erinnern, ein Musikstück hören oder über 

den Begriff »Glück« philosophieren – im-

mer wird eine Vielzahl von Hirnregionen 

aktiv, darunter auch sensorische und mo-

torische Areale. Mit anderen Worten: Der 

Geist ist in allen seinen Facetten sensomo-

torisch repräsentiert.
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Schon lange bevor Embodiment in aller 

Munde war, gab es Versuche, den Körper 

beim Erlernen von Fremdsprachen zu in-

volvieren. Der Psychologe James Asher ent-

wickelte in den 1970er Jahren die »Total 

Physical Response« (TPR) als Methode für 

Kindergartenkinder und Grundschüler. 

Hierbei erteilt die Lehrkraft Befehle in ei-

ner Fremdsprache wie zum Beispiel »Open 

the door!« (englisch für: »Öffne die Tür!«). 

Die Kinder hören zu, verstehen und führen 

das Geforderte aus. Bei der TPR müssen die 

Schüler nicht selbst sprechen; sie sollen 

sich nicht unter Druck gesetzt fühlen. Das 

Erlernen rudimentärer Kenntnisse einer 

Fremdsprache durch Befehle soll vielmehr 

den Erstspracherwerb simulieren. Tatsäch-

lich werden Kleinkinder ja auch von ihren 

Bezugspersonen aufgefordert, Dinge zu 

tun, und so zur Interaktion ermuntert. Die 

TPR verwendet hauptsächlich Befehlsver-

ben. Kommunikative Handlungen, die 

nicht in die imperative Form gebracht wer-

den können, hatte Asher nicht vorgesehen. 

Verständlicherweise griffen Kritiker diesen 

Aspekt auf und bemängelten, die TPR sei 

lediglich für frühe Phasen des Fremd-

spracherwerbs geeignet. Die Methode setz-

te sich in der Praxis nicht durch, auch weil 

empirische Untersuchungen zu ihr aus-

blieben.

Doch es gibt über die Befehle hinaus 

noch eine andere Möglichkeit, den Körper 
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VOKABELN LERNEN

Schüler lernen Vokabeln einer Fremdsprache 

leichter, wenn sie sich diese zusammen mit 

passenden Gesten einprägen. Dies bewiesen 

Experimente, in denen Probanden eine Kunst-

sprache erlernten. Hier veranschaulicht die 

Autorin das Wort für »Treppe«.
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beim Sprachenlernen zu involvieren: 

durch Gesten. Schon vor mehr als zwei 

Jahrhunderten riet der Abt de Radonvil-

liers, Lehrer und später Ratgeber von Lud-

wig XVI., dazu, beim Lateinunterricht Ges-

ten einzusetzen. Was sie von Handlungen 

unterscheidet? Letztere sind Aktionen des 

Körpers mit eigenem Ziel. Zum Beispiel 

kann eine Fortbewegung von A nach B als 

»Gehen« bezeichnet werden. Zwei Finger, 

die sich vorwärtsbewegende Beine nachah-

men, haben jedoch kein eigenes Ziel: Sie 

handeln nicht, sondern stellen vielmehr 

ein Konzept dar, etwa »Gehen, Laufen, Fla-

nieren« oder auch »Spaziergang«; sie sind 

eine Geste.

Sparen Sie sich wortreiche Erklärungen!
Gesten bringen Konzepte treffend zum 

Ausdruck und machen so wortreiche Erklä-

rungen oft entbehrlich. Zwei Hände, die 

ein imaginäres Buch öffnen, können für 

»Buch« oder »lesen« stehen, aber auch eine 

Metapher sein für ein abstraktes Konzept 

wie »Theorie«. Embleme, wie der Daumen 

nach oben, um Wertschätzung auszudrü-

cken, bilden eine eigene Kategorie von Ges-

ten. Sie sind allerdings manchmal nur in-

nerhalb einer Gruppe von Sprechern oder 

prämotorischer Kortex

Basalganglien

motorischer Kortex

Kleinhirn

Y
O

U
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Vokabeln als Bewegung lernen

Im Kernspintomografen hörten und lasen Probanden Wörter, die sie zuvor mit Unterstützung 
von Gesten gelernt hatten. Dabei wurden neben den direkt mit Sprache assoziierten Hirn-
arealen auch Strukturen des prozeduralen Gedächtnisses (für Bewegungsabläufe) aktiv: die 
motorischen Rindengebiete, das Kleinhirn und die Basalganglien. Dadurch ist die Vokabel im 
Gehirn in einem wesentlich größeren neuronalen Netzwerk verankert. Sie bleibt nicht nur 
länger im Gedächtnis, sondern kann auch leichter abgerufen werden.
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in einem bestimmten Kulturkreis gültig. 

Zum Beispiel wird in angelsächsischen Ge-

sellschaften Zustimmung signalisiert, in-

dem der Zeigefinger und der Daumen in ei-

nem Kreis verbunden werden. In einigen 

südeuropäischen Ländern jedoch gilt das 

als beleidigend, und in der arabischen Welt 

wird die Geste beim Fluchen benutzt. Über-

all auf der Welt verwenden Menschen au-

ßerdem Zeigegesten für Orte (hier, dort ...) 

oder für Objekte in der Umgebung.

Neben der erklärenden Funktion haben 

Gesten beim Fremdspracherwerb aber 

noch einen weiteren Vorteil: Sie helfen, 

sich die Vokabeln besser einzuprägen. Die 

erste Wissenschaftlerin, die 1995 eine em-

pirische Studie über den Einfluss von Ges-

ten auf das Wortgedächtnis durchführte, 

war Linda Quinn-Allen, heute an der Iowa 

State University. Sie vermittelte 112 engli-

schen Muttersprachlern französische Aus-

drücke. Ein Drittel der Gruppe lernte die 

Vokabeln durch Lesen, das zweite Drittel 

merkte sich diese, indem es die Wörter las 

und gleichzeitig Gesten dazu ausführte. 

Die dritte Gruppe sah die Gesten nur in der 

Testphase. Ergebnis: Jene, die mit Gesten 

gelernt hatten, punkteten mit der besten 

Gedächtnisleistung.

Während meiner Dissertation ließ ich 

Studenten 36 Vokabeln einer von mir frei 

erfundenen Sprache lernen. Die eine Hälf-

te der Wörter sollten sie sich nur durch Hö-

ren und Lesen merken, die restlichen er-

läuterte ich zusätzlich durch Gesten, die 

die Probanden nachahmten. Diese mit Ges-

ten gelernten Wörter blieben nicht nur 

kurzfristig bedeutend besser im Gedächt-

nis, sondern sogar noch 14 Monate nach 

dem Input! Ähnliche Ergebnisse erzielte 

ich 2011 in einer Studie zusammen mit 

Thomas Knösche am Max-Planck-Institut 

für Kognitions- und Neurowissenschaften 

in Leipzig: Diesmal lernten die Probanden 

abstrakte Sätze mit insgesamt 92 Vokabeln. 

Auch hier wurden durch eine Geste ange-

reicherte Wörter sowohl kurz- als auch 

langfristig erfolgreicher behalten.

Mehrere Forschergruppen beschäftigen 

sich inzwischen mit dem Gesten-Effekt 

beim Zweitspracherwerb. In verschiede-

nen Experimenten haben sich drei Fakto-

ren als wesentlich für optimale Lernergeb-

nisse erwiesen. Erstens müssen die Gesten 

sinnvoll sein. In einer Studie, die ich mit 

Angela Friederici und Karsten Müller, eben-

falls am Max-Planck-Institut in Leipzig, 

durchführte, merkten sich die Probanden 

jene Wörter deutlich besser, bei denen die 

begleitenden Gesten die Wortbedeutung 

nachvollziehbar darstellten. Irgendwelche 

Bewegungen, wie das Ausstrecken beider 

Arme oder ein kleiner Luftsprung, hatten 

keinen vergleichbaren Effekt.

Selbst gemacht hält besser
Zweitens ist der Lerngewinn größer, wenn 

die Schüler die Gesten nicht nur sehen, 

sondern auch selbst ausführen. Diesen As-

pekt beschrieben Johannes Engelkamp von 

der Universität des Saarlandes und seine 

Mitarbeiter erstmalig bereits 1994 als 

Self-Performed-Task-Effekt. In einer eige-

nen Studie zusammen mit Kirsten Berg-

mann von der Universität Bielefeld ließen 

wir Studenten 45 Wörter einer Kunstspra-

che lernen: 15 Vokabeln präsentierten wir 

schriftlich und akustisch, bei weiteren 15 

führte zusätzlich ein menschenähnlicher 

virtueller Trainer auf einem Bildschirm 

eine bedeutungsbezogene Geste dazu aus 

(»Billie«, entwickelt an der Universität Bie-

lefeld). Bei den restlichen 15 Vokabeln soll-

ten die Probanden zudem die Geste des 

Avatars imitieren – und genau diese Wör-

ter waren es dann, an die sie sich am besten 

von allen erinnerten. In diesem Sinn kön-
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nen auch an weiterführenden Schulen eng-

lische Lieder mit passenden Gesten beglei-

tet und so die Vokabeln mit dem Körper ge-

lernt werden.

Als dritter Erfolgsfaktor stellte sich in 

etlichen Experimenten die Wiederholung 

heraus. Letztlich erzielte nur ein Training 

über mehrere Stunden die angestrebten 

Resultate. Bei einer Übungsdauer von le-

diglich 60 Minuten war es unerheblich, ob 

Wörter mit oder ohne Gesten gelernt wor-

den waren. Der Körper unterstützt unse-

ren Geist, aber dafür braucht es ein biss-

chen Zeit!

Wie erklärt sich der Effekt von Bewegung 

auf das Gedächtnis für Sprache? Bereits 

2001 hatte Engelkamp die Hypothese auf-

gestellt, dass motorische Handlungen das 

Einspeichern von Vokabeln verbessern, weil 

sie zusätzlich zum deklarativen Gedächtnis 

(für Wörter, Fakten, Listen oder Ähnliches) 

das prozedurale Gedächtnis (für motori-

sche Abläufe) in den Lernprozess einbin-

den. Zusammen mit Karsten Müller ging 

ich dieser Frage in einer 2016 publizierten 

Studie nach. Im Kernspintomografen lie-

ßen wir Probanden Wörter hören und le-

sen, die sie zuvor mit Gesten gelernt hat-

ten. Dabei wurden tatsächlich viele Struk-

turen des prozeduralen Gedächtnisses 

aktiv, wie die motorischen Rindengebiete, 

das Kleinhirn und die Basalganglien (siehe 

»Vokabeln als Bewegung lernen«).

Aber kann, was für Fremdsprachen gilt, 

auf Fächer wie Mathematik übertragen 
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BILLIE

Der virtuelle Sprachassistent »Billie« wurde 

von einem Team um Stefan Kopp von der 

Technischen Fakultät der Universität Biele-

feld entwickelt. Hier erklärt er die Vokabel 

»Regal« mit einer passenden Geste.
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werden? Ja, in der Tat verarbeiten wir Zah-

len nicht abstrakt, losgelöst von unserem 

Körper und der Außenwelt, betont Dor Ab-

rahamson von der University of California, 

Berkeley.

Neuroimaging-Studien hätten nie den 

leisesten Hinweis darauf ergeben, dass das 

Gehirn beim Rechnen lediglich mit Sym-

bolen operiere. Wenn jemand mit geschlos-

senen Augen Schafe zählt, reagieren seine 

visuellen Hirnareale, als würde er diese 

Schafe tatsächlich sehen.

Wie die Sprache ist auch mathemati-

sches Denken im Körper verankert: Kinder 

benutzen während des Zählens oft die Fin-

ger, um diese kognitive Aufgabe zu unter-

stützen. Und sie verstehen mathematische 

Grundoperationen (Addition, Subtraktion, 

Division und Multiplikation) am besten, 

wenn sie reale Dinge zusammenfügen oder 

voneinander trennen dürfen. Selbst Perso-

nen, die keine Zahlen lesen oder schreiben 

können, sind auf diese Weise in der Lage, 

mathematische Operationen auszuführen.

Gesten bringen Mathe in den Kopf
Vor etwa zwei Jahrzehnten begannen Kog-

nitionswissenschaftler, den Einfluss von 

Gesten auf das Verständnis mathemati-

scher Konzepte systematisch zu untersu-

chen. Ein Team um Susan Goldin-Meadow 

von der University of Chicago beobachtete, 

welche spontanen Gesten Lehrer verwen-

den, wenn sie das Prinzip mathematischer 

Gleichungen erklären. In einer Studie ba-

ten sie Pädagogen, ihre Erklärung einmal 

mit passenden, ein anderes Mal mit unpas-

senden Gesten zu unterstreichen. Auch 

hier übernahmen die Schüler jene Lösungs-

strategie signifikant häufiger, die zuvor 

von sinnvollen Gesten begleitet wurde.

Bei einer 2016 veröffentlichten Unter-

suchung von Susan Cook an der University 

of Iowa mit 65 etwa neunjährigen Kindern 

ging es ebenfalls um mathematische Glei-

chungen, wie 3 + 8 + 5 = 3 + 13. Statt eines 

menschlichen Lehrers erklärte hier aber 

ein Avatar das Prinzip, und zwar entweder 

still stehend oder mit Gesten. Nach der Ins-

truktion vervollständigten die Kinder Glei-

chungen und beantworteten konzeptio-

nelle Fragen dazu: Schüler, die vom gesti-

kulierenden virtuellen Lehrer gelernt 

hatten, waren dabei deutlich besser als 

jene, die einem unbeweglichen Avatar ge-

lauscht hatten.

Auch die US-amerikanischen Erzie-

hungswissenschaftler Mitchell Nathan und 

Candace Walkington von der Southern Me-

thodist University schlagen die gezielte Be-

nutzung von Gesten vor, um Konzepte der 

Wissenschaft, Technik, Mathematik und des 

Ingenieurwesens verständlicher zu ma-

chen. In einer ihrer Studien forderten sie 

120 Studenten auf, bestimmte mathemati-

sche Beweise zu erbringen. Zuvor ließ das 

Team aber einen Teil der Gruppe Bewegun-

gen ausführen, die einen Bezug zur späte-

ren Aufgabe hatten: So sollten sie beispiels-

weise farbige Punkte auf dem Whiteboard 

berühren, die symmetrisch so positioniert 

waren, dass die Probanden dabei mit Rumpf 

und Armen verschiedene Dreiecke verkör-

perten. In der Kontrollbedingung dagegen 

klopften die Teilnehmer auf andere mar-

kierte Punkte auf dem Whiteboard und 

führten dabei Bewegungen aus, die nichts 

mit der Grundidee des Dreiecks zu tun hat-

ten. Tatsächlich zeigten jene Studenten, die 

vorher die geometrische Figur verkörpern 

durften, eine tiefere Einsicht in das mathe-

matische Problem.

So häufen sich in den letzten Jahren Be-

lege für die Embodiment-These nicht nur 

beim Sprachenlernen, sondern auch beim 

mathematischen Denken. All diese Experi-

mente beweisen: Körper und Geist sind 
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zwei Seiten einer Medaille, unserer Kogni-

tion. Denken ist kein abstraktes Phänomen, 

sondern gründet auf sensorischer Wahr-

nehmung und Motorik – Descartes und 

seine Nachfolger lagen einfach falsch! Wir 

sind nun aufgefordert, für den Schulunter-

richt Methoden zu entwickeln und einzu-

setzen, in denen der Körper seine Wirkung 

entfalten kann. O

(Gehirn&Geist, 10/2018)
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Algorithmus geht  
Lernschwierigkeiten bei 
Schülern auf den Grund

von Daniela Zeibig
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W
enn Forscher Kinder 

untersuchen wollen, 

die mit dem Schulstoff 

Schwierigkeiten ha-

ben, dann suchen sie 

sich meist Heranwachsende heraus, die be-

reits eine bestimmte Art Lernschwierigkeit 

oder Verhaltensauffälligkeit diagnostiziert 

bekommen haben: eine Lese-Rechtschreib- 

Schwäche, eine Rechenschwäche oder viel-

leicht auch ADHS. Wissenschaftler um Dun-

can E. Astle von der University of Cambridge 

sind nun einem gänzlich anderen Ansatz ge-

folgt: Sie rekrutierten Kinder, die in der Ver-

gangenheit ganz verschiedene Diagnosen 

erhalten hatten, und ließen einen selbstler-

nenden Computeralgorithmus die Daten 

der Probanden unter die Lupe nehmen. So 

gelang es ihnen am Ende, vier neue Cluster 

von Lernschwierigkeiten aufzudecken, die 

mit den Ausgangsdiagnosen der Schüler al-

lerdings nur wenig gemein hatten.

Astle und seine Kollegen fütterten ihr 

Programm mit den Daten von insgesamt 

530 Kindern, die an das Centre for Attenti-

on Learning and Memory der Universität 

verwiesen worden waren, weil sie Proble-

me mit Sprache, Gedächtnis oder Aufmerk-

samkeit hatten – oder schlicht nur dürftige 

Fortschritte in der Schule machten. Alle 

Teilnehmer durchliefen eine Reihe kogniti-

ver Tests, die etwa das Leseverständnis der 

Schüler ermittelten, ihre räumliche Vor-

stellungskraft, ihre Fähigkeit, Probleme zu 

lösen, sowie ihr Vokabular. Die Aufgabe des 

Algorithmus war es nun, zu ermitteln, wie 

sich die Kinder anhand ihrer Testergebnis-

se am besten klassifizieren ließen.

Am Ende kam der Computer zu einem 

deutlich anderen Ergebnis als die zahlrei-

chen Experten, die sich seit Langem mit 

der Definition und Abgrenzung verschie-

dener Störungsbilder beschäftigen: Er 

teilte die Kinder nämlich lediglich in vier 

verschiedene Gruppen auf. In der ersten 

Gruppe befanden sich Schüler mit breit 

gefächerten kognitiven Einschränkungen 

und gravierenden Problemen im Lesen, 

Buchstabieren und Rechnen. Die zweite 

Gruppe bildeten Kinder, die Schwierigkei-

ten mit ihrem Arbeitsgedächtnis hatten; 

die dritte solche, die Probleme damit hat-

ten, die einzelnen Laute in Wörtern zu 

verarbeiten. In der vierten Gruppe tum-

melten sich schließlich Schüler mit kog-

nitiven Skills und Lernprofilen, die für ihr 

Alter nicht weiter aus dem Rahmen fie-

len. Hirnscans, die Forscher von einem 

Teil der Versuchspersonen anfertigten, 

stützten die Klassifizierung des Algorith-

mus ebenfalls.

Mit diesem Ansatz stießen die Wissen-

schaftler auf diverse Unterschiede und 

Gemeinsamkeiten, die bislang oft ver-

nachlässigt werden. »Forschung, die sich 

auf Kinder mit Leseschwierigkeiten kon-

zentriert hat, konnte in der Vergangenheit 

zeigen, dass eine solche Lernschwäche oft-

mals mit Problemen bei der Verarbeitung 

von Lauten einhergeht. Doch indem wir 

uns Kinder mit einem breiten Spektrum 

an Lernschwierigkeiten angeschaut ha-

Wie würde ein Computerprogramm wohl Kinder mit Lernschwierigkeiten  

klassifizieren?­Anders­als­die­meisten­Experten,­haben­Forscher­nun­entdeckt.
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ben, konnten wir überraschenderweise 

feststellen, dass viele Kinder, denen die 

Verarbeitung von Lauten Probleme berei-

tet, nicht nur schlechter lesen, sondern 

auch schlechter rechnen können«, erklärt 

Astle. Zum anderen habe sich gezeigt, dass 

bei Kindern, die mit ein und derselben Sa-

che ein Problem haben – zum Beispiel mit 

dem Lesen –, die Ursachen ganz unter-

schiedlicher Natur sein können, so die For-

scher. »Für viele Kinder mit Lernschwie-

rigkeiten und ihre Eltern ist es wichtig, ir-

gendwann eine Diagnose zu bekommen, 

damit die Probleme anerkannt werden 

und sie Hilfe in Anspruch nehmen kön-

nen. Doch Eltern und Experten, die jeden 

Tag mit solchen Kindern arbeiten, wissen, 

dass diese Label die individuellen Unter-

schiede zwischen den Betroffenen nicht 

abbilden. Ein Kind mit ADHS ist oftmals 

nicht wie ein anderes Kind mit ADHS«, 

sagt Astle. »Wir hoffen, dass unsere Studie 

dazu betragen wird, bessere Interventio-

nen zu entwickeln, die die individuellen 

kognitiven Probleme der Kinder stärker in 

den Fokus nehmen.« O

(Spektrum – Die Woche, 40/2018) N
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von Caterina Gawrilow

Laut Psychologen kommen Menschen,  
die gedanklich leichter abdriften, eher auf 
originelle Einfälle.
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PSYCHOLOGIE

Sind Menschen mit
ADHS kreativer?
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U
naufmerksam, hyperaktiv 

und impulsiv – das sind 

die klinischen Haupt-

merkmale der Aufmerk-

samkeitsdefizit-Hyperak-

tivitätsstörung, die das öffentliche Bild 

der Betroffenen bestimmen. Menschen 

mit ADHS werden jedoch auch als sehr 

spontan, neugierig, wissbegierig, begeis-

terungsfähig, lebendig und witzig emp-

funden. Sie erwecken sogar mitunter den 

Eindruck, kreativer zu sein als ihre kon-

zentrierteren Mitmenschen. Stimmt das?

Allgemein beschreibt Kreativität die Fä-

higkeit, etwas vorher nicht Dagewesenes, 

Originelles zu erschaffen. Die Ideen müs-

sen dabei nicht nur neu und überraschend, 

sondern zudem nützlich und relevant sein. 

Kreativität zeigt sich unter anderem auch 

durch intensive Kenntnisse und eine große 

Motivation in dem Bereich, in dem sie aus-

gelebt wird – sei es Malerei, Musik oder Ma-

thematik.

Laien wie Wissenschaftler fasziniert die 

geradezu sprichwörtliche Nähe von Genie 

und Wahnsinn seit geraumer Zeit. Der Kre-

ativitätstheorie des Psychologen Dean 

Keith Simonton von der University of Cali-

fornia in Davis zufolge sind ungewöhnli-

che und unerwartete Erfahrungen, zu de-

nen zum Beispiel psychische Schwierigkei-

ten und Psychiatrieaufenthalte gehören 

können, ein wichtiges Merkmal von Men-

schen, die im Lauf ihres Lebens kreative 

Meisterleistungen vollbringen.

Zwei Kernsymptome – Unaufmerk-

samkeit und Impulsivität – legen einen 

Zusammenhang zwischen Kreativität und 

ADHS besonders nahe. Die Unaufmerk-

samkeit führt sehr wahrscheinlich dazu, 

dass »mind-wandering«, das Wegwandern 

der Gedanken von der aktuellen Tätigkeit 

oder Umwelt hin zu Irrelevantem, bei Be-

troffenen häufiger auftritt. Positiv be-

trachtet kann dieses Abdriften zu neuen 

und nützlichen Ideen führen – also zu  

kreativen Einfällen.

Keine Berührungsängste
Menschen mit ADHS sind zudem impulsi-

ver und somit risikofreudiger: Sie wagen 

sich ohne Berührungsängste an neuartige 

Dinge und Situationen heran. Schon im 

Grundschulalter werden impulsivere Kin-

Caterina Gawrilow ist Professorin für Schulpsychologie 
an der Eberhard Karls Universität Tübingen und erforscht 
Lernschwierigkeiten bei Kindern und Jugendlichen.

Wer­häufig­gedanklich­
abdriftet, hat womöglich 
eher zündende Ideen
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der von Lehrern als neugieriger wahrge-

nommen. Damit schaffen sich diese Schü-

ler vermutlich mehr Lerngelegenheiten, 

was wiederum ihre Kreativität fördern 

könnte.

Noch dazu ist ADHS eine hochgradig 

heterogene Störung. Es gibt nicht nur gro-

ße Unterschiede zwischen Betroffenen, 

auch bei einzelnen Patienten ist die Symp-

tomatik nicht zu jedem Zeitpunkt gleich 

ausgeprägt.

Außerdem schwankt die kognitive Leis-

tung relativ stark. Es kann vorkommen, 

dass Freunde, Partner, Eltern oder Lehr-

kräfte in Hochphasen des Betroffenen das 

Gefühl haben, derjenige käme häufiger als 

andere auf originelle Ideen. Tatsächlich be-

obachten wir bei Kindern mit der Diagnose 

eine starke Fähigkeit zur Hyperfokussie-

rung, also zum flowähnlichen Aufgehen in 

einer Tätigkeit, was äußerst vorteilhaft für 

kreative, künstlerische Aufgaben ist.

Die bisherige Erforschung des Zusam-

menhangs von ADHS und Kreativität zeich-

net jedoch ein uneinheitliches Bild, was 

unter anderem damit zusammenhängt, 

dass Kreativität sich mittels psychologi-

scher Tests schwerer erfassen lässt als bei-

spielsweise Intelligenz. Diejenigen Unter-

suchungen, die qualitativ hochwertiger 

sind und genügend Versuchspersonen ein-

beziehen, liefern allerdings bisher keine 

eindeutigen Belege dafür, dass Menschen 

mit ADHS tatsächlich die besseren Quer-

denker sind. O

(Spektrum.de, 24.09.2018)

Franklin, M. S. et al.: Tracking Distraction: The Relationship 

between Mind-Wandering, Meta-Awareness, and ADHD 

Symptomatology. In: Journal of Attention Disorders 21, S. 

475-486, 2017

Healey, D., Rucklidge, J. J.: An Exploration into the Creative 

Abilities of Children with ADHD. In: Journal of Attention 

Disorders 8, S. 88-95, 2005

Simonton, D. K.: Creativity: Cognitive, Developmental, Per-

sonal, and Social Aspects. In: American Psychologist 55, S. 

151-158, 2000

Tymms, P., Merrell, C.: ADHD and Academic Attainment: Is 

there an Advantage in Impulsivity? In: Learning and Indivi-

dual Differences 21, S. 753-758, 2011

SPEKTRUM KOMPAKT

Lesen Sie Spektrum KOMPAKT
optimiert für Smartphone und
Tablet in unserer neuen App!
Die ausgewählten Ausgaben

erwerben Sie direkt im
App Store oder Play Store.

APP



ADHS

Wer zappelt, versucht 
sich zu konzentrieren

von Joachim Retzbach
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K
inder mit Aufmerksam-

keitsdefizit-Hyperaktivitäts- 

störung (ADHS) zeigen die 

typische Unruhe und Ab-

lenkbarkeit nicht in allen Si-

tuationen, sondern nur in solchen, die ihr 

Arbeitsgedächtnis stark beanspruchen. 

Das berichten Psychologen der University 

of Central Florida.

Die Forscher um Mark Rapport und sei-

ne Doktorandin Sarah Orban untersuchten 

62 Schüler im Alter von acht bis zwölf Jah-

ren, von denen rund die Hälfte unter ADHS 

litt. Zunächst prüften sie das Arbeitsge-

dächtnis und die so genannten exekutiven 

Funktionen der Kinder: Die jungen Pro-

banden sollten beispielsweise Zahlen, die 

nur kurz auf einem Bildschirm auftauch-

ten, anschließend aus dem Gedächtnis in 

die richtige Reihenfolge bringen. Oder sie 

sollten immer dann eine Taste drücken, 

wenn derselbe Buchstabe in einer langen 

Sequenz zweimal hintereinander auf-

tauchte. An zwei weiteren Tagen sahen die 

Teilnehmer dann eine zehnminütige Ac-

tionszene aus »Star Wars« und ein ebenso 

langes Lehrvideo zum Thema Mathematik.

Beim Hollywood-Streifen blickten alle 

Schüler fast ausschließlich auf den Bild-

schirm. Während der Mathelektion hinge-

gen sackte die Aufmerksamkeit der Pro-

banden ab – bei den Kindern mit ADHS 

deutlich stärker. Je größer die Defizite der 

Teilnehmer im Arbeitsgedächtnis und den 

exekutiven Funktionen waren, desto mehr 

rief das geistig anspruchsvolle Lehrvideo 

bei ihnen Ablenkung und Unruhe hervor.

Eltern betroffener Kinder berichten den 

Autoren zufolge oft, dass diese ruhig und 

konzentriert sein könnten, wenn ihnen 

eine Aktivität Spaß mache. Es sei jedoch 

ein Irrtum, dass motorische Unruhe aus 

Langeweile entstehe, so Rapport und Kolle-

gen. Vielmehr entstehe das Zappeln offen-

bar bei dem Versuch, während einer an-

spruchsvollen Beschäftigung die Konzent-

ration aufrechtzuerhalten. O

J. Abnorm. Child Psychol. 10.1007/s10802-017-0338-x, 

2017

(Gehirn&Geist, 1/2018)



TIERE IN DER THERAPIE
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Der Umgang mit einem Therapiehund  
bessert die Konzentration und die  
sozialen Fertigkeiten von Kindern mit  
Aufmerksamkeitsdefiziten.

von Joachim Retzbach

 Hunde helfen  
Kindern mit ADHS
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H
unde können nicht nur 

Menschen mit körperli-

chen Einschränkungen 

helfen, etwa als Blinden-

führhunde. Speziell aus-

gebildete Vierbeiner werden seit einiger 

Zeit zudem in der Psychotherapie einge-

setzt, zum Beispiel nach traumatischen 

Erlebnissen oder in der Arbeit mit Autis-

mus- und Demenzerkrankten. Offenbar 

unterstützen Therapiehunde auch Kin-

der mit Aufmerksamkeitsdefizit-Hyper-

aktivitätsstörung (ADHS) dabei, zumin-

dest manche Symptome der Störung 

schneller zu überwinden. Das legt eine 

Studie nahe, die Forscher um Sabrina 

Schuck von der University of California in 

Irvine veröffentlicht haben.

Die Wissenschaftler untersuchten 88 

Kinder im Alter von sieben bis neun Jah-

ren, die unter beiden Komponenten von 

ADHS litten, also sowohl an einer Konzen-

trationsschwäche als auch an motori-

scher Unruhe. Die Teilnehmer hatten zu-

vor keine Medikamente wie Ritalin einge-

nommen. Im Rahmen der Studie wurden 

drei Monate lang zweimal pro Woche ihre 

sozialen Fertigkeiten trainiert. Dabei soll-

ten sie etwa Selbstbeherrschung, koope-

ratives Verhalten und Problemlösen ler-

nen. Bei der Hälfte der Probanden kam 

ein Therapiehund zum Einsatz, mit dem 

sich die Kinder zu Beginn jeder Sitzung 

beschäftigen konnten und der im Verlauf 

des Trainings nicht von ihrer Seite wich. 

Die übrigen Teilnehmer durften stattdes-

sen am Anfang frei spielen und bekamen 

für manche Übungen einen Plüschhund 

ausgehändigt.

Zwar reduzierten sich bei allen Kindern 

durch das Training die ADHS-Symptome, 

gemessen an der Einschätzung ihrer Eltern. 

Bei jenen, die mit einem Therapiehund ar-

beiten durften, setzten die Effekte aber frü-

her ein – und die Wirkung war zum Ende 

der Intervention insgesamt besser als bei 

den Versuchspersonen ohne vierbeinige 

Unterstützung. Vor allem die Konzentrati-

onsfähigkeit der Kinder profitierte dem-

nach vom Umgang mit den Hunden. In et-

was geringerem Umfang galt das auch für 

ihre sozialen Fertigkeiten. Nur in Bezug auf 

die Symptome der Hyperaktivität brach-

ten die Tiere keinen Zusatznutzen gegen-

über der üblichen Behandlung.

Aus früheren Untersuchungen ist be-

kannt, dass sich Menschen in der Gegen-

wart von Hunden oft leichter entspannen, 

so dass der Spiegel des Stresshormons Kor-

tisol sinkt und sich der Puls verlangsamt. 

Schlechter erforscht sei dagegen, inwiefern 

Hunde anregend wirken und so beispiels-

weise Kindern mit Aufmerksamkeitsdefi-

zit zu einer größeren kognitiven Aktivie-

rung verhelfen, schreiben Schuck und ihre 

Kollegen. O

(Spektrum.de, 19.11.2018)
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PERSÖNLICKEIT

OFFEN FÜR NEUES
von Luke Smillie

Menschen, die neuen Erfahrungen gegenüber aufgeschlossen sind,  
nehmen die Welt differenzierter wahr. Denn nebensächliche Informationen 

und widerstreitende Gefühle gelangen eher in ihr Bewusstsein.
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W
as wir landläufig un-

ter »Aufgeschlossen-

heit« verstehen, be-

zeichnen Fachleute 

als »Offenheit für Er-

fahrungen« oder einfach als »Offenheit«. 

Menschen, bei denen dieses Persönlich-

keitsmerkmal stark ausgeprägt ist, sind 

lernbegierig, kreativ und fantasievoll. Sie 

interessieren sich für Kunst, sind uner-

sättliche Leser, hören leidenschaftlich 

Musik oder widmen sich anderen kultu-

rellen Aktivitäten. Persönlichkeitstheore-

tiker schreiben ihnen eine größere »Brei-

te, Tiefe und Durchlässigkeit des Bewusst-

seins« zu. Hinzu kommt die Neigung, sich 

sowohl mit abstrakten Gedanken und Ar-

gumenten als auch mit sensorischen Ein-

drücken intensiv auseinanderzusetzen. 

Kurz gesagt: Offene Personen beschäfti-

gen sich gern mit den verschiedensten 

Wahrnehmungen, Empfindungen und 

Ansichten, die in unserem Kopf um Auf-

merksamkeit ringen – Informationen sind 

wie Drogen für ihr Gehirn.

Das belegen inzwischen auch immer 

mehr Studien. Unter anderem scheint Of-

fenheit bei Kreativitätstests, die das so ge-

nannte divergente Denken erfassen, von 

Vorteil zu sein. Auf ein einfaches Problem 

müssen Studienteilnehmer hier eine Viel-

zahl von unterschiedlichen Lösungen fin-

den, wie auf die Frage: »Wie viele Verwen-

dungsmöglichkeiten fallen Ihnen für einen 

Ziegelstein ein?« Weniger offene Personen 

kommen in der Regel auf spärlichere und 

offensichtlichere Antworten, sie schlagen 

vor, Mauern, Häuser oder andere Dinge zu 

bauen. Hochgradig offenen Menschen drän-

gen sich noch andere Optionen auf: Ein Zie-

gelstein kann als Waffe dienen, als Briefbe-

schwerer oder als Stütze für ein Sofa, an dem 

ein Fuß abgebrochen ist. Oder sie überle-

gen, ihn zu zerschlagen und mit Wasser zu 

Farbe zu vermischen. Selbst für die alltäg-

lichsten Gegenstände fallen ihnen diverse 

Möglichkeiten ein.

Auch bei Studien zur »latenten Hem-

mung« werden Unterschiede zwischen of-

fenen und weniger offenen Teilnehmern 

deutlich. Die Welt um uns herum liefert un-

seren Sinnen Unmengen von Informatio-

nen – diese immer alle vollständig zu verar-

beiten, würde unsere verfügbare Kapazität 

Der promovierte Psychologe Luke Smillie lehrt an der 
University of Melbourne in Australien und erforscht  
Persönlichkeitsunterschiede.

A U F  E I N E N  B L I C K

Leben im  
Breitband-Modus

1   Unter einem »offenen Menschen« verste-
hen Persönlichkeitspsychologen einen 
gegenüber neuen Erfahrungen aufge-
schlossenen Charakter.

2   Laut neuen Studien handelt es sich dabei 
um Personen mit einem besonders durch-
lässigen­Wahrnehmungsfilter,­die­eine­
größere Vielfalt an Informationen verarbei-
ten.

3   Offene Menschen bemerken daher Dinge, 
die andere von vornherein ausblenden. Ihr 
Bewusstsein lässt auch widersprüchliche 
Eindrücke und scheinbar unvereinbare 
Emotionen zu.
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übersteigen. Für ein effektives Lernen und 

Handeln konzentrieren wir uns daher auf 

relevante Details und sortieren den Rest 

aus. Der Nachteil dabei ist, dass uns mitun-

ter eine ignorierte Information zu einem 

späteren Zeitpunkt noch nützlich werden 

kann. Tatsächlich fällt es uns dann schwer, 

den Lernprozess rückgängig zu machen 

und die neue Bedeutung anzuerkennen.

Im Labor untersuchen wir dieses Phä-

nomen, indem wir Probanden scheinbar 

unwichtige Reize präsentieren, die in ei-

nem zweiten Experiment jedoch auf ein-

mal von Belang sind. Bei den meisten Per-

sonen führt die vorangehende Kategorisie-

rung dazu, dass sie bei der neuen Aufgabe 

schlechter abschneiden. Der kritische Reiz 

ist mit dem Stempel »nicht wichtig« verse-

hen und dringt nicht mehr ins Bewusst-

sein vor. Das gilt aber nicht für Menschen 

mit einer offenen Persönlichkeit, die für 

diese so genannte latente Hemmung weni-

ger anfällig sind. Sie zeichnen sich offen-

bar durch einen umfassenderen Denkmo-

dus aus, ein »undichtes« Auswahlsystem, 

das Informationen durchlässt, die bei an-

deren herausfallen.

Offene Personen scheinen somit weni-

ger zu jenen »blinden Flecken« zu neigen, 

Laut dem Fünf-Faktoren-Modell (auch OCEAN-Modell oder »Big Five« genannt) von Paul Costa 
und Robert McCrae lässt sich unsere Persönlichkeit anhand von fünf grundlegenden Dimensio-
nen beschreiben: Dies sind neben der Offenheit für Erfahrungen noch Extraversion, Verträglich-
keit, Gewissenhaftigkeit und Neurotizismus.

Menschen mit hohen Werten auf der Offenheitsskala zeigen ein besonders großes Interesse an 
neuen Eindrücken, Erlebnissen und Ideen. Extraversion hingegen bezieht sich vor allem auf das 
zwischenmenschliche Verhalten, etwa wie gesellig jemand ist, aber auch, wie aktiv oder opti-
mistisch. Der Umgang mit anderen spielt zudem beim Faktor Verträglichkeit eine Rolle: Verträg-
liche Menschen zeichnen sich durch hilfsbereites, gutmütiges und entgegenkommendes Han-
deln aus, im Gegensatz etwa zu Misstrauen und Egozentrismus. Gewissenhaftigkeit wiederum 
erfasst­hauptsächlich,­mit­wie­viel­Sorgfalt,­Effizienz­und­Pflichtbewusstsein­wir­eine­Sache­
angehen. Als fünfte Dimension schließlich beschreibt Neurotizismus den Grad der emotionalen 
Stabilität. So sind besonders neurotische Menschen sehr ängstlich und verletzlich.

Stemmler, G. et al.: Differentielle Psychologie und Persönlichkeitsforschung. Kohlhammer, Stuttgart, 8., 
überarbeitete Auflage 2016

Die Big Five der Persönlichkeit
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die dabei helfen, die komplexe Welt um uns 

herum auf das Notwendigste zu beschrän-

ken. Die Forschung zeigt auch, dass es sich 

dabei nicht nur um eine Metapher handelt: 

Das visuelle System offener Menschen ar-

beitet tatsächlich auf eine andere Weise, sie 

sehen die Welt buchstäblich anders.

Wohl jeder kennt das Phänomen, dass 

man sich auf eine Sache konzentriert und 

dabei etwas anderes übersieht, obwohl es 

sich direkt vor der eigenen Nase abspielt. 

Wer kennt nicht den Fußgänger, der aus-

schließlich auf sein Smartphone fixiert ist 

und dabei den Radweg blockiert? Befinden 

sich visuelle Informationen außerhalb un-

seres Aufmerksamkeitsfokus, blenden wir 

sie zumeist einfach aus. Besonders ein-

drücklich zeigt dies das klassische Experi-

ment »Der unsichtbare Gorilla«. Die Teil-

nehmer schauen sich dabei ein kurzes Vi-

deo von einem Basketballspiel an und 

sollen die Pässe zwischen den Spielern in 

den weißen Trikots zählen und das Team in 

Schwarz ignorieren. Währenddessen be-

tritt jemand in einem Gorilla-Kostüm das 

Spielfeld und wandert zwischen den Mann-

schaften umher. Mitten in der Szene sieht 

der Eindringling in die Kamera, trommelt 

sich auf die Brust und verschwindet wieder. 

Verblüffenderweise geben die meisten Zu-

schauer im Anschluss an, nichts Unge-

wöhnliches oder Überraschendes beobach-

tet zu haben. Hochgradig offene Menschen 

zeigen diese »Unaufmerksamkeitsblind-

heit« seltener: Sie neigen dazu, auch das zu 

sehen, was andere ausblenden.

Vor Kurzem veröffentlichten meine Kol-

legen von der University of Melbourne und 

ich eine Studie, die sich an diese Entdeckung 

anschließt. Wir untersuchten, wie eine offe-

ne Persönlichkeit mit dem visuellen Phäno-

men der »binokularen Rivalität« zusam-

menhängt. Präsentiert man dem linken 

Auge einen anderen Reiz als dem rechten, 

kann das Gehirn kein kohärentes Bild erzeu-

gen. Beide Reize wechseln sich vor unserem 

inneren Auge ab und rivalisieren um den 

dominanten visuellen Eindruck. Doch 

manchmal brechen beide Bilder gleichzeitig 

durch den Filter unseres Bewusstseins und 

vermischen sich. Offene Menschen, so zeig-

te unsere Studie, sehen solche Mischbilder 

länger als andere Betrachter. Anscheinend 

sind bei ihnen die Pforten der Wahrneh-

mung weiter geöffnet und gewähren mehr 

Informationen Einlass ins Bewusstsein.

Lassen sich solche Beobachtungen noch 

auf eine ganz andere Art von Erfahrung 

übertragen? Manchmal empfinden wir 

gleichzeitig widersprüchliche Emotionen, 

etwa bittersüße Erinnerungen oder nervö-

se Vorfreude. Wir untersuchten, ob offene 

Personen für solche »gemischten Gefühle« 

ebenfalls empfänglicher sind. Tatsächlich 

berichteten unsere Probanden, häufiger 

emotional zwischen den Stühlen zu sitzen. 

Ihr Bewusstsein scheint also auch für kom-

plexe emotionale Erfahrungen durchlässi-

ger zu sein.

Bislang sind die Erkenntnisse darüber, 

was sich in solchen Momenten genau im 

Gehirn von aufgeschlossenen Menschen 

abspielt, noch sehr begrenzt. Einiges deutet 

darauf hin, dass der Botenstoff Dopamin 

eine Rolle spielt, der neben einer Vielzahl 

anderer Funktionen auch den Wert von In-

formationen signalisiert. Unterschiede im 

Dopaminhaushalt könnten somit erklären, 

warum offene Personen feinere Antennen 

haben und alle möglichen Sinneseindrücke 

und Ideen wahrnehmen und verarbeiten. 

Andere Studien weisen auf einen Zusam-

menhang zwischen Offenheit und dem so 

genannten Ruhezustandsnetzwerk (default 

mode network) im Gehirn hin, das zum Bei-

spiel aktiv wird, wenn wir unsere Gedanken 

schweifen lassen.
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Darüber hinaus gibt es noch weitere 

spannende Fragen zu beantworten: Ist eine 

größere Offenheit grundsätzlich ein Vor-

teil, oder bringt sie manchmal sogar Nach-

teile mit sich? Können wir den Grad unse-

rer Offenheit verändern, und wenn ja, wie? 

Ist das Merkmal allein Menschen vorbehal-

ten, oder sind auch Tiere mehr oder weni-

ger aufgeschlossen? Wie ist diese Eigen-

schaft entstanden? Je besser wir die Offen-

heit verstehen, desto klarer wird sich 

zeigen, wie sie unsere Erfahrungen prägt 

und formt. O

(Gehirn&Geist, 8/2018)

Antinori, A. et al.: Seeing it Both Ways: Openness to Expe-

rience and Binocular Rivalry Supression. In: Journal of Re-

search in Personality 68, S. 15–22, 2017

Barford, K. A., Smillie, L. D.: Openness and Other Big Five 

Traits in Relation to Dispositional Mixed Emotions. In: Per-

sonality and Individual Differences 102, S. 118–122, 2016

DeYoung, C. G.: Openness/Intellect: A Dimension of Perso-

nality Reflecting Cognitive Exploration. In: Cooper, M. L., 

Larsen, R. J. (Hg.): APA Handbook of Personality and Soci-

al Psychology 4: Personality Processes and Individual Dif-

ferences. American Psychological Association, Washington 

2015, S. 369–399

Weitere Quellen im Internet: www.spektrum.de/artikel/ 
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NEUROWISSENSCHAFT

Das Gehirn ruht nie – zum Glück: Denn wenn 
die Gedanken schweifen, beschert uns das 

überraschende Einsichten.

von Steve Ayan

TAGTRÄUMENS
Die Vorteile des
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B
eginnen wir mit einem Expe-

riment. Es ist ganz einfach: 

Schließen Sie bitte für einen 

Moment die Augen und ver-

suchen Sie einmal, an gar 

nichts weiter zu denken! Na los, worauf 

warten Sie?

… Und? …

Lassen Sie mich raten: Die Sache ging 

schief. An gar nichts zu denken, ist nämlich 

viel schwieriger, als es klingt. Wir sind von 

Natur aus miserabel darin. Ständig geistert 

uns irgendetwas im Kopf herum, auch 

wenn wir uns dessen im betreffenden Mo-

ment nicht unbedingt bewusst sind.

Ups, du musst dringend noch die E-Mail 

dieses britischen Tagtraumforschers beant-

worten – Smallwood heißt der Mann, »klei-

ner Wald«. Wie du am letzten Sonntag durch 

den verschneiten Stadtwald gejoggt bist, da 

war alles so wunderbar still und weiß. 

»Durch den Milchwald«, ach nein, »Unter 

dem Milchwald« – das Hörspiel von Dylan 

Thomas lief letztens im Radio. Du wolltest 

es noch einmal nachlesen, aber man kommt 

ja zu nichts …

Und so weiter und so fort spinne ich den 

endlosen Faden meiner Assoziationen – und 

Sie Ihren. Der Grund dafür ist einfach: Unser 

Gehirn ruht nie, nicht einmal nachts, wenn 

wir schlafen, denn ein Gehirn kennt keine 

Pausenfunktion. Entweder es assoziiert – 

oder es ist tot. Dazwischen gibt es nichts.

Für die Arbeit von Neurowissenschaft-

lern hat das eine wichtige Konsequenz: Es 

gibt nämlich keine Nulllinie, keinen Ruhe-

zustand, an dem sich jene Aktivität im Kopf 

messen ließe, die von einer gerade zu be-

wältigenden geistigen Aufgabe ausgelöst 

wird. Um den neuronalen Mehraufwand, 

sei es beim Wahrnehmen, beim Denken 

oder beim Entscheiden, dingfest zu ma-

chen, präsentiert man Probanden im Hirn-

scanner bestimmte Reize. Meist dient das 

entspannte Betrachten des Fixationskreu-

zes auf einem Bildschirm in den Pausen 

dazwischen als »Kontrolle«. Das hierbei zu 

verzeichnende neuronale Feuern wird an-

schließend von der reizabhängigen Aktivi-

tät subtrahiert. Und was tut ein Proband, 

der gerade nichts zu tun hat? Logisch: Er 

schweift mit seinen Gedanken ab!

Wie lange soll ich das blöde Kreuz noch 

anstarren? Hier riecht es irgendwie ko-

misch. Ach, ich muss auf dem Heimweg un-

bedingt noch Brot kaufen!

Um dieses Störfeuer der Erinnerungen 

und Einfälle herausrechnen zu können, 

A U F  E I N E N  B L I C K

Abschweifen  
lohnt sich

1   Psychologen schätzen, dass wir rund  
50 Prozent unserer Wachzeit in einem 
Zustand des Tagträumens zubringen,  
in dem die Gedanken umherschweifen.

2   Das Gehirn aktiviert dabei ein Netzwerk 
von Arealen, das als »default mode  
network« (DMN) oder Ruhemodusnetz-
werk bezeichnet wird.

3   Neuen Studien zufolge bereitet das  
Tagträumen in vielen Fällen kreativen 
Ideen den Boden und ermöglicht uns 
mentale Reisen.
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zeichnen Hirnforscher bei ihren Laborver-

suchen sehr viele Messdaten während und 

zwischen den eigentlichen Aufgabenblö-

cken auf. Wiederholt man die Prozedur oft 

genug, mittelt sich das Rauschen heraus, 

so das Kalkül.

Im Zuge solcher Auswertungen stießen 

Forscher Ende der 1990er Jahre auf ein son-

derbares Phänomen: Selbst das unbeschäf-

tigte Gehirn zeigt ein stabiles Aktivitäts-

muster. Als einer der Ersten berichtete da-

von 2001 der Radiologe Marcus Raichle 

von der Washington University in St. Louis 

(USA) in einem Aufsehen erregenden Fach-

artikel. Wer untätig in der Röhre des Tomo-

grafen liegt, aktiviert demnach ein spezifi-

sches Netzwerk von Hirnarealen, das 

prompt wieder verstummt, sobald der Test 

weitergeht.

Raichle taufte dieses Ensemble von Kor-

texregionen auf den Namen »default 

mode network« (DMN) – zu Deutsch: Ba-

sis- oder Ruhemodusnetzwerk. Es umfasst 

Teile des präfrontalen Kortex, den poster-

ioren zingulären Kortex, den mittleren 

Schläfenlappen (medialer temporaler Kor-

tex) sowie den Precuneus im oberen Teil 

des Scheitellappens (superiorer parietaler 

Kortex).

Ruhe im Kopf? Unmöglich!
Jonathan Smallwood von der University of 

York (England) hält den Ausdruck »Ruhe-

modus« allerdings für irreführend. Die Ak-

tivität des DMN zeige gerade keine Ruhe an, 

sondern den freien Fluss der Erinnerungen, 

Vorstellungen, Pläne und Ideen. »Die Funk-

tion des ›default mode‹ ist nicht Nichtstun, 

sondern die Gedanken schweifen zu las-

sen«, erklärt Smallwood. Er zählt zu der 

wachsenden Gemeinde von Psychologen 

und Neurowissenschaftlern, die das Wie 

und Warum des Tagträumens erkunden.

Dass es von Forschern lange Zeit so gut 

wie unbeachtet blieb, hat viel damit zu tun, 

dass es sich so schwer kontrollieren lässt. 

Ob und wohin die Gedanken von Proban-

den driften, lässt sich experimentell weder 

steuern noch exakt überprüfen. Theore-

tisch könnten die Betreffenden zwar von 

sich aus kundtun, wann sie mental ab-

schweifen – in der Praxis klappt das aller-

dings kaum: Wir bemerken es so gut wie 

nie, wenn wir tagträumen; erst im Nachhi-

nein werden wir uns dessen bewusst.

Dieser auffällige Mangel an Metakogni-

tion (von griechisch: meta = über und la-

teinisch: cognoscere = erkennen) hat 

höchstwahrscheinlich neuroanatomische 

Gründe, wie Smallwood mit seinem Kolle-

gen Jonathan Schooler von der University 

of California in Santa Barbara in einem 

Übersichtsartikel 2015 darlegte. Dieselben 

Hirnareale, die uns darüber zu reflektieren 

erlauben, was wir gerade mental treiben, 

sind auch Teil des DMN. Werden sie vom 

Tagträumen in Beschlag genommen, bleibt 

für das Selbst-Monitoring, das »Denken 

über das Denken«, wohl einfach nicht ge-

nug Kapazität.

Je langweiliger der Test, desto  
eher tagträumen die Teilnehmer
Notgedrungen ergründen Tagtraumfor-

scher die Terra incognita des schweifenden 

Geistes nicht viel anders als Geologen die 

Zusammensetzung einer Gesteinsforma- 

tion: Sie ziehen Gedankenproben (»mind 

probing« heißt das in der Fachsprache) – 

und zwar bevorzugt beim Bearbeiten von 

außergewöhnlich drögen Testaufgaben. 

Schließlich gehen unsere Gedanken vor al-

lem dann auf Wanderschaft, wenn es nichts 

Besseres zu tun gibt und wir keine Aufgabe 

erledigen, die besondere Aufmerksamkeit 

erfordert.

Das können durchaus auch Momente 

vollkommener Muße sein, allerdings fül-
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len wir diese meist rasch mit zielgerichte-

tem Tun und fangen etwa an, den nächsten 

Urlaub zu planen oder uns über das Abend-

essen Gedanken zu machen. Noch häufiger 

kommen wir bei routinemäßigen, mono-

tonen Tätigkeiten wie Joggen, Bügeln oder 

Autofahren ins Tagträumen. Sind wir mit 

etwas beschäftigt, was nicht unsere volle 

Konzentration erfordert, etwa weil wir die 

jeweilige Tätigkeit automatisiert haben, so 

können wir uns leicht von den äußeren Rei-

zen lösen und uns jenen Gedanken und Ge-

fühlen zuwenden, die uns spontan durch 

den Kopf gehen. Forscher prägten dafür 

das Akronym SIT für »stimulus-indepen-

dent thought« (reizunabhängiges Denken). 

Viel deutet darauf hin, dass die Aktivität 

des DMN das neuronale Substrat dieses Zu-

stands darstellt.

So langweilten zum Beispiel Forscher um 

Kalina Christoff von der University of Bri-

tish Columbia in Vancouver (Kanada) ihre 

Probanden im Hirnscanner beinah zu Tode: 

Die Teilnehmer sollten jede Zahl, die auf ei-

nem Bildschirm erschien, mit einem Tas-

tendruck quittieren, außer wenn es sich um 

eine 3 handelte. »Woran denken Sie gera-

de?«, wurden die Probanden währenddes-

sen immer wieder gefragt. Wie zu erwarten 

Träumst du noch – oder grübelst du schon?

Die Grenze zwischen Tagträumen und Grübeln ist schwer zu ziehen. Beides unter-
läuft uns meist unbemerkt und lässt sich auch durch bewusste Vorsätze (»Ich will 
nicht mehr so viel grübeln!«) kaum verhindern. Doch während sich Tagträumer von 
einer Assoziation zur nächsten hangeln, bleiben Grübler meist bei einem in der 
Regel negativen Gedanken stehen und versuchen diesen geradezu zwanghaft 
»auszugrübeln«.

Das­ständige­Umkreisen­vermeintlicher­Fehler­oder­persönlicher­Defizite­ist­ein­
häufiges­Kennzeichen,­in­milderer­Ausprägung­auch­ein­Risikofaktor­für­depressive­
Störungen. Das können Neuropsychologen heute bereits gut anhand der Hirnaktivi-
tät nachvollziehen: Konzentrieren sich depressive Menschen auf eine bestimmte 
Testaufgabe, dämpfen sie das »default mode network« (DMN) in ihrem Gehirn 
nicht so stark wie gesunde Kontrollprobanden. Forscher deuten dies als ein Indiz 
für die erhöhte Selbstfokussierung von Depressiven: Sie sind auch dann mit sich 
selbst beschäftigt, wenn es eigentlich um etwas anderes geht.

unterliefen ihnen bei dem Reaktionstest 

deutlich mehr Patzer, wenn man sie soeben 

beim Tagträumen ertappt hatte. Wer vorü-

bergehend nicht bei der Sache ist, macht 

eher Fehler. Wie viele Unfälle im Straßen-

verkehr wohl passieren, weil Menschen am 

Steuer in diesen Zustand verfallen?

Die Psychologen Matthew Killingsworth 

und Daniel Gilbert von der Harvard Uni-

versity eruierten im Jahr 2010 mittels 

»mind probing« per SMS-Nachrichten, 

dass wir schätzungsweise die Hälfte unse-

rer wachen Zeit tagträumen. Dabei spielen 

wir, ähnlich wie im Nachtschlaf, häufig 

emotionale Szenarien durch: Vor allem 

Wut, Angst oder Scham seien oft Gegen-

stand solcher gedanklichen Abschweifun-

gen. Warum hat er das getan? Wieso habe 
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Was Ihr Gehirn tut, 
wenn Sie nichts tun

Ein Netzwerk aus vier neuronalen Schalt-
stellen wird beim Tagträumen vermehrt 
aktiv. Forscher bezeichnen es als »default 
mode network« (DMN). Der Grad der Ver-
netzung zwischen diesen weiträumig im 
Gehirn­verteilten­Arealen­beeinflusst­unter­
anderem, wie kreativ eine Person ist, wie 
leicht sie sich der eigenen Gedanken be-
wusst wird (Metakognition) und wie gut sie 
die Perspektive anderer einnehmen kann.
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ich mich nur so dumm angestellt? Laut Kil-

lingsworth und Gilbert drücke Tagträumen 

daher auf die Stimmung. Doch ist ein 

schweifender Geist zwangsläufig unglück-

licher als ein fokussierter, wie die beiden 

Forscher vermuteten?

Das Unbehagen, welches das Tagträu-

men auslöst, rühre mindestens zum Teil 

daher, dass man es heutzutage allgemein 

für Zeitverschwendung hält, glaubt Jona-

than Smallwood. Nicht selten ärgern sich 

Tagträumer darüber, dass sie schon wieder 

»nichts Vernünftiges« mit sich angefangen 

hätten. Dabei unterschätzen wir laut dem 

Forscher, wie wertvoll solche mentalen 

Auszeiten tatsächlich sind: Sie bieten Gele-

genheit, neue Ideen durchzuspielen, Erin-

nerungen zu festigen und Pläne zu schmie-

den. Smallwood ist überzeugt: »Im Zustand 

des Tagträumens stimmen wir das Ich auf 

die Anforderungen der Umwelt ab, und un-

ser Gehirn simuliert, was alles passieren 

könnte.«

Das ist für die alltägliche Lebenspla-

nung ebenso hilfreich wie im sozialen Mit-

einander, etwa wenn wir uns in andere hin-

einversetzen und ihre Absichten lesen. Wie 

Neurowissenschaftler um Robert Spunt 

vom California Institute of Technology in 

Los Angeles 2015 berichteten, feuern 

DMN-Areale auch dann vermehrt, wenn 

wir abzuschätzen versuchen, was unsere 

Mitmenschen im Schilde führen.

Randy Buckner und Daniel Carroll von 

der Harvard University waren bereits 2008 

in einer Übersichtsarbeit zu dem Schluss 

gekommen, dass das DMN zu weiten Teilen 

identisch sei mit jenen Hirnbereichen, die 

uns mentale Projektionen ermöglichen. So 

bezeichnen Psychologen Gedankenreisen, 

bei denen wir uns zukünftige Ereignisse 

ausmalen oder uns an einen anderen Ort 

imaginieren. Wem das besonders leicht-

fällt, dessen dorsomedialer präfrontaler 

Kortex (dmPFC) – ein Kernbestandteil des 

DMN – ist im Schnitt größer als der von we-

niger fantasiebegabten Testkandidaten.

Dazu passen Befunde, die auf eine krea-

tivitätsfördernde Wirkung des Tagträu-

mens hinweisen. Niederländische Psycho-

logen um Ap Dijksterhuis von der Univer-

sität in Amsterdam fanden 2013 heraus, 

dass Menschen, denen viele alternative 

Verwendungen für einen beliebigen Ge-

genstand wie etwa einen Ziegelstein oder 

einen Radiergummi einfallen, mehr graue 

Substanz und engere Verknüpfungen zwi-

schen DMN-Arealen aufweisen.

Ein Gehirn kennt keine 
Pausenfunktion. Entweder es 
assoziiert – oder es ist tot. 
Dazwischen gibt es nichts
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Neuronale Konnektivität für  
mehr Einfallsreichtum
Eine amerikanisch-österreichische For-

schergruppe um Roger Beaty bestätigte 

2014: Experten im divergenten Denken – 

Versuchspersonen also, die auf Fragen wie 

»Was kann man mit einer Getränkedose 

anfangen?« oder »Was macht alles Lärm?« 

vor Antworten sprudeln – zeigen eine grö-

ßere funktionelle Konnektivität zwischen 

dem präfrontalen Kortex und anderen Tei-

len des DMN als weniger einfallsreiche 

Zeitgenossen. Je enger diese Hirnbereiche 

miteinander vernetzt sind, desto reger der 

Informationsaustausch. Und das wieder-

um lässt offenbar die Ideen sprudeln.

Doch eine statistische Korrelation zwi-

schen Hirnarchitektur und kreativer Ader 

könnte ebenso auf andere, dritte Faktoren 

zurückgehen. Vielleicht fördern zum Bei-

spiel bestimmte Gene sowohl die Vernet-

zung als auch die Schöpferkraft, ohne dass 

dies zwingend viel miteinander zu tun hat? 

Die nächste Stufe in der Kunst der experi-

mentellen Beweisführung sind deshalb 

kontrollierte Vorher-nachher-Tests, so ge-

nannte Interventionsstudien.

Dass es tatsächlich den Einfallsreich-

tum fördert, wenn man die Gedanken 

schweifen lässt, ist neuerdings ebenfalls 

gut belegt. So zeigte ein Team um Benja-

min Baird in Schoolers Labor in Santa Bar-

bara, dass Probanden bereits von einem 

kurzen Ideen-Crashkurs profitierten – vor-

ausgesetzt sie bekommen danach Gelegen-

heit zum Tagträumen!

Bei dem beliebten »Ziegelsteintest« gilt 

es für die Probanden, sich binnen zwei Mi-

nuten so viele originelle Verwendungen 

für Gegenstände wie etwa ein solches Stück 

Mauerwerk einfallen zu lassen wie mög-

lich. Als man die Prozedur nach einer 15- 

minütigen Unterbrechung wiederholte, 

schnitten diejenigen Probanden deutlich 

besser ab, die in der Pause einen simplen 

Reaktionstest absolviert hatten. Dieser war 

bewusst so einfach gehalten, dass er zum 

Tagträumen geradezu einlud. Wer dagegen 

nur verschnaufen durfte oder aber eine an-

spruchsvolle Gedächtnisaufgabe erledigen 

musste, profitierte von der Pause nicht.

Das Geheimnis der Inkubation
Die Erklärung der Forscher: Beim kreativen 

Problemlösen kommt es maßgeblich auf 

die Inkubation an. Egal worin die Heraus-

forderung besteht, wir müssen irgend-

wann einmal an den Punkt kommen, wo 

wir von dem real gegebenen Gegenstand 

oder der jeweiligen Frage Abstand nehmen 

und die Sache in uns arbeiten lassen. Die-

ses Loslösen vom konkret Wahrnehmba-

ren (auch »perceptual decoupling« ge-

nannt) vollbringen wir offenbar genau 

dann, wenn wir tagträumen. Das ist laut 

vielen Forschern auch der Grund, weshalb 

es sich trotz aller Nachteile, die ein flüchti-

ger Geist mit sich bringt, unterm Strich be-

währt hat. Wir sind dann zwar kurzzeitig 

nicht mehr zum konzentrierten, exakten 

Arbeiten fähig, produzieren aber dringend 

benötigte neue Sichtweisen.

Somit scheint zumindest ein Erfolgsre-

zept für kreative Geister darin zu bestehen, 

zwischen äußeren Reizen und inneren Fan-

tasiereisen flexibel hin und her zu wech-

seln. Dass sich dieses Talent schon mit ein-

fachen Mitteln fördern lässt, belegte unter 

anderem eine bildgebende Studie chinesi-

scher Psychologen um Dongtao Wei von 

2014: Ein wenige Minuten dauerndes Krea-

tivitätstraining verstärkte den Signalaus-

tausch innerhalb des DMN, dem Tagtraum-

netzwerk des Gehirns.

Natürlich können wir nicht immer nur 

kreativ sein. Um unseren Alltag zu bewälti-

gen, sind wir auf eine Vielzahl von Routi-
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nen angewiesen; wir sind mentale Wieder-

käuer und wälzen oft immer wieder die 

gleichen Gedanken, besonders wenn wir 

gestresst sind. Um über den Tellerrand des 

Gewohnten hinauszublicken, sollten wir 

Gelegenheiten zum Müßiggang und Tag-

träumen zulassen, statt sie zu meiden. Das 

scheint für viele Zeitgenossen jedoch leich-

ter gesagt als getan.

Der US-Psychologe Timothy Wilson 

wollte in einem Experiment von 2014 her-

ausfinden, was Probanden bereit sind zu 

tun, um dem Nichtstun zu entfliehen. Er 

bat Freiwillige, allein in einem leeren Raum 

zu warten; das Einzige, was es dort gab, 

war – ein Elektroschocker. Nach 15 Minuten 

hatten sich rund zwei Drittel der Männer 

und ein Viertel der Frauen damit selbst 

Stromschläge zugefügt! Und das, obwohl 

sie diese bei einem Testlauf zuvor als unan-

genehm bis schmerzhaft bewertet hatten. 

Lieber leiden als dumm herumsitzen? Viel-

leicht täten wir besser daran, Langweile 

auch einmal auszuhalten. Denn sie hält so 

manche Überraschung parat. O

(Gehirn&Geist, 4/2016)
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EINSTIEG


Firma abladen – das sparte unter anderem 
den Nachtzuschlag. Auf dem Gelände des 
BMW-Werks in Leipzig sollen Werkver-
tragsbeschäftigte Teile für dieselben Autos 
montieren wie die Stammbelegschaft – al-
lerdings zu deutlich geringeren Löhnen. 


Es gibt keine genauen aktuellen Zah-
len, die belegen, wie verbreitet Werkver-
träge sind. Laut einer Umfrage des Insti-
tuts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 
nutzten 2011 rund sieben Prozent der 
Betriebe das Instrument, vor allem in den 
produzierenden Branchen. „Seit zwei, drei 
Jahren nutzen immer mehr Firmen Werk-
verträge, weil hier nicht der Mindestlohn 
der Leiharbeit gilt und Sozialabgaben ge-
spart werden können“, sagt Stefan Sell, 
Professor für Sozialpolitik an der Hoch-
schule Koblenz. 


Die Unternehmen umgehen so Tarif-
verträge und die Möglichkeit der betrieb-
lichen Mitbestimmung, schließlich sind 
die Arbeiter offiziell bei einer anderen Fir-
ma angestellt; für die Arbeitsbedingungen 
dort tragen sie keine Verantwortung.


Wenn Werkverträge für das eigentliche 
Geschäft eines Unternehmens genutzt 
werden, ist die Gefahr groß, dass es sich 
dabei in Wahrheit um verdeckte Leihar-
beit handelt. Das heißt, die Angestellten 
arbeiten gar nicht selbstständig, sondern 
auf Anweisung des Unternehmens. Dieser 
Unterschied ist entscheidend: Seit 2012 
gelten für Leiharbeiter ein Mindestlohn 
und eine begrenzte zulässige Einsatzdauer 


Genau hier müsste nach Ansicht von 
Arbeitsrechtlern angesetzt werden. Man 
kann Werkverträge nicht per se verbieten, 
weil die Wirtschaft auf sie angewiesen ist 
– aber man kann ihren Missbrauch er-
schweren: abschrecken statt abschaffen. 


Missbrauch zu leicht möglich


Das wäre ohne viel Aufwand möglich. 
Das Gesetz verbietet verdeckte Leiharbeit 
bereits jetzt, doch gibt es ein großes 
Schlupfloch: Firmen, die Personal unter 
dem Mantel von Werkverträgen zur Ver-
fügung stellen, können sich vorsorglich 
eine Erlaubnis zur Arbeitnehmerüberlas-
sung besorgen. Die funktioniert wie ein 
Rettungsschirm: Stellt sich heraus, dass 
die Angestellten Arbeit auf Anweisung 
verrichten, statt selbstständig an einem 
bestimmten Projekt zu arbeiten, können 
die Unternehmen die Erlaubnis präsentie-
ren und entgehen so Sanktionen. Und 
auch das Unternehmen, das die Arbeiter 
entliehen hat, entgeht in solchen Fällen 
allen Konsequenzen, die das Gesetz nor-
malerweise vorsieht – von Nachzahlungen 
bis zu Strafverfahren. 


Arbeitsrechtler fordern deshalb, dass 
die Entsender von Arbeitskräften vorher 
klarstellen müssen, ob diese den Status 
von Werkvertragsbeschäftigten oder Leih-
arbeitern haben – ohne die Möglichkeit, 
den Status dieser Leute einfach zu ändern, 
sobald sie kontrolliert werden. „Das wür-


So gelang es zwei Ingenieuren, sich in eine 
Festanstellung bei Daimler zu klagen, 
nachdem das Unternehmen sie jahrelang 
über Werkverträge beschäftigt hatte, ob-
wohl sie in die Abläufe eingebunden 
waren und Anweisungen erhielten.


Ihr Erfolg gilt allerdings als Ausnahme. 
„Das gelingt nur in solchen Extremfällen“, 
sagt Franz Josef Düwell, ehemaliger Vor-
sitzender des Bundesarbeitsgerichts. Meist 
sei es hoffnungslos: „Der Einzelne soll be-
legen, wer ihm wann welche Anweisung 
gegeben hat, und auch noch zeigen, dass 
die Verstöße systematisch waren. Daran 
wird er mit allerhöchster Wahrscheinlich-
keit scheitern.“ Düwell und auch die Kol-
legen, die das Gutachten in Nordrhein-
Westfalen erstellt haben, fordern darum, 
dass die Beweislast umgekehrt wird: So-
bald Anhaltspunkte für verdeckte Leih-
arbeit vorlägen, müsse der Arbeitgeber be-
weisen, dass es sich tatsächlich um einen 
echten Werkvertrag handelt.


Es gab in der Vergangenheit immer 
wieder Gesetzesvorschläge, die den Miss-
brauch von Werkverträgen erschweren 
sollten, doch hat sich bislang keiner 
durchgesetzt. Im Koalitionsvertrag hat die 
Regierung festgehalten, zumindest das 
Schlupfloch der Arbeitnehmerüberlas-
sungserlaubnis stopfen zu wollen. Es wäre 
ein wichtiger Schritt. Denn das Problema-
tische sind nicht die Werkverträge an sich, 
sondern dass ihr Missbrauch in Deutsch-
land zu leicht gemacht wird. 
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Buch


Emily will einfach nicht mehr dauernd mit den falschen Männern aus­
gehen: Männer, die keinen zweiten Blick wert sind, die ihr nach einem 
gemeinsamen Essen ihren Anteil an der Rechnung haarklein vorrech­
nen, die das Wort Bindungsangst erfunden zu haben scheinen, noch bei 
Mama wohnen oder einfach untreue Mistkerle sind. Davon hatte sie 
mehr als genug. Doch ihre Freundin Stella gibt nicht auf. Sie will Emily 
mit auf eine jener Singlereisen nach Mexiko nehmen, wo man Marga­
ritas schlürfend von einer Schaumparty zur nächsten zieht. Das ist so gar 
nicht Emilys Welt, die eine hoffnungslose Romantikerin ist und sich nur 
zu gerne in romantischen Liebesgeschichten verliert. Kein Wunder, dass 
Mr. Darcy, die hinreißende Hauptfigur aus Jane Austens Roman »Stolz 
und Vorurteil«, ihre erste große Liebe war. So einen Mann müsste man 
finden. Kurz entschlossen bucht sie eine Reise nach England auf den 
Spuren von Jane Austen, nur um Stellas Drängen, mit nach Mexiko zu 
kommen, zu entgehen. Stella kann nicht verstehen, warum Emily lie­
ber eine derartige »Seniorenreise« macht, statt am Strand mit attraktiven 
Männern zu flirten. Und nachdem Emily den Reisebus in England be­
treten hat, kommen auch ihr selbst die ersten Zweifel. Sie ist mit Ab­
stand die Jüngste und senkt den Altersdurchschnitt, der eher um die 60 
liegt, erheblich. Als sich dann noch ein versnobter, schlecht gelaunter 
Journalist der Reisegruppe anschließt, versucht sie einfach das Beste aus 
dem Desaster zu machen und sich in ihrem Lieblingsroman »Stolz und 
Vorurteil« zu verlieren. Ein Date mit Mr. Darcy, das wäre was … Doch 
können Träume wirklich glücklich machen? Und ist das, was man sich 


erträumt, wirklich das, was man will?


Autorin


Alexandra Potter wurde in Bradford, West Yorkshire, geboren. Sie arbei­
tete als Journalistin für Hochglanzmagazine wie »Elle«, »Vogue« oder 
»OK!«. Inzwischen konzentriert sie sich voll und ganz auf das Schrei­
ben und lebt in Los Angeles. »Ein Mann wie Mr. Darcy« ist nach »Der 


Wunschzettel« ihr zweiter Roman bei Goldmann.


Von Alexandra Potter außerdem bei Goldmann lieferbar:


Der Wunschzettel. Roman (46436)


Alexandra Potter
Ein Mann


wie Mr. Darcy
Roman


Aus dem Englischen  
von Sigrun Zühlke
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Meiner lieben Freundin Dana


Lass mich Dir wie schon so oft sagen,
überstürze nichts,


der richtige Mann wird zuletzt noch kommen.


Jane Austen
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Eins


 Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass eine Jung­
gesellin im Besitz ihres Verstandes nichts dringender braucht 
als einen anständigen Mann.


Da gibt es nur ein Problem …
»… also, wir hatten jeder was zu trinken und haben uns 


eine Pizza geteilt, aber du hattest zwei Extra-Beläge für deine 
Hälfte, das bedeutet, du schuldest mir … Moment mal, mein 
Blackberry hat einen Taschenrechner …«


Ich sitze in einem kleinen italienischen Restaurant auf der 
Lower East Side, starre über die karierte Tischdecke hinweg 
und beobachte sprachlos, wie mein Begleiter seinen Kack­
berry herausholt und fröhlich die Rechnung auseinanderdi­
vidiert.


Wo um alles in der Welt soll man heutzutage noch einen anstän­
digen Mann finden?


Ich bin mit John, einem Architekten von Mitte dreißig, den 
ich vor kurzem auf der Geburtstagsparty einer Freundin ken­
nen gelernt habe, essen gegangen. Er schien nett zu sein, als er 
nach meiner Nummer fragte – nett genug zumindest, um sich 
mit ihm an einem Dienstagabend nach der Arbeit eine Piz­
za zu teilen –, aber als ich ihm jetzt zusehe, wie er über dem 
Tisch zusammengekauert Zahlen eintippt, wird mir schnell 
klar, dass ich einen Fehler gemacht habe.


»… $ 7.75 extra, inklusive Mehrwertsteuer und Trinkgeld«, 
erklärt er triumphierend und zeigt mir zum Beweis den Bild­
schirm.


Ein wirklich schwerer Fehler.
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Um ehrlich zu sein, gebe ich Mr. Darcy die Schuld.
Ich war gerade einmal zwölf, als ich zum ersten Mal Stolz 


und Vorurteil las und mich schlagartig in ihn verliebte. Vergiss 
den milchgesichtigen Joey von New Kids on the Block oder 
Michael Hutchence, den Ledertypen von INXS, deren Pos­
ter an meiner Wand hingen. Meine erste große Liebe war 
Mr. Darcy. Umwerfend gut aussehend, rätselhaft, heißblütig 
schwelend und durch und durch romantisch, setzte er Maß­
stäbe für all die künftigen Männer in meinem Leben. Mit 
der Taschenlampe unter die Bettdecke gekuschelt, konnte ich 
es kaum erwarten, endlich erwachsen zu werden, um einen 
Mann wie ihn zu finden.


Aber jetzt bin ich es. Und sitze hier, immer noch auf der 
Suche.


Ich krame einen Zwanziger aus meiner Geldbörse und 
gebe ihn John.


»Und die 75 Cent?«, fragt er, die Hand noch immer aus­
gestreckt.


Das kann nicht sein Ernst sein.
Oh doch.
»Äh … ja, klar«, stammele ich und fange an, im Kleingeld­


fach zu wühlen.
Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nicht Renée 


Zellweger. Ich brauche nicht unbedingt einen Mann, um mich 
vollwertig zu fühlen. Ich habe einen Job, zahle meine Miete 
selbst, habe meinen eigenen Werkzeugkasten mit Bohrma­
schine und weiß auch, wie man sie benutzt. Und was das an­
dere angeht, nun ja, dafür sind batteriebetriebene Spielzeuge 
ja erfunden worden.


Ich gebe John die 75 Cent. Und sehe dann ungläubig mit 
an, wie er sie nachzählt.


Nichtsdestotrotz hält mich das nicht davon ab, mich weiter 
nach jener altmodischen romantischen Liebe zu sehnen, von 
der ich ständig in Büchern lese. Oder davon zu träumen, dass 
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ich jemanden kennen lerne, der mich aus meinen Ugg-Boots 
haut und mein Herz zum Rasen bringt. Ein gut aussehender, 
treuer Mann, mit tadellosen Manieren, düsterer Schönheit, mit 
dem man sich angeregt unterhalten kann und der eine breite, 
starke, männliche Brust zum Anlehnen besitzt …


Stattdessen habe ich in den letzten Monaten ein katastro­
phales Rendezvous nach dem anderen hinter mich gebracht. 
Okay, ich weiß, jeder hat irgendeine Geschichte über ein 
grauenhaftes Rendezvous auf Lager. Das ist vollkommen nor­
mal. Wer war noch nie mit einem Kotzbrocken/Typen, mit 
dem man keinerlei Gemeinsamkeit findet/versauten Mitt­
vierziger aus (Unzutreffendes bitte streichen, beziehungswei­
se, in meinem Fall, nichts davon). So etwas gehört einfach 
dazu, wenn man Single ist. Irgendwann muss es passieren. 
Und wenn es zweimal passiert, ist das eben Pech. Aber eine 
ganze Reihe davon?


Als Beispiel hier nur einige, die mir auf Anhieb einfallen:
Bart hatte ein »Problem mit Intimität«. Mit anderen Wor­1.	
ten, er wollte nicht mal meine Hand halten, weil das viel 
zu intim gewesen wäre, aber er fand es völlig in Ordnung, 
mich schon am ersten Abend zu fragen, ob ich in seine 
Wohnung mitkäme, um einen Porno anzusehen.
Aaron trug weiße Cowboystiefel. Was an sich schon 2.	
schlimm genug ist. Aber nachdem er mich kurzfristig ver­
setzt und behauptet hatte, er müsse länger arbeiten, sah ich 
ihn am selben Abend im Kino – in der hintersten Reihe 
mit der Zunge im Hals eines anderen Mädchens.
Daniel, der hübsche jüdische Banker, der mich zu einem 3.	
selbst gekochten Essen bei sich zu Hause einlud. Leider 
vergaß er, mir zu sagen, dass seine Mutter das Kochen 
übernahm. Entschuldigung, sagte ich Mutter? Ich meinte 
Übermutter. Fünf Gänge und drei Stunden später, in de­
nen ich mir anhören durfte, was für ein großartiger Junge 
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Daniel doch sei, gelang mir gerade noch die Flucht, bevor 
sie die Babyfotos rausholte.
Und jetzt sitze ich hier mit John, auch bekannt unter dem 4.	
Namen Mr. Kavalier …


»Also, wollen wir das demnächst mal wiederholen?«, fragt er 
mich jetzt, als wir das Restaurant verlassen.


»Oh …« Ich mache den Mund auf, um zu antworten, gebe 
jedoch nur einen erstickten Laut von mir, als er mir die Tür 
ins Gesicht schwingen lässt und ich sie mit dem Ellbogen ab­
fangen muss. Nicht dass er es bemerkt hätte, denn er steht be­
reits auf dem Bürgersteig und zündet sich eine Zigarette an.


Ich massiere meinen schmerzenden Ellbogen und geselle 
mich zu ihm. Nach der Wärme im Restaurant trifft mich die 
Kälte wie ein Schlag. Es ist Dezember und weit unter dem 
Gefrierpunkt.


»Hast du Freitag schon was vor?«, fragt er hartnäckig, wo­
bei er die Brauen hebt und noch einen Zug von seiner Zi­
garette nimmt.


Oh Mist, was sage ich jetzt?
Ich zögere. Komm schon, Emily. Ihr seid beide erwachsen. 


Es ist schon in Ordnung. Sei einfach ehrlich und sag es ihm. 
›Was denn sagen?‹, meldet sich eine leise Stimme in mir. Dass 
du dir lieber Reißzwecken in die Augäpfel bohren würdest, 
als noch mal mit ihm essen zu gehen?


»Ähm … na ja, eigentlich …«, stammle ich, ehe ich mitten 
im Satz innehalte, weil er mir Rauch ins Gesicht bläst. »Ich 
bin ziemlich beschäftigt im Moment.«


›Beschäftigt damit, zu beschäftigt zu sein, um mit einem 
absoluten Volltrottel wie dir auszugehen‹, höre ich die kleine 
Stimme. Nur dass sie diesmal brüllt.


»Zu viele Partys, was?«
Glauben Sie mir, ich wäre so gern ehrlich. Warum ihn mit 


einer lahmen Entschuldigung davonkommen lassen? Warum 
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auf seine Gefühle Rücksicht nehmen? Was ist mit all den 
nichtsahnenden Mädchen, mit denen er sich als Nächstes ver­
abreden wird? Es ist meine Pflicht, es ihm zu sagen. Ich meine, 
dieser Kerl ist nicht nur geizig und unhöflich, sondern trägt 
auch noch Haarimplantate. Ja, ehrlich. Haarimplantate.


Ich habe gerade einen guten Blick darauf. Unter der Stra­
ßenlampe kann man die feinen gepunkteten Linien auf seiner 
Kopfhaut mühelos erkennen. Zarte kleine Haarsetzlinge, an­
gepflanzt im verzweifelten Versuch, das Zurückweichen sei­
nes Haaransatzes zu verschleiern. Trotz meiner Wut ergreift 
mich Mitleid. Ach, sei nicht so gemein, Emily. Er braucht 
Verständnis und Mitgefühl, kein vernichtendes Urteil oder 
Spott.


Ich schlucke meinen Ärger herunter und zwinge mich zu 
einem Lächeln. »Ja, sieht ganz so aus, fürchte ich«, erwidere ich 
nickend und verdrehe die Augen, als wollte ich sagen: »Puh, 
dieses ewige Feiern macht mich echt fertig.« Im Ernst, ich 
sollte Schauspielerin, ja, Oscar-Gewinnerin sein statt Leiterin 
einer schrulligen kleinen Buchhandlung in Soho. In Wahr­
heit war ich nur auf einer einzigen Party. Von der Gesellschaft 
der Kieferorthopäden. An diesem Abend hatte ich eine Er­
kältung, warf mir eine Grippetablette nach der anderen ein, 
diskutierte über meinen Kreuzbiss und lag gegen halb zehn 
im Bett. Ich kam fast um vor Vergnügen.


»Aber es war nett, dich kennenzulernen«, füge ich freund­
lich hinzu.


»Gleichfalls.«
John entspannt sich sichtlich, während mich das warme Ge­


fühl umhüllt, etwas richtig gemacht zu haben. Siehst du. Was 
ein paar freundliche Worte bewirken können. Was bin ich für 
ein guter Mensch. Die heilige Emily. Hmmmm, klingt doch 
ganz gut.


Beflügelt von meinem Erfolg, fahre ich fort. »Und die Im­
plantate sind wirklich toll …«


Darcy_CS3.indd   11 13.12.2007   16:22:30







12


»Implantate?« John starrt mich mit leerem Blick an.
Scheiße. Hab ich das wirklich gesagt?
»Äh … ich wollte sagen, die Pizza. Die Pizza war wirklich 


toll«, stammle ich hektisch, laufe knallrot an und versuche, 
nicht auf seinen Haaransatz zu sehen, von dem mein Blick 
prompt wie magnetisch angezogen wird.


Aaarghhh. Nicht hinsehen, Emily. Sieh weg.
Eine qualvolle Stille schwebt über uns. Wir versuchen bei­


de, so zu tun, als würden wir das nicht bemerken. Ich, in­
dem ich an meinen Nagelhäutchen zupfe. Er, indem er sich 
heimlich übers Haar streicht und prüfend ins Restaurantfens­
ter sieht, als er glaubt, ich würde es nicht bemerken. Schuld­
gefühle überkommen mich. Jetzt fühle mich wie ein richtig 
schlechter Mensch. Vielleicht sollte ich mich entschuldigen, 
vielleicht …


In einer einzigen fließenden Bewegung nimmt John einen 
letzten Zug von seiner Zigarette, drückt sie mit dem Absatz 
aus und stürzt sich auf mich.


Oh Gott. Das passiert nicht wirklich. Es kann gar nicht sein, 
dass das passiert.


Es passiert.
Für den Bruchteil einer Sekunde erstarre ich. Alles scheint 


wie in Zeitlupe abzulaufen. Ich sehe, wie er sich mit geschlos­
senen Augen, offenem Mund und heraushängender Zunge 
vorbeugt, was mir verrät, dass er meine Freundlichkeit mit 
einer Einladung verwechselt hat. Glücklicherweise (oder soll­
te ich eher sagen unglücklicherweise?) habe ich im letzten 
Jahr schon so viele schlechte Verabredungen hinter mich ge­
bracht, dass meine Reflexe erstklassig funktionieren. Im letz­
ten Moment komme ich zu mir und schaffe es gerade noch, 
ihm auszuweichen.


Seine Lippen schlittern über meine Wange, ehe er mir ei­
nen schlabberigen Kuss aufs Ohr drückt.


Eugghhh. Ich schubse ihn brüsk weg. Aber auch das ist 
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noch schwierig genug, weil sein Arm wie ein Schraubstock 
um meine Hüfte liegt.


Wir fahren auseinander und stehen uns auf dem Bürger­
steig gegenüber.


»In diesem Fall ist es wohl besser, ich nehme mir ein Taxi 
nach Hause«, erklärt er knapp und stopft sich die Hände in 
die Taschen seiner sorgfältig gebügelten Hose.


»Ja, ich auch«, antworte ich zittrig und lege mein speichel­
getränktes Ohr mit dem Ärmel trocken.


Schweigen. Wir stehen beide am Bordstein und versuchen, 
ein Taxi anzuhalten. Endlich, nach einigen qualvollen Minu­
ten, taucht der vertraute Anblick eines gelben Taxis mit einge­
schaltetem Licht auf dem Dach auf. Es hält an, und ich strecke 
mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung die Hand nach 
dem Türgriff aus, aber John kommt mir zuvor. Ich bin ange­
nehm überrascht. Immerhin! Doch ein bisschen Kavalier.


Vor Freude schenke ich ihm das erste aufrichtige Lächeln 
des heutigen Abends, als er die Tür öffnet. Vielleicht habe ich 
ihm Unrecht getan. Vielleicht ist er doch nicht so übel.


Ohne zu zögern springt er hinein und knallt die Tür zu.
»Okay, danke für den schönen Abend«, sagt er durch das ge­


öffnete Wagenfenster. »Schöne Feiertage!«
»Hey –«, brülle ich ihm hinterher, als ich meine Stim­


me wiedergefunden habe. »Hey, du hast mir gerade mein 
Taxi –«


Doch in diesem Moment fährt der Wagen auch schon mit 
quietschenden Reifen davon.


Ich bleibe auf dem schmuddeligen Bürgersteig zurück, 
sehe den Rücklichtern nach, wie sie im Verkehr verschwin­
den, und spüre, wie mich trotz meiner Wut Traurigkeit über­
kommt. Unvermittelt brennen Tränen in meinen Augen, und 
ich blinzle sie wütend weg. Was ist nur in mich gefahren? Das 
ist doch lächerlich. Der Typ war ein totaler Schwachkopf. Ich 
bin nicht traurig. Es geht mir gut, sogar ganz hervorragend. 
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Mit einem entschlossenen Schniefen schiebe ich die Hände 
in die Taschen und stapfe los in Richtung U-Bahn.


»Du hättest die Polizei rufen sollen.«
Es ist der nächste Morgen, und ich bin bei McKenzie’s, 


einer kleinen Buchhandlung in Familienbesitz, wo ich Ge­
schäftsführerin bin. Ich sehe zu Stella, meiner Assistentin, auf, 
die auf der Leiter steht und Bücherregale auffüllt.


»Warum? Weil er mir das Taxi vor der Nase weggeschnappt 
hat?« Mit einem resignierten Lächeln reiche ich ihr einen Sta­
pel Bücher. »Bitte, Officer, mein Bekannter hat mir das Taxi 
vor der Nase weggeschnappt, das heißt, er ist kein Kavalier. 
Verhaften Sie ihn.«


»Nein, deswegen doch nicht.« Sie stemmt eine Hand in die 
Hüfte und macht ein angewidertes Gesicht. »Wegen der gebü­
gelten Hosen!«


Stella und ich haben uns bei einem Bewerbungsgespräch 
kennen gelernt, zu dem ich sie, überwältigt von ihren um­
fassenden Literaturkenntnissen, eingeladen hatte. Zumindest 
hatte ich das erwartet, nachdem ich ihren beeindruckenden 
Lebenslauf gelesen hatte. Nach fünf Minuten stellte sich je­
doch heraus, dass sich Dichtung nicht unbedingt auf Bü­
cherregale beschränken muss. Stella kam frisch von der Mo­
deschule und hatte nicht die leiseste Ahnung von Büchern. 
Sie hielt einen Thesaurus für einen Dinosaurier und gestand 
schließlich, das Einzige, was sie je lese, sei ihr Horoskop.


Nun ja, zumindest war sie ehrlich, »und Ehrlichkeit ist sehr 
wichtig«, erklärte ich Mr. McKenzie, dem Eigentümer, als 
Rechtfertigung dafür, dass ich sie eingestellt hatte.


In Wahrheit war sie das kleinste von verschiedenen Übeln. 
Mit ihrem quietschrosa Haar und einem bizarr geometrisch 
geschnittenen Outfit, das für einen völligen Modemuffel wie 
mich beängstigend modern aussah, erschien mir die Zusam­
menarbeit mit Stella bei weitem interessanter als mit irgend­
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einem der anderen Bewerber. Wie zum Beispiel Belinda, die 
sich als Internet-Freak bezeichnete und jeden Abend auf ih­
rem Sofa verbrachte, um ihren Blog bei MySpace auf den neu­
esten Stand zu bringen, oder Patrick, der schon fast 40 war, 
immer noch bei seinen Eltern wohnte, und ›modernen Jazz 
vergötterte‹.


Genau. Als hätte ich ernsthaft eine Wahl gehabt.
Drei Jahre und einen ganzen Regenbogen an Haarfarben 


später waren wir beste Freundinnen, und auch wenn ich ei­
gentlich ihr Boss bin, fühlt es sich die meiste Zeit nicht so 
an. Wahrscheinlich weil Stella meine Anweisungen meist ig­
noriert.


»Im Ernst, Emily, du hättest diesem John die Lichter aus­
blasen sollen«, fährt sie fort und rammt schwungvoll eine 
Handvoll Bücher ins Regal. »Wenn er mir mein Taxi wegge­
schnappt hätte, wäre ich ihm an die Gurgel gegangen.«


»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Ich nicke. 
Hinter all diesen durchgeknallten Outfits und perfekten Ac­
cessoires verbirgt sich die Angriffslust eines Rottweilers. Stella 
hat tatsächlich einmal einen Ex-Freund um ein Haar umge­
bracht, indem sie ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht hat, 
als sie sich stritten, wer bei Survivor gewinnen sollte. Das Spray 
hat einen Asthmaanfall ausgelöst, so dass er die ganze Nacht 
in der Notaufnahme hat verbringen müssen.


»Also, was machst du jetzt?«
»Seine Nummer löschen«, antworte ich achselzuckend, 


während ich das Klebeband von einem frischen Karton ab­
reiße.


Stella wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Verdammt, 
es tut mir so leid, Em. Echt ätzend.«


»Hey, ich bin drüber weg«, sage ich und bemühe mich nach 
Kräften, unbeschwert zu klingen. »Mach dir keine Sorgen, 
ich bin überhaupt nicht traurig wegen gestern Abend. Eher 
resigniert.«
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Ich versuche stets, mich mutig den Dingen zu stellen, aber 
wenn ich ehrlich sein soll, hat mich der gestrige Abend ziem­
lich mitgenommen. Das Problem ist nicht, dass John mich so 
enttäuscht hat, er war einfach nur der sprichwörtliche Trop­
fen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Oder, um es anders 
auszudrücken, das Date, das mich endgültig kuriert hat. Denn 
das war’s. Ich habe mich entschieden: Keine weiteren Enttäu­
schungen, zerstörte Hoffnungen oder Katastrophen-Verabre­
dungen mehr. Es reichte.


»Ich habe da einen Freund, der einen total scharfen Bruder 
hat, der gerade mit seiner Freundin Schluss gemacht hat …«


»Danke, aber vergiss es.« Ich schüttle energisch den Kopf.
»Aber er ist wirklich klasse«, beharrt Stella.
»Wenn er so klasse ist, warum haben sie sich dann ge­


trennt?«
Stella reibt sich konzentriert die Nase, was ihre klobigen 


Holzarmreifen zum Klappern bringt. Laut Stella ist Ethno 
im Moment total angesagt. »Hmm, ich bin mir nicht ganz si­
cher. Ich glaube, das könnte was mit seinem Alkoholgenuss 
zu tun haben …«


Ich sehe sie ungläubig an. »Du versuchst mich mit einem 
Alkoholiker zu verkuppeln?« Ich schnappe empört nach Luft.


»Ex«, verteidigt sie sich. »Er ist bei den Anonymen Alko­
holikern.«


»Okay, dann darf er sowieso mit niemandem ausgehen«, er­
kläre ich entschieden. »Das ist Teil des Zwölf-Schritte-Pro­
gramms oder so was.«


Stella sieht angemessen zerknirscht aus. Sie kratzt mit den 
Zähnen den violetten Lack von ihren Nägeln ab und wartet 
stumm, während ich weiter Taschenbücher auspacke, die Plas­
tikhüllen abnehme und sie auf den Boden fallen lasse.


Es ist noch früh am Tag, und der Laden ist leer. Eine Wei­
le arbeiten wir schweigend, bis die Stille vom hellen Ton der 
Türglocke durchbrochen wird. Ich sehe jemanden herein­
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kommen. Eine Frau im Pelzmantel. Sie erwidert meinen 
Blick und lächelt, bevor sie zu den Biografien geht.


»Wieso sind die Männer von heute nicht mehr so wie in 
den Büchern?«, frage ich, während ich einen Stapel Klassi­
ker auspacke. »Im Ernst, Stella, ich habe genug von der mo­
dernen Liebe. Und von modernen Männern. Ab jetzt halte 
ich mich nur noch an die Männer hier drin.« Ich habe eine 
Ausgabe von Jane Austens Stolz und Vorurteil in der Hand und 
streiche zärtlich über den Umschlag. »Stell dir das nur vor. In 
einer Welt zu leben, in der Männer einem nicht das Taxi vor 
der Nase wegschnappen, einen nicht betrügen oder süchtig 
nach Internet-Pornos sind, sondern ritterlich, hingebungs­
voll und ehrenhaft. Wie sie in Reithosen und weißen Hem­
den, die sich an ihren Brustkorb schmiegen, über die Felder 
streifen … lecker …«


Geistesabwesend blättere ich durch den Roman und blei­
be prompt bei einer ziemlich erotischen Szene zwischen Eli­
zabeth Bennet und Mr. Darcy. Mein Gott, wie ich diese Stel­
le liebe. Ich lehne mich ans Bücherregal und lese weiter. »Ich 
meine, warum kann ich nicht losgehen und mich mit Mr. 
Darcy verabreden?« Ich seufze sehnsüchtig. Das aufgeschlage­
ne Buch an meine Brust gedrückt, blicke ich ins Leere.


»Oh, ist das der niedliche Kerl, der im Mac-Store arbei­
tet?«, höre ich Stella von der obersten Sprosse der Leiter he­
runter fragen.


Ich sehe zu ihr hoch. Bestimmt habe ich mich verhört.
»Wenn ja, könnte ich versuchen, dir seine Nummer zu be­


sorgen …«
»Stella!«, rufe ich ungläubig. Ich wusste ja, dass es mit ihrer 


literarischen Bildung nicht allzu weit her ist, aber das kann 
ich nicht glauben. Sie muss doch zumindest den Film gese­
hen haben. »Willst du damit sagen, du weißt nicht, wer Mr. 
Darcy ist?«


Sie sieht mich argwöhnisch an.
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»Nicht der Typ, der im Mac-Store arbeitet?«, fragt sie vor­
sichtig.


»Nein!«, herrsche ich sie ungeduldig an. »Er ist der attrak­
tivste, romantischste Mann, den man sich nur vorstellen kann. 
Er ist nicht nur respektvoll und weiß, wie man eine Frau be­
handelt, nein, er ist auch noch ein eleganter, grüblerischer 
Held voll gezähmter Leidenschaft, die nur darauf wartet, ent­
fesselt zu werden –«


»Meine Güte, das hört sich ja wie der feuchte Traum jeder 
Frau an«, kichert sie.


Ich werfe ihr einen strengen Blick zu.
»Also, wo finden wir denn nun diesen Mr. Darcy?«, fragt 


sie, schlagartig ernüchtert. »Ich hätte nichts dagegen, ihn sel­
ber kennen zu lernen.«


Ich greife nach einem Exemplar von Stolz und Vorurteil und 
schwenke es wie ein Staatsanwalt das entscheidende Beweis­
stück.


Verwirrt reißt Stella die Augen auf und mustert mich einen 
Moment lang prüfend. Dann fällt der Groschen.


»Ein Buch?«, stöhnt sie ungläubig. »Dieser atemberauben­
de Mann, von dem du schwärmst, ist eine Figur aus einem 
Buch?« Einen Augenblick lang starrt sie mich mit weit auf­
gerissenen Augen wütend an, dann kommt sie die Leiter he­
runtergestapft und reißt mir abrupt das Taschenbuch aus der 
Hand. »Ich sage dir, warum du nicht mit diesem verdamm­
ten Mr. Darcy ausgehen kannst«, schimpft sie. »Weil er eine 
Erfindung ist.« Sie klettert die Leiter wieder hinauf und hält 
das Buch so, dass ich es nicht erreichen kann. »Er ist nicht 
echt. Ehrlich, Emily. Manchmal bist du so hoffnungslos ro­
mantisch.«


In ihrer Stimme schwingt so großes Mitleid mit, als litte ich 
unter einer tödlichen Krankheit.


»Was ist so falsch daran, eine hoffnungslose Romantikerin 
zu sein?«, frage ich trotzig.
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»Nichts«, antwortet sie achselzuckend, lässt sich auf die 
oberste Stufe der Leiter fallen und zieht die knochigen Knie 
an ihre Brust. »Aber ich fürchte, du wirst den Tatsachen ins 
Augen sehen müssen. Du musst in der Realität leben. Dies 
hier ist New York im 21. Jahrhundert und kein …«, sie un­
terbricht sich, um den Klappentext zu lesen, »ein Roman, der 
im ländlichen England des 19. Jahrhunderts spielt.«


Und dann beugt sie sich vor, reißt mir die restlichen Aus­
gaben von Stolz und Vorurteil aus den Händen und stopft sie 
unsanft in das Regal hinter sich. »Wiederhol das, Emily. Mr. 
Darcy existiert nicht.«


Zwei


 Der Rest des Morgens vergeht in der Hektik des Weih­
nachtsgeschäftes wie im Flug. Die meisten Buchhandlungen 
heutzutage sind riesige Läden mit Filialen großer Café-Ket­
ten, die eher an ›Nimm-drei-zahl-zwei‹-Werbeaktionen, Ab­
satzzahlen und dem Verkauf von überteuerten, fettarmen Lat­
te Macchiatos interessiert sind, aber McKenzie’s ist anders.


Unser Laden ist klein, seit drei Generationen im Besitz der­
selben Familie und liegt in einer schmalen Seitenstraße, einge­
quetscht zwischen einem Hutmacher und einer italienischen 
Bäckerei. Die meisten Passanten gehen daran vorbei, weil sie 
zu beschäftigt sind, all die verrückten und wundervollen Hüte 
im Schaufenster nebenan zu bewundern oder beim Nachbarn 
ein überbackenes Ciabatta-Sandwich zu bestellen. Sie bemer­
ken die alte Mahagonitür mit dem nach Originalschablonen 
gravierten Glas nicht, durch das die Nachmittagssonne scheint 
und Lichtmuster auf den gebohnerten Holzfußboden zaubert. 
Aber für all jene, die uns besuchen, sei es aus Zufall oder auf 
Empfehlung, ist das erste Mal niemals das letzte.
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Ich denke immer, durch diese Tür zu treten ist, als gehe man 
durch einen Wandschrank und komme nach Narnia. Drau­
ßen tobt die Hektik des New Yorker Alltags, aber sobald die 
Türklingel ertönt, lässt man die Realität hinter sich und be­
tritt die Welt der Fantasie.


McKenzie’s hat nur einen einzigen, kleinen Verkaufsraum, 
der jedoch vor Lesestoff in allen Variationen schier überquillt. 
Die Wände säumen vom Boden bis zur Decke reichende Bü­
cherregale voller Taschenbuch-Bestseller, Rücken an Rücken 
mit Erstausgaben, Fachbüchern und seltenen Publikationen. 
In der Mitte des Raumes steht ein ausladender Zeichentisch, 
auf dem sich aufwändig fotografierte Bildbände türmen.


Mein Lieblingsplatz ist am Fenster. Dort, direkt neben den 
Zeitschriftenregalen mit Magazinen aus aller Welt, steht ein 
altes, lederbezogenes Chesterfield-Sofa. Abgenutzt und in der 
Mitte durchgesessen, ist dies der Platz, wo über die Jahre Tau­
sende von Kunden für jene Augenblicke ihrem gewohnten 
Leben entflohen sind, die man braucht, um im ersten Kapi­
tel des neuesten Thrillers zu schmökern oder sich von einer 
einzigen Zeile eines wunderschönen Gedichts anrühren zu 
lassen.


Seit dem Collegeabschluss arbeite ich hier, und für jeman­
den, der nichts mehr liebt, als sich mit einem guten Buch auf 
einem Sofa zusammenzurollen, ist es ein Traumjob. Meine 
Eltern scherzen immer, es sei mir von Geburt an vorherbe­
stimmt gewesen, hier zu landen, da mir Bücher im Blut lägen. 
Meine Eltern sind Akademiker – meine Mutter lehrt Eng­
lisch, mein Vater Kunstgeschichte – und beide leidenschaftli­
che Bücherwürmer.


Bei uns zu Hause gab es keinen Fernseher. Stattdessen sag­
ten sie meinem Bruder und mir, wir sollten ›unsere Fantasie 
benutzen‹, und gaben uns Bücher. Meine Eltern behaupten, 
ich hätte bereits mit zweieinhalb Jahren lesen gelernt. Wäh­
rend alle anderen Kleinkinder in den Park gingen, um zu 
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schaukeln, haben meine Eltern mich in die Bibliothek mit­
genommen.


Es heißt, mein erster Satz sei ›Ruhe bitte‹ gewesen.
Jedenfalls wird Mr. McKenzie allmählich alt, und da sein 


einziger Sohn Arzt ist und kein Interesse daran hat, das Ge­
schäft zu übernehmen, war es im Gespräch gewesen, den 
Laden zu verkaufen. Vor einem halben Jahr hatte er ein An­
gebot von einer der großen Café-Ketten bekommen, die 
das gravierte Glas durch ihr Logo ersetzen, einen Betonbo­
den legen und Buchattrappen in die Mahagoni-Regale stel­
len wollten. Er hat abgelehnt. Nur über seine Leiche, sag­
te er. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass meine Tage hier 
gezählt sind. Nicht dass ich mir um mich selbst Sorgen ma­
chen würde – ich finde gewiss jederzeit einen anderen Job –, 
aber es gibt nun mal keine Buchhandlung wie McKenzie’s 
mehr. Wenn sie einmal verschwunden ist, wird es für immer  
sein.


Nachdem ich einem Kunden sein Wechselgeld ausgehändigt 
habe, will ich mich dem nächsten in der Schlange zuwen­
den und stelle fest, dass da niemand mehr steht. Ich seufze 
erleichtert. Gott sei Dank. Stella ist noch in der Mittagspau­
se, und vor Weihnachten herrscht grundsätzlich großer Tru­
bel. Alle sind auf der Jagd nach dem perfekten Geschenk. In 
dieser Jahreszeit steuern die meisten Kunden direkt auf den 
Tisch zu, weil sie sich einbilden, größer sei auch automatisch 
besser und nur ein großer, teurer Bildband könne gut genug 
sein. Zugegeben, diese Bücher machen Eindruck, aber nor­
malerweise werden die dicken Hochglanzfotobände nur ein 
einziges Mal durchgeblättert und enden dann als Staubfän­
ger, während ein heißgeliebtes Taschenbuch in der U-Bahn, 
in der Badewanne und unter der Bettdecke genossen und an 
Freunde und Familienmitglieder verliehen wird, um ein ums 
andere Mal wieder gelesen zu werden.
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Niemand wird jemals Sturmhöhe vergessen, aber wer wird 
sich an Die Geschichte der rumänischen Trapezartisten erinnern?, 
sinniere ich, als mein Blick auf einen Mann am Zeichentisch 
fällt, der in einem ausladenden Band blättert. Er ist klein, 
stämmig und hat fast weißlich-graues Haar. Ich gehe zu ihm. 
Er ist tief in Gedanken versunken.


»Ist das für Stella?«, frage ich ihn und spähe ihm über die 
Schulter.


Er fährt zusammen. »Hi, Em, wie geht’s?«, japst er, während 
sich ein Grinsen auf seinem jungenhaften Gesicht ausbreitet.


»Oh, du weißt ja.« Ich lächle, als er mir einen Kuss auf jede 
Wange drückt und mich dabei mit dem Mehl bestäubt, das 
sein tiefschwarzes Haar bedeckt und es fast weiß aussehen 
lässt. »Wie geht’s dir, Freddy?«


Freddy ist Stellas Ehemann, aber es ist lediglich eine Green­
card-Ehe. Sie haben sich vor zwei Jahren kennen gelernt, als 
sie in die Bäckerei nebenan ging, um sich Sandwiches fürs 
Mittagessen zu kaufen, und seitdem sind sie dicke Freunde. 
Freddy ist Italiener, und als sein Visum auslief, hat Stella sich 
angeboten, ihn zu heiraten. Im Gegenzug darf sie billig in sei­
ner kleinen Wohnung über der Bäckerei wohnen. Es hört sich 
nach einem perfekten Arrangement an, und das ist es auch. 
Abgesehen von einer Kleinigkeit: Freddy ist bis über beide 
Ohren in Stella verliebt – und der einzige Mensch auf der 
Welt, der das nicht merkt, ist Stella.


»Also, was meinst du?« Er deutet auf das Buch. »Zu Weih­
nachten.«


Ich rümpfe die Nase. »Mag ja sein, dass Stella in einer Buch­
handlung arbeitet, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich 
sie jemals wirklich eines habe lesen sehen.«


»Hmm, wahrscheinlich hast du Recht.« Er nickt betrübt. 
»Aber sie könnte sich die Fotos ansehen«, schlägt er eine Spur 
fröhlicher vor.


»Hast du sie jemals ein Bild anschauen sehen, dass keine 
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Modefotografie war?«, frage ich und ziehe die Augenbrau­
en hoch.


Freddy lässt die Schultern hängen und seufzt. »Ich geb’s auf. 
Ich bin einfach zu nichts nütze. Ich kann ihr nicht mal ein 
Geschenk kaufen.«


Er sieht so verloren aus, dass ich Mitleid mit ihm bekom­
me. »Darf ich einen Vorschlag machen?«


»Klar«, sagt er mit einem traurigen Nicken.
»Lass mich ein bisschen Detektiv für dich spielen und he­


rausfinden, was ihr wirklich gefällt.« Ich drücke seinen Arm. 
»Und ich garantiere dir, es werden keine rumänischen Tra­
pezartisten sein.« Lächelnd nehme ich ihm das Buch aus den 
Händen. »Nicht dass das kein tolles Buch wäre«, füge ich aus 
Loyalität zu meinem Arbeitgeber hinzu. »Aber es passt ein­
fach nicht zu Stella.«


Freddy sieht mich dankbar an, und nachdem wir uns von­
einander verabschiedet haben, verlässt er den Laden. Auf dem 
Weg nach draußen stößt er beinahe mit Stella zusammen, die 
aus der Mittagspause zurückkehrt. Ihr Gesicht glüht förmlich 
vor Begeisterung.


»Hi, Freddy«, begrüßt sie ihn zerstreut, rauscht an ihm vor­
bei und direkt auf mich zu. »Ich habe eine Überraschung für 
dich!«, verkündet sie.


Über ihre Schulter hinweg kann ich Freddys Gesicht sehen. 
Er bleibt einen Moment im Türrahmen stehen und schaut 
Stella an. Seine Miene sagt alles.


»Hiervon wirst du hin und weg sein.«
Als er auf die Straße hinaustritt, wende ich mich Stella zu.
»Was denn?« Ich lasse mich auf den Hocker hinter dem 


Ladentisch fallen und rolle zum Computer hinüber. Mittler­
weile kenne ich Stella gut genug, um eines zu wissen: Wann 
immer sie glaubt, ich sei hin und weg von etwas, ist es aus­
nahmslos nie der Fall.


Ohne von meiner Tastatur aufzuschauen, mache ich mich 
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an die Durchsicht der geschäftlichen Mails. Der Laden hat 
sich, bis auf die Frau, die noch immer bei den Biografien 
steht, endlich geleert – die beste Gelegenheit, mit den vielen 
Eilbestellungen für Weihnachten anzufangen.


»Ich weiß, was du machen wirst«, fährt sie enthusiastisch 
fort, ohne zu bemerken, dass ich beschäftigt bin. Sie nimmt 
ihren gestreiften Schal ab, tritt neben mich, hechelnd wie 
der Labrador meiner Eltern, wenn irgendwo Futter in der 
Nähe ist.


»Also, weswegen?« Ich tippe weiter.
»Wegen all dieser entsetzlichen Dates, die du dauernd hast«, 


sprudelt sie heraus.
»Danke, dass du mich daran erinnerst, aber ich verabrede 


mich nicht mehr mit Männern.«
Stella winkt abfällig mit ihrer in fingerlosen Handschuhen 


steckenden Hand ab. »Du wirst mit mir und ein paar Mädels 
wegfahren, um auf andere Gedanken zu kommen«, verkün­
det sie.


Es folgt eine bedeutungsschwangere Pause, während sie 
wartet, dass ich frage, wohin genau es mit ihr und ihren Mä­
dels gehen soll – die zweifellos ebenso begeistert sein werden 
wie sie –, aber ich bekomme nur ein halbherziges »Hmhm« 
heraus.


Was Stella natürlich nicht reicht. »Em, du fährst nach Mexi­
ko!«, trompetet sie mit einer Stimme, wie Quizmaster sie im 
Umgang mit ihren armen arglosen Kandidaten anschlagen.


Ich sehe vom Bildschirm auf. »Stella, wovon um alles in der 
Welt redest du da?«


»Zu Silvester!« Mit einem Satz schwingt sie sich auf den 
Ladentisch. Ich werfe ihr einen strengen Blick zu, den sie 
wie üblich jedoch ignoriert. Stattdessen schlägt sie die Beine 
übereinander, zieht ihre Netzstrumpfhose hoch und fährt fort. 
»Meine Freundin Beatrice aus London hat gerade angerufen. 
Sie hat diese Reise nach Cancun gebucht. Zwei Leute sind 
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im letzten Augenblick abgesprungen, was bedeutet, dass zwei 
Plätze frei geworden sind.« Sie strahlt. »Ich«, verkündet sie und 
presst sich den Daumen an ihre Brust. »Und du.« Theatralisch 
richtet sie den Finger auf mich. »Wir müssen nur unsere Flü­
ge ab New York selbst bezahlen.«


»Und wer soll hier die Arbeit machen, während wir zusam­
men nach Mexiko fahren?«, murmele ich. Im Ernst, Stella hat 
nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet, Geschäftsführe­
rin zu sein. Sie denkt, der Laden läuft von alleine.


»Ist alles schon geklärt«, verkündet sie triumphierend. »Mr. 
McKenzie hat sich angeboten.«


»Unser Mr. McKenzie? Du meinst, du hast ihn schon ge­
fragt?«


»Ich habe ihn vorhin angerufen. Er sagt, er würde sich sehr 
gern um alles kümmern, während wir weg sind. Ehrlich ge­
sagt habe ich das Gefühl, er freut sich sogar, dass ich ihn ge­
fragt habe«, erklärt sie. »Er hat gesagt, es würde ihm gut tun, 
zur Abwechslung nicht immer seiner Frau im Weg zu ste­
hen.«


Verblüfft starre ich sie an. Ich weiß nicht, ob ich mich da­
rüber freuen soll, zum ersten Mal seit fünf Jahren nicht zwi­
schen Weihnachten und Neujahr arbeiten zu müssen. Oder 
ob ich mich darüber ärgern soll, dass Stella das Ganze über 
meinen Kopf hinweg organisiert hat. Ich entscheide mich 
für Ersteres.


»Oh, okay«, stammle ich nickend, weil mir nichts Besse­
res einfällt.


»Irre«, jubelt Stella, bläst eine große rosa Kaugummiblase 
auf und zerknallt sie mit der Zunge. »Es wird toll werden. Of­
fenbar ist es eines dieser All-inclusive-Hotels für Erwachsene 
und Singles. Club 18–30 …«


Oh nein.
Plötzlich beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Ich blät­


tere oft durch die englischen Magazine, die wir verkaufen, 
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deshalb weiß ich alles über diese Art von Urlaub. Zumindest 
genug, um zu wissen, dass sie meiner Vorstellung der Hölle 
entspricht.


»Club 18–30, ja?«, wiederhole ich und stelle überrascht fest, 
dass die Worte an sich noch keinen Würgereiz auslösen.


»Mhmhmm.« Sie strahlt mich stolz an. »Toll, was?«
»Na ja, das Problem ist nur …«, sage ich, während ich mein 


Gehirn fieberhaft nach einer Ausrede durchforste.
Aber sie lässt mich nicht ausreden. »Oh, Scheiße«, stöhnt sie 


auf und schlägt sich die Hände vor den Mund. »Daran habe 
ich überhaupt nicht gedacht.«


Was ist denn jetzt wieder?
»Ich bin so taktlos …« Tröstend legt sie mir die Hand auf die 


Schulter. »Ich habe nicht an das Alter gedacht –« Sie hält ei­
nen Moment lang inne. »Du bist nicht mehr unter 30, oder?«, 
flüstert sie dann.


Ich starre sie wütend an. »Entschuldigung, aber ich bin 29!«, 
protestiere ich, ehe ich augenblicklich meine Wangen berühre, 
als hätte ich Angst, sie seien mir seit meinem letzten Blick in 
den Spiegel bis zu den Knien heruntergesackt. Im Ernst, ich 
mag Stella wirklich gern und weiß, dass sie es nur gut meint, 
aber manchmal frage ich mich, was in diesem (derzeit) pla­
tinblonden Kopf vor sich geht. Zuerst versucht sie, mich mit 
einem Alkoholiker zu verkuppeln, und jetzt erzählt sie mir, 
ich wäre alt.


»Ich bin nur zwei Jahre älter als du«, füge ich trotzig hin­
zu.


Stella zuckt zusammen. »Oh, tut mir leid. Ich wollte 
nicht … Ich wollte nur … Du weißt ja, wie das bei mir mit 
Zahlen und all diesem Zeug und … du bist einfach alterslos, 
Em«, endet sie und strahlt mich mit ihrem pausbäckigen, ver­
schmitzten 27-jährigen Gesicht an.


»Und du bist demnächst arbeitslos, wenn du so weiter­
machst«, grolle ich.
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»Komm schon, Em, das ist genau das, was du brauchst.«
Stellas Begeisterung ist wie eine kugelsichere Weste. Da 


geht nichts durch, ich schwöre.
Ich drehe meinen Stuhl herum, sodass ich sie direkt an­


sehen kann. »Stella, glaub mir, das ist das Allerletzte, was ich 
brauche.«


»Ist alles inklusive«, ergänzt sie augenzwinkernd.
Ich will gar nicht erst anfangen, darüber nachzudenken, 


worauf sie damit anspielt. Glücklicherweise brauche ich das 
auch nicht, denn wir werden unterbrochen.


»Entschuldigen Sie, aber ich hätte gern dieses hier.«
Ich schaue auf und sehe die Frau aus der Biografie-Ab­


teilung vor mir. Meine Güte, ist die immer noch hier? Ich 
dachte, sie wäre längst gegangen. »Haben Sie gefunden, wo­
nach Sie gesucht haben?«, frage ich und sehe sie neugierig 
an. Mit ihrer Pelzmütze, den zierlichen Hängeohrringen und 
dem schweren, blumigen Parfüm hat sie etwas seltsam Alt­
modisches an sich. Man könnte fast meinen, sie komme vom 
Set eines Merchant-Ivory-Films und nicht aus den Straßen 
Manhattans.


»Ja, danke«, antwortet sie mit englischem Akzent. Ohne 
aufzublicken, schiebt sie ein schmales, in Leder gebundenes 
Büchlein über die gläserne Ladentheke.


Ich greife danach und werfe einen Blick auf den Titel. Die 
persönlichen Briefe von Jane Austen ist in goldenen Lettern auf 
dem Umschlag eingeprägt. Seltsam, ich kann mich nicht erin­
nern, dieses Buch schon einmal gesehen zu haben. Ich drehe 
es herum, doch da ist kein Barcode auf der Rückseite, nur ein 
handgeschriebener Aufkleber. Das ist nicht meine Schrift. Das 
Buch muss seit Jahren unerkannt im Regal gestanden haben, 
denke ich und gebe den Betrag in die Kasse ein.


»Da. Wieso siehst du dir nicht einfach mal das Hotel an.« 
Stella, die aus dem Hinterzimmer getreten ist, legt eine leuch­
tend bunte Broschüre neben die Kasse. Aus dem Augenwin­
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kel erhasche ich einen Blick auf eine Nahaufnahme krei­
schender vollbusiger Mädchen in Bikinis, die mit gereckten 
Armen auf einer aufblasbaren Banane reiten. Fun! Fun! Fun!, 
prangt in neongelben Buchstaben darüber.


»Ich fürchte, du wirst auf mich verzichten müssen«, ant­
worte ich, ohne den Prospekt auch nur in die Hand zu neh­
men.


»Warum denn? Ist doch ein tolles Angebot, und es wird be­
stimmt lustig. Denk doch nur an Sonne, Strand, Meer und …« 
Mit einem Blick auf die Kundin senkt Stella die Stimme und 
beugt sich zu mir. »Sex!«, flüstert sie.


Die Vorstellung, wie ich in einem schaumgefüllten Nacht­
club herumtanze, mit einem hübschen Armbändchen ums 
Handgelenk, einem pickeligen 18-Jährigen an der Seite und 
einer mit bunten Schirmchen verzierten Piña Colada in der 
Hand, erfüllt mich mit düsterer Beklemmung. »Tu ich ja«, 
murmle ich, während ich der englischen Dame ihre Quit­
tung und eine braune Papiertüte mit McKenzie’s-Logo rei­
che. Das Gesicht immer noch unter der gigantischen Pelz­
mütze verborgen, neigt sie den Kopf, ehe sie kehrtmacht und 
den Laden verlässt.


»Ich meine, sieh dir nur mal den Typen hier an. Der ist 
Wahnsinn.«


Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Stella zu.
»Ich komme nicht mit«, erkläre ich mit fester Stimme.
»Oh, Em …«, bettelt sie.
»Nein.« Ich schüttle resolut den Kopf, gehe zurück zum 


Computer und widme mich wieder den E-Mails: Buchbe­
stellungen … Werbeangebote …


»Was machst du denn dann? Sind deine Eltern dieses Jahr 
zu Hause?«


Meine Eltern leben upstate New York, aber seit meinem 
College-Abschluss haben sie Weihnachten und Neujahr nicht 
mehr zu Hause verbracht. Letztes Jahr war es eine Safari in 
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Botswana, im Jahr davor zwei Wochen auf einem Hausboot 
in Indien. Und davor … tja, das habe ich vergessen, aber es 
war ein Ort, wo Handys nicht funktionieren.


›Dein Erbe verprassen‹, nennen sie diese Reisen lachend, 
und ich freue mich aufrichtig für sie. Sie sind wiedergebore­
ne Hippies mit einer Menge Geld – sie tragen Birkenstocks, 
fahren einen Hybridwagen und essen biologisch – Dad hat 
sogar mit Yoga angefangen, bis er einen Bandscheibenvorfall 
bekam –, und jedes Jahr verschwinden sie, ohne auch nur eine 
Weihnachtskarte zu schreiben.


»Nein, sie fahren nach Thailand in irgendein Meditations-
Zentrum«, erwidere ich achselzuckend. »Aber ich bin bei 
meiner Tante Jean zum Weihnachtsessen eingeladen.«


Zugegeben, ich war immer ein bisschen unglücklich, wenn 
all meine Freunde die Feiertage zu Hause verbrachten, mit 
Weihnachtsbaum und Truthahn und so, aber inzwischen habe 
ich mich daran gewöhnt. Normalerweise besuche ich mei­
nen Bruder Pete in Brooklyn, aber er hat vor sechs Monaten 
Marlena kennen gelernt, eine Schauspielerin, und die beiden 
haben beschlossen, über Neujahr ihre Eltern in Florida zu be­
suchen. Was völlig in Ordnung ist. Wahrscheinlich bleibe ich 
dieses Jahr zu Hause und kuschle mich mit einem Glas Wein 
und einem guten Buch aufs Sofa. Und Silvester ist doch so­
wieso jedes Jahr nur eine riesige Enttäuschung, oder?


»Aber was ist mit Silvester?«, fragt Stella, ohne von der Bro­
schüre aufzusehen.


Ich muss zugeben, dass ich nur sehr ungern jemandem von 
meinen Plänen erzählen möchte, für den es schon ein schwe­
reres Schicksal als der Tod ist, an einem ganz gewöhnlichen 
Freitag zu Hause zu bleiben.


Ich schweige. In diesem Moment sticht mir etwas auf dem 
Tresen ins Auge. Ein Flyer. Wie seltsam. Der war mir vorhin 
gar nicht aufgefallen. Wer hatte ihn wohl hier liegen gelas­
sen? Neugierig greife ich danach. Auf der Vorderseite ist die 
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Abbildung einer wunderschönen Landschaft aufgedruckt, da­
rüber steht in schwarzen Buchstaben ›Spezialreisen für Lite­
raturliebhaber: Verbringen Sie eine Woche mit Mr. Darcy – Ent­
decken Sie Jane Austens Welt im ländlichen England‹.


»Ich fahre nach England«, platze ich heraus.
Kaum sind mir die Worte aus dem Mund gerutscht, will 


ich sie am liebsten sofort wieder zurückschieben. Verdammt! 
Wieso habe ich das gesagt?


»Ehrlich?« Stella starrt mich mit weit aufgerissenen Augen 
an. »Wann denn?«


Oh, zweimal verdammt. Ich habe nicht die leiseste Ah­
nung.


Panisch schiele ich auf den Flyer, auf dem eine Web-Adres­
se angegeben ist. Ich tue so, als würde ich weiter E-Mails be­
arbeiten, und tippe sie eilig in den Computer. Gott sei Dank 
für DSL. Sofort öffnet sich ein Fenster.


So beiläufig wie möglich scrolle ich durch alle Informatio­
nen zu der Tour. Ich werde etwas erfinden müssen. »Bald …« 
Ich spiele auf Zeit. Meine Güte, wo stehen nur diese verflix­
ten Daten? Hier muss es doch irgendwo sein. Im Versuch, ru­
hig zu bleiben, streiche ich mein Haar zurück und scrolle wei­
ter, während mein Blick wie wild über die Seiten fliegt. Ich 
spüre Stellas Blicke, die sich in meine Schläfe bohren. Okay, 
kein Grund zur Panik, Emily.


Das Bild von aufblasbaren Bananen schiebt sich unvermit­
telt vor mein geistiges Auge.


Ich bekomme Panik.
Da sehe ich sie. In zarter Schrift am Seitenende sind alle 


Reisetermine angegeben. Endlich! Als ich einen sehe, der mit 
der Reise nach Cancun zusammenfällt, klicke ich darauf. Na 
ja, man kann ja nie wissen. Könnte doch sein, dass jemand 
abgesagt hat. Wieder und wieder kreuze ich die Finger mei­
ner linken Hand unterm Tisch. Aber was soll’s, ist doch egal, 
schließlich will ich ja gar nicht fahren, sondern tue nur so.
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›Ein Platz frei‹ blickt es auf dem Bildschirm auf. Ich muss 
zweimal hinsehen.


»Wie bald?«, drängt Stella.
Na ja, vielleicht wäre das sogar ganz lustig. Über Silvester 


nach England. Durchaus vorstellbar. All diese niedlichen klei­
nen Dörfer, gemütliche britische Pubs mit offenen Kaminen 
und haufenweise Geschichte.


Und weit und breit keine aufblasbare Banane.
Ich gehe mit dem Cursor auf ›Jetzt buchen‹ und klicke.
»Nächste Woche.«


Drei


 Eine Woche später, nachdem ich einen ruhigen Weihnachts­
tag bei meiner Tante Jean verlebt habe, bin ich wieder in mei­
ner Wohnung, um zu packen. Es ist der 27. Dezember, und 
mein Flug geht in ein paar Stunden. Stella sitzt auf meinem 
Bettsofa, futtert sich durch einen Becher Hummus und sieht 
mir zu, wie ich versuche, noch mehr Bücher in meine Reise­
tasche zu stopfen. Es spielt keine Rolle, dass ich nur für eine 
Woche wegfahre. Ich muss vorbereitet sein. Natürlich muss 
ich alle sechs Romane von Jane Austen einpacken, was schon 
ziemlich viel Platz wegnimmt, auch wenn ich Stolz und Vor­
urteil beiseite gelegt habe, um es im Handgepäck mitzuneh­
men und auf dem Flug zu lesen.


Dazu noch etwas Modernes, wie der Erstling eines Autors, 
der sechs Wochen lang auf Nummer eins der Bestsellerliste 
der New York Times gestanden hat und den ich schon die gan­
ze Zeit unbedingt lesen will.


»Du willst also wirklich deine Ferien in England verbrin­
gen. In Eiseskälte. Mit irgendeinem Jane-Austen-Buchclub?«, 
unterbricht Stella jäh meine Gedanken.
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»Das ist kein Buchclub, sondern eine Spezialreise. Und es 
ist für Literaturliebhaber«, zitiere ich leicht affektiert aus der 
Broschüre.


Stella schaufelt mit der Spitze einer Babykarotte einen di­
cken Klecks Hummus auf und sieht mich mit unverhohlener 
Verzweiflung an. Sie ist unter dem Vorwand herübergekom­
men, mein Bügeleisen ausleihen zu wollen – das ich noch 
nie benutzt habe und das noch originalverpackt im Schrank 
liegt –, um es nach Mexiko mitzunehmen. Aber jetzt, fast ei­
nen ganzen Bottich Hummus später, dämmert mir, dass das 
nur ein Trick war – sie ist hier, weil sie mich dazu bringen 
will, dass ich es mir doch noch einmal überlege.


Und nichts wird sie aufhalten.
»Du weißt, was das bedeutet, oder?« Sie hat ihre in schwar­


zen Lycrastrümpfen steckenden Beine angezogen und legt das 
Kinn darauf, während sie lautstark kaut.


Widerwillig reiße ich mich von meinem Stapel Taschen­
bücher los und wende mich meiner Unterwäsche-Schublade 
zu. »Nein, aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich erklä­
ren«, antworte ich steif, während ich Socken zu kleinen Bäl­
len zusammenstopfe.


»Spinner«, erklärt sie trocken.
Ich halte mitten in der Bewegung inne. »Was meinst du 


mit Spinner?«
»Ach, du weißt schon. Schräge Typen. Außenseiter. Alte 


Leute.«
Entgeistert starre ich Stella an. »Ich kann nicht glauben, dass 


du das gesagt hast.«
Oh, okay, ich bin nicht wirklich schockiert, aber da ich nun 


mal ihr Boss bin, muss ich zumindest so tun, als würde ich die 
Moral hochhalten.


»Überleg doch nur – welche Typen wollen schon ihre Fe­
rien mit einem Haufen fremder Leute verbringen und dabei 
über Bücher reden?«
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»Ich zum Beispiel«, erkläre ich gekränkt.
Stella sieht mich mitfühlend an.
»Zufällig mag ich Bücher. Ich bin Geschäftsführerin einer 


Buchhandlung, schon vergessen? Macht mich das automa­
tisch zur Spinnerin?«


Stella schabt mit einer weiteren Babykarotte die Seiten des 
Plastiktopfes aus, um an die letzten Hummusreste zu kom­
men. »Nein. Du warst schon immer ein bisschen komisch.« 
Sie lächelt und leckt sich die Lippen.


Ich werfe ein Samtkissen nach ihr und wende mich wieder 
meinen Bücherregalen zu.


»Entschuldige, wenn ich so dumm frage, aber hast du ei­
gentlich vor, auch irgendwelche Klamotten auf diese Reise 
mitzunehmen?«, fragt Stella kurz darauf.


»Natürlich«, antworte ich empört. »Ich bin nur noch nicht 
so weit gekommen.«


Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht allzu viele Gedanken an 
meine Kleidung verschwendet. Schließlich bin ich ja nur eine 
Woche weg. »So viel werde ich nicht brauchen.«


»Aber irgendetwas wirst du doch anziehen wollen.«
Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Stella misstrauisch 


meine kleine Reisetasche beäugt.
»Noch sehe ich hier drin nichts, und sie ist schon ziemlich 


voll«, meint sie zweifelnd, ehe sie lächelt. »Sag’s nicht – du 
gehst direkt zu Topshop, wenn du ankommst.«


»Was ist Topshop?«, frage ich unschuldig.
Stellas Lächeln fällt in sich zusammen. »Was Topshop ist?«, 


ruft sie ungläubig. »Topshop ist mein Paradies.« Ich sehe sie 
ausdruckslos an.


»Vergiss es, du wirst das nie verstehen«, sagte sie abfällig und 
schüttelt den Kopf. »Wie man sieht, stehen Klamotten nicht 
an oberster Stelle bei dir«, fügt sie mit einem neuerlichen 
Blick auf meine Reisetasche hinzu.


»Okay, okay, ein Punkt für dich. Vielleicht muss ich eine 
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größere Tasche mitnehmen.« Ich greife unters Bett, ziehe 
meinen alten Rollkoffer heraus und klappe ihn auf. »Siehst 
du, jede Menge Platz.« Hastig kippe ich die Bücher hinein 
und trete wieder vor meinen Kleiderschrank.


Als Erstes ziehe ich zwei Pullis heraus – einen aus rosa Mo­
hair mit Glitzer an den Bündchen, der so etwas wie mein 
Spaß-Pulli ist – für Schneeballschlachten oder solche Dinge. 
Nicht dass ich seit meinem zehnten Lebensjahr wieder an ei­
ner teilgenommen hätte, aber so war es in der Zeitschrift dar­
gestellt gewesen – eine dieser Fotostrecken mit Models, die 
allesamt mit rosigen Wangen und strahlenden Augen in die 
Kamera blicken und Miniröcke und Ringelstrumpfhosen tra­
gen. Ein Look, den ich niemals hinbekommen habe, weil ich 
keinerlei Gespür für Mode besitze. Jedes Jahr denke ich da­
rüber nach – ungefähr fünf Minuten –, ehe ich meine alten 
Jeans wieder anziehe, die ich schon seit Jahren trage.


Mein anderer Pulli ist ein schwarzes Kaschmirexemplar mit 
Rollkragen, den ich an einem Januartag in irgendeiner su­
perschicken Designer-Boutique erstanden habe, als ich wie­
der einmal den guten Vorsatz gefasst hatte, mich modischer 
zu kleiden. Damals hatte Stella mich in ihrer typisch subti­
len Art darauf hingewiesen, dass man zwar eine Leidenschaft 
für Bücher haben darf, ein Taschenbuch aber kein geeigneter 
Sexpartner ist. Sogar im Schlussverkauf hat mich dieses Ding 
ein Vermögen gekostet. Ich dachte, es würde mich intelligent 
und elegant aussehen lassen, aber wenn ich ehrlich sein soll, 
fühle ich mich darin ziemlich langweilig. Wie eine Buchhal­
terin oder so.


Ich halte beide hoch und warte auf Stellas Meinung. »Rosa 
oder schwarz?«


Sie betrachtet beide mit dem missbilligenden Blick eines 
Modefans. »Definitiv rosa«, sagt sie wenige Sekunden später.


»Aber der andere ist aus Kaschmir«, wende ich ein.
»Na und?« Stella zuckt die Achseln. Stella hat noch nicht das 
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Alter erreicht, in dem man beim Friseur die Vogue liest und 
sich danach sehnt, zu diesen Berühmtheiten zu gehören, die 
auf die Frage nach dem wichtigsten Teil ihrer Wintergardero­
be antworten: »Kaschmir, Kaschmir und nochmal Kaschmir.« 
Sie gibt sich nach wie vor mit Acryl-Gemisch zufrieden.


»Der ist aber langweilig«, erklärt sie gähnend.
Ich stopfe beide in meinen Koffer. Sie hat Recht. Der ro­


safarbene ist viel hübscher, aber ich muss den schwarzen mit­
nehmen, um vor mir selbst zu rechtfertigen, dass ich so viel 
dafür ausgegeben habe. Selbst wenn er nur den Atlantik hin 
und zurück überquert, ohne jemals den Koffer zu verlassen, 
fühle ich mich besser. Und es könnte immerhin sein, dass ich 
ihn anziehe.


Nein, das wirst du nicht, Emily. Du besitzt ihn seit drei Jah­
ren und hast ihn nicht ein einziges Mal getragen. Du siehst 
darin aus wie Tante Jean.


Ach, halt doch den Mund.
Resigniert wende ich mich wieder meinem Kleiderschrank 


zu und versuche zu entscheiden, was ich mitnehme. Mein 
Gott, wie ich Packen hasse. Ich habe keine Ahnung, wie man 
das macht, weiß nicht, was ich mitnehmen möchte. Schließ­
lich beschließe ich, nicht länger so zu tun, als würde ich be­
wusst etwas auswählen, und werfe ein paar kombinierbare 
Sachen in den Koffer – T-Shirts, Jeans, Sweatshirts –, ehe ich 
versuche, ihn zuzumachen. Aber der Reißverschluss klemmt. 
Als Stella meine missliche Lage bemerkt, steht sie auf und 
tritt zu mir. Mit vereinten Kräften springen wir auf dem De­
ckel herum und rutschen unter lautstarkem Stöhnen mit den 
Hinterteilen hin und her. Endlich gelingt es mir, den Reiß­
verschluss zuzuziehen. Fertig.


»Prima, das war’s. Alles erledigt.« Ich trete einen Schritt zu­
rück und betrachte zufrieden mein Werk. »Und was ist mit 
dir? Hast du schon gepackt?« Stellas Flug nach Mexiko geht 
morgen in aller Frühe.
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»Ja. Ich habe einen Rundumschlag in einem wahnsin­
nig hippen neuen Laden in Greenwich Village gemacht«, 
schwärmt sie und geht beiläufig alle Nagellackfläschchen auf 
meiner Kommode durch. »Und dann habe ich in Chinatown 
diese tollen Sarongs gefunden. Ich nehme für jeden Tag einen 
anderen mit, den ich einfach über meinen Bikini werfe, dazu 
Flip-Flops, und fertig.« Sie schraubt eines der Fläschchen auf, 
bemalt sich einen Fingernagel, hält ihn ins Licht, rümpft an­
gewidert die Nase und schraubt das Fläschchen wieder zu. 
»Ich habe schon mein ganzes Outfit geplant. Es wird eine Mi­
schung zwischen Miami Beach und Fernost werden.«


»Aber du fährst doch nach Mexiko«, sage ich verwirrt.
»Ach, Em, das ist Modesprache«, stöhnt sie und schüttelt den 


Kopf. »Ach, und natürlich habe ich Kondome eingepackt«, 
fügt sie so beiläufig hinzu, wie Leute es immer tun, wenn 
sie alles darum geben würden, dass ihr Gegenüber nachfragt. 
Normalerweise ignoriere ich das, aber diesmal würde ich al­
les darum geben, es zu erfahren.


»Kondome?«, wiederhole ich leicht entsetzt. »Aber was ist 
mit Freddy?«


»Was soll mit ihm sein?«, antwortet sie unschuldig, nimmt 
das Exemplar von Die Frau des Zeitreisenden von meinem 
Nachttisch und fängt an, es durchzublättern. Glauben Sie mir, 
wenn es ein verdächtiges Verhalten gibt, dann ist es das.


»Ich dachte, zwischen euch wäre was.«
»Warum denn? Nur weil wir verheiratet sind?«, fragt sie ge­


reizt. »Du weißt doch selber, dass ich es nur getan habe, da­
mit er seine Papiere kriegt. Er ist ein wunderbarer Mensch, 
und ich mag ihn wirklich von ganzem Herzen, aber er ist so 
was von nicht der Richtige für mich«, erklärt sie entschieden. 
»Und ich bin so was von nicht die Richtige für ihn.«


»Wieso nicht?«
»Wir könnten nicht verschiedener sein«, sagt sie. »Ich bin 


Vegetarier, er isst schon zum Frühstück Salami, ich bin un­
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ordentlich, er ist ein Sauberkeitsfanatiker, ich bleibe gern 
abends lange auf, er liegt jeden Abend um halb zehn im Bett, 
weil er um vier in der Bäckerei sein muss … Wir würden uns 
gegenseitig in den Wahnsinn treiben, wenn wir wirklich zu­
sammen wären.« Sie nestelt an ihren hölzernen Armreifen he­
rum, rollt sie aufgeregt ihren Arm hinauf und hinunter. »Fred­
dy ist wirklich der netteste Mensch auf der ganzen Welt, und 
eines Tages wird er ein wunderbarer Partner für irgendeine 
Frau werden, aber eben nicht für mich.«


Ich nehme meinen dicken flauschigen Mohairschal und 
wende mich ihr zu. »Ich glaube jedenfalls, dass ihr ein wun­
derbares Paar abgeben würdet.«


»Ach, Em …« Stelle schüttelt mitleidig den Kopf. »Bleib 
realistisch.«


»Ich bin realistisch«, widerspreche ich empört.
»Nein, bist du nicht, du bist eine unverbesserliche Roman­


tikerin.«
Das ist das zweite Mal in dieser Woche, dass Stella mich 


eine Romantikerin nennt, und es fängt an, mir auf die Ner­
ven zu gehen.


»Ich bin auch Realistin«, erkläre ich rechthaberisch.
Stella wirft mir einen viel sagenden Blick zu. Biiiitte!, sagt 


er.
»Doch, das bin ich.«
»Und das von einer Frau, die mit Mr. Darcy ausgehen 


will.«
Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden.
»Der, wenn ich hinzufügen darf, laut deiner Worte unglaub­


lich wohlhabend war.« Stella greift nach meiner brandneuen 
Ausgabe von Stolz und Vorurteil, die ich gerade erst gekauft 
habe. Mein altes Exemplar war so zerlesen, dass es schon aus­
einanderfiel. »Hey, mal ganz ehrlich, diese Elizabeth Bennet hat 
sich doch nur für Mr. Darcy interessiert, weil er ein Adeliger 
war und diesen riesigen Schuppen in was weiß ich wo …«
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»Pemberly in Derbyshire«, antworte ich wie aus der Pistole 
geschossen. Zuvor hatte ich Stella eine mundgerechte Kurz­
fassung des Romans geliefert, auch wenn ich mich nicht er­
innern kann, dass sie sich so angehört hat.


»… glaub mir, sie hätte ihn niemals auch nur eines Bli­
ckes gewürdigt, wenn er in einer kleinen Wohnung über ei­
ner Bäckerei gelebt hätte.« Seufzend legt sie das Buch zu­
rück und nimmt geistesabwesend meine Reisebeschreibung 
in die Hand. »Oh, sieh nur, du wirst zu einem Neujahrsball 
gehen«, sagt sie, während ihre gute Laune schlagartig zurück­
kehrt. »Wie lässig.«


»Ja, toll, was?« Ich lächle, erleichtert über den Themenwech­
sel. Ich gehe in mein winziges Badezimmer, öffne das Spie­
gelschränkchen und stopfe wahllos Dinge in meinen Wasch­
beutel.


»Also, was wirst du anziehen?«
»Anziehen?« Ich halte mitten in der Bewegung inne und 


spüre, wie meine gespannte Erwartung angesichts der Vor­
stellung, von der Modepolizei festgenommen zu werden, in 
sich zusammenfällt.


»Sag bloß nicht, du hast kein Kleid«, wettert Stella.
Ich schließe die Tür meines Spiegelschränkchens und sehe 


mein Spiegelbild an. Scheiße.
»Natürlich habe ich ein Kleid«, widerspreche ich trotzig, 


als ich aus dem Badezimmer komme. »Was dachtest du denn, 
was ich anziehe? Jeans und T-Shirt?«


Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt eindeutig Ja.
Sie kneift die Augen zusammen. »So … wo ist es denn?«
»In meinem Kleidersack.« Ich zeige auf den schwarzen 


Kunststoffsack, der in meinem Kleiderschrank hängt.
»Darf ich es mal sehen?« Sie streckt bereits die Hand nach 


dem Reißverschluss aus.
»Lieber nicht. Es ist eingepackt«, wende ich ein. »In Pa­


pier«, füge ich schnell hinzu. Gute Idee. Papier hört sich an, 
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als sei es aus einer wirklich teuren Boutique. Stella sieht an­
gemessen beeindruckt aus, ist aber immer noch misstrauisch. 
»Beschreib’s mir«, verlangt sie und verschränkt die Arme vor 
der Brust.


»Ähm … ja gut … also, es ist …«, stottere ich, während 
ich daran denke, wie ich vor einigen Tagen aufgebrochen 
bin, in der Hoffnung, irgendetwas Tragbares zu finden. Da­
ran, wie ich mich bei H&M durch eine Ladung Kleider ge­
kämpft habe, völlig überfordert und verzweifelt, bis ich am 
Ende einfach das genommen hatte, das am – »Festlich«, be­
haupte ich vage.


»Festlich?«
»Und witzig«, ergänze ich voller Hoffnung.
»Festlich und witzig?«, stöhnt sie. »Emily, reden wir hier 


von einem Kleid oder von einem aufblasbaren Weihnachts­
mann?«


Ich unternehme einen letzten verzweifelten Versuch. »Es 
hat Pailletten«, erkläre ich zögerlich.


Stellas Gesichtszüge fallen in sich zusammen. Sie sieht zu­
tiefst bestürzt aus. Sie steht in ihrer Retro-Rüschenbluse und 
einem asymmetrischen Rock aus einer Boutique vor mir, die 
so furchteinflößend ist, dass ich nicht einmal einen Blick ins 
Schaufenster riskieren wollte.


»Festlich ist nicht witzig, Emily, es ist ein modischer Alp­
traum«, quiekt sie und massiert sich die Schläfen. »Festlich 
hat keinerlei Stil. All diese langweiligen kleinen Schwarzen, 
die paillettenbesetzten Schals, und dazu noch Glitzerlidschat­
ten …« Sie erschaudert leicht. Plötzlich kommt mir ein Ge­
danke.


Oh nein. Bitte lass sie nicht sehen, wie mein neuer …
»Was ist das?«
Zu spät.
Sie stürzt sich auf meinen neuen Glitzerlidschatten, den 


ich bei derselben verzweifelten Shoppingtour erstanden habe, 
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gibt sich ein klein wenig aufs Oberlid, tritt zurück und be­
trachtet sich kritisch im Spiegel. »Irisierendes Frostblau?«, fragt 
sie vorwurfsvoll.


Ich wusste, ich hätte matten Lidschatten nehmen sollen. 
Ich wusste es.


»Also, zurück zu Freddy. Definitiv keine Aussichten auf 
eine Romanze?«, frage ich, als Versuch, sie abzulenken, be­
vor es noch schlimmer kommt und sie den paillettenbesetz­
ten Schal entdeckt, den ich am Wochenende spontan dazu 
gekauft hatte.


Zum Glück funktioniert es.
»Absolut nicht«, seufzt sie und lässt sich in mein weißes 


Federbett fallen. »Ich bin vielleicht verheiratet, aber ich bin 
trotzdem durch und durch Single. Und ich brauche meinen 
besten Freund.« Schmollend dreht sie sich auf den Bauch und 
stützt sich auf den Ellbogen ab. »Bist du sicher, dass ich dich 
nicht doch dazu überreden kann, deine Senioren im Mini­
bus sausen zu lassen und stattdessen mit mir nach Mexiko zu 
kommen und dich ein bisschen zu amüsieren? Es ist immer 
noch ein Platz frei.«


»Es ist ein Luxusreisebus«, korrigiere ich sie. »Und, nein 
danke.« Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß, dass es dir schwer 
fällt, das zu glauben, Stella, aber ich habe Lust auf diese Reise.« 
Es stimmt. Nun, da ich ein wenig Zeit hatte, darüber nachzu­
denken, freue ich mich wirklich darauf. »Seit ich Jane Austen 
gelesen habe, wollte ich schon immer nach England reisen, 
und das ist die perfekte Gelegenheit.«


»Okay, englische Männer können auch ziemlich süß sein«, 
räumt Stella ein, die mein Argument grundlegend missver­
steht. »Zum Beispiel, Daniel Craig.«


»Ich fahre nicht wegen der Männer«, stöhne ich, während 
ich versuche, Die Frau des Zeitreisenden durch einen schmalen 
Spalt im Reißverschluss meines Koffers zu schieben.


»Nicht mal James Bond?«, seufzt sie verträumt, ehe sie mei­
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ne Bemühungen mitbekommt. »Meine Güte, Em. Hast du 
denn noch nicht genug Bücher eingepackt?«


»Manche Leute packen zu viele Klamotten ein, bei mir sind 
es eben Bücher …«, erkläre ich kühl.


Stella hievt sich vom Bett hoch und wirft mir einen Blick 
zu, der sagt, dass sie mir kein Wort glaubt.


»Ich kann doch nicht im Voraus wissen, womit ich es mir 
abends im Bett gemütlich machen will«, erkläre ich achsel­
zuckend.


»Wie wär’s mit einem Mann?«, kontert sie und zieht sich 
Schal und Handschuhe an.


Nun ist es an mir, ihr einen viel sagenden Blick zuzu­
werfen.


»Im Ernst, Em, wie lange ist es her, dass du so richtig –«
»Ich habe es dir doch gesagt. Die einzigen Männer, die mich 


interessieren, sind da drin …«, unterbreche ich sie, nehme 
mein Stolz und Vorurteil und knalle es auf meinen Koffer.


»Okay, okay, ich sage ja schon nichts mehr …« Resigniert 
hebt sie ihre behandschuhten Hände. »Also, wann geht dein 
Flug?«


»Heute Abend um 21:45 Uhr.« Ich sehe auf die Uhr. »In ei­
ner Stunde kommt das Taxi und holt mich ab.«


Wir stehen da und sehen einander an. Zeit, Abschied zu 
nehmen.


Ihre Züge werden mit einem Mal weich. »Pass gut auf dich 
auf und viel Spaß, okay?« Sie schlingt die Arme um mich und 
drückt mich fest. »Versprochen?« So viel Sentimentalität ist 
eher untypisch für sie.


Ich drücke sie fest an mich. »Versprochen.«
Für den Bruchteil einer Sekunde beschleicht mich ein lei­


ser Zweifel, ob es wirklich eine gute Idee ist, Silvester allein 
und nicht mit Stella und ihren Freundinnen zu verbringen, 
doch er verfliegt ebenso schnell wieder. Ich bin ein gro­
ßes Mädchen. Ich komme schon zurecht. »Und vergiss du 
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nicht, mich aus Mexiko anzurufen und mir zu sagen, wie die 
Margaritas sind, ja?«


»Auf jeden Fall«, erklärte sie mit ihrem berühmten Stella-
Grinsen, ehe sie sich von mir löst und die Tür öffnet. »Oh, 
und übrigens«, sie bleibt im Türrahmen stehen, »dieser Lid­
schatten ist grauenvoll.« Dann winkt sie mir zu und ver­
schwindet im Flur.


Vier


 Elf Stunden später stehe ich in der Schlange vor dem Ein­
wanderungsschalter am Flughafen Heathrow, übermüdet, aber 
aufgeregt. Ich spüre, wie mich eine Woge der Freude erfasst. 
Nicht einmal jetzt kann ich glauben, dass es tatsächlich pas­
siert. Dass ich wirklich hier in England bin. England!


»Nächster!«
Ein Gähnen unterdrückend, bei dem jedes Nilpferd nei­


disch geworden wäre, blicke ich auf. Die Beamtin, eine grim­
mig dreinblickende Frau mittleren Alters mit kurzem Kraus­
haar und Brille, winkt mich weiter. »Wie lange werden Sie 
sich im Vereinigten Königreich aufhalten?«, fragt sie streng, als 
ich vor den Schalter trete.


»Eine Woche«, antworte ich und lächle sie freundlich an.
Es zeigt keinerlei Wirkung. Sie nimmt meinen Pass entge­


gen, studiert ihn mit ernster Miene und fängt an, wild auf ihre 
Tastatur einzuhämmern.


»Aus welchem Anlass reisen Sie ein?«
»Ich mache eine Rundreise«, antworte ich eifrig.
Ohne aufzuschauen, schiebt die Einwanderungsbeamtin 


ihre Brille hoch und tippt weiter, die Lippen fest aufeinan­
dergepresst.


Meine freudige Erregung gerät ins Wanken. Ihr Schwei­
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gen macht mich allmählich nervös. Als hätte ich irgendet­
was angestellt. Unvermittelt schiebt sich das Bild in meine 
Erinnerung, wie ich beim Ladendiebstahl erwischt wurde, 
und werde unruhig. Oh, bitte, hoffentlich steht das nicht im 
Vorstrafenregister, und sie haben es in einer internationalen 
Datenbank gefunden. Okay, damals war ich erst elf, und es 
waren Barbie-Kleider, aber trotzdem. Ich habe eine kriminelle 
Vergangenheit.


Ich fange an, mit den Schneidezähnen an den Hautschüpp­
chen auf meiner Oberlippe zu nagen, was ich nur tue, wenn 
ich nervös bin, was ich aber lieber unterlassen sollte, weil mei­
ne Lippen dann immer anfangen zu bluten.


Sie fangen an zu bluten.
»Was für eine Art Reise?«, fragt die Beamtin und hört für 


einen Augenblick auf, durch meinen Reisepass zu blättern. 
Beim Anblick meines Passfotos verzieht sie das Gesicht. Was 
denn? So schlimm ist es nun auch wieder nicht … Sie nimmt 
ihre Tätigkeit an der Tastatur wieder auf. Was um alles in der 
Welt tippt sie da? Einen Essay? Einen Polizeibericht?


Mein Magen vollführt einen Sturzflug.
»Es ist eine Sonderreise für Literaturliebhaber«, krächze ich, 


und meine Stimme klingt seltsam hoch. Ich räuspere mich, 
schlucke ein paar Mal. »Eine Woche auf dem Land, während 
wir die Welt von Stolz und Vorurteil erkunden«, ergänze ich 
lahm.


Als ob sie das interessieren würde.
»Stolz und Vorurteil?«, wiederholt sie scharf, ohne aufzuse­


hen. Ihre Finger erstarren über der Tastatur. »Haben Sie ge­
rade Stolz und Vorurteil gesagt?«


Die Worte scheinen die Einwanderungsbeamtin förmlich 
elektrisiert zu haben.


»Äh, ja«, antworte ich mit einem unsicheren Nicken.
Sie schaut auf, ihr Gesicht glüht vor Aufregung. »Ach du 


liebes Bisschen, ich fasse es nicht! Ich liebe dieses Buch!«, 
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quiekt sie. Die Hände auf ihre Polyesterbrust gepresst, strahlt 
sie vor Begeisterung. »Ich habe gerade erst die Verfilmung 
mit Keira Knightley auf DVD gesehen. Wunderschön, nicht  
wahr?«


Ich bin vollkommen sprachlos angesichts ihrer Verwand­
lung. »Äh, ja …«, stammle ich.


Sie lässt sich auf ihrem Stuhl zurücksinken, öffnet den obe­
ren Knopf ihrer Bluse und fängt an, sich mit meinem Reise­
pass Luft zuzufächeln. »Und dieser Mr. Darcy.« Sie verdreht 
die Augen und wirft mir einen lüsternen Blick zu. »Blanker 
Sex!« Sie beugt sich vor und zwinkert mir verschwörerisch 
zu. »Ich sag Ihnen was – den würde ich nicht von der Bett­
kante schubsen«, flüstert sie kichernd.


Ich starre sie verblüfft an. Ich weiß, dass Mr. Darcy auf Frau­
en wirkt, aber das ist einfach unglaublich.


Einige Minuten später duzen wir uns bereits, und June 
erzählt mir alles über ihre kürzliche Scheidung von ihrem 
Mann Len, über ihren Entschluss, zwischen den Jahren zu 
arbeiten, und wie sehr sie es bedauert, nichts von der Reise 
gehört zu haben …


»… es hört sich so herrlich an, Schätzchen«, schwärmt sie 
und lächelt mich warmherzig an, als sie mir den Reisepass 
zurückgibt. »Wie viel lieber würde ich die Feiertage mit Mr. 
Darcy verbringen, statt mit Unmengen von Asylsuchenden, 
das kann ich gar nicht sagen. Vielleicht nächstes Jahr, was?«


»Wenn du willst, kann ich dir ja erzählen, wie es war«, bie­
te ich bereitwillig an.


»Oh, würdest du das tun?« June lächelt und kritzelt etwas 
auf ein Blatt Papier. »Hier ist meine E-Mail-Adresse.«


Als ich es entgegennehme, drückt sie meine Hand. »Ich 
wünsche dir eine schöne Reise.«


»Danke, June.« Lächelnd stecke ich den Pass ein. Zum Ab­
schied winke ich, nehme meinen Rollkoffer und passie­
re erleichtert den Zollbereich. Am Ausgang bleibe ich ei­
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nen Moment lang stehen und werfe einen Blick über die 
Schulter – gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie June 
»Nächster« bellt, während ihr Lächeln zu jener furchteinflö­
ßend strengen Miene erstarrt, als sie den nächsten nervösen 
Reisenden zu sich zitiert. »Wie lange werden Sie sich im Ver­
einigten Königreich aufhalten?«


Ich lächle. Vielen Dank, Mr. D.


Als ich durch den Ausgang trete, werde ich von Unmengen 
von Menschen begrüßt, die über die Absperrungen lehnen 
und mit gespannter Vorfreude darauf warten, dass ihre Ange­
hörigen auftauchen. Alles ist mit Weihnachtsdekoration, La­
metta und Lichterketten geschmückt, und aus den Lautspre­
chern tönen Weihnachtslieder, während Gesprächsfetzen mit 
britischem Akzent an meine Ohren dringen, wie bei einem 
neu eingestellten Radio, das die einzelnen Sender auffängt.


»… Oh, meine Liebe, du siehst umwerfend aus mit dieser 
Bräune. Sieht sie nicht umwerfend aus mit dieser Bräune, Da­
vid? Hier war es ja so unfassbar kalt …«


»… was um alles in der Welt willst du damit sagen … sein 
Flieger hat Verspätung, Liebes? Crikey! Wir sollen in weniger 
als einer Stunde auf dem Standesamt sein …«


»…wir nehmen Coronation Street auf, und sobald wir zu 
Hause sind, setze ich einen Tee auf. Ich wette, du kommst um 
vor Sehnsucht nach einer schönen Tasse Tee, nach all dem aus­
ländischen Zeug …«


Coronation Street? Crikey! Staunend lausche ich all den 
fremden und wundervollen Worten und drehe meine Run­
den durch die Menge. Eigentlich sollte mich jemand hier in 
Empfang nehmen, aber ich weiß nicht, woran ich denjeni­
gen erkennen soll …


»Emily Albright?«
Mitten im Getümmel entdecke ich eine kleine, vogelähn­


liche Gestalt in einem Tweedkostüm, die ein Schild mit mei­
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nem Namen hochhält. Mit meinem Koffer im Schlepptau 
eile ich zu ihr hinüber.


»Hi«, begrüße ich sie höflich, »ich bin Emily.«
Die Frau mit dem Schild schenkt mir ein freundliches Lä­


cheln und streckt die Hand aus. »Miss Staene, Ihre Reiselei­
terin. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen«, antwor­
tet sie mit einem heiteren Blitzen in den haselnussbraunen 
Augen.


Irgendetwas an ihr macht mich stutzig. Sie kommt mir 
irgendwie bekannt vor. Habe ich sie schon mal gesehen? 
Einen Moment lang versuche ich sie einzuordnen. Ihr fri­
sches, ungeschminktes Gesicht, das ordentlich hochgesteck­
te Haar. Doch trotz ihrer etwas altmodischen Erscheinung ist 
sie wahrscheinlich nicht älter als die anderen Mittvierzige­
rinnen, die ich in den Straßen Manhattans sehe, jene bis in 
die Spitzen ihrer superteuren honigblonden Strähnchen ge­
pflegten Damen.


»Ebenfalls.« Ich lächle und gebe es auf, mir mein Hirn zu 
zermartern. Nein, unmöglich. Wahrscheinlich erinnert sie 
mich nur an jemanden aus dem Fernsehen, denke ich, wäh­
rend wir uns die Hand geben.


»Wir sind hocherfreut, Sie als Mitglied unserer Rundreise 
für Literaturliebhaber begrüßen zu dürfen …«


»Oh, vielen Dank.« Ich nicke, als sie meine Hand ergreift 
und sie kräftig schüttelt. Für so eine zierliche Frau hat Miss 
Staene einen unerwartet festen Händedruck.


»Ich bin sicher, Sie werden die nächsten Tage höchst faszi­
nierend finden«, fährt sie fort.


»Toll, danke.«
»Sie werden eine vollkommen neue Welt entdecken …«
»Ähm … wow …klasse«, sage ich und versuche, möglichst 


normal zu klingen.
Sie hat meine Hand immer noch nicht losgelassen.
»Und ich als Ihre Reiseleiterin werde dafür sorgen, dass die­
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se Reise für Sie zu einer Erfahrung wird, die Sie niemals ver­
gessen werden«, verkündet sie mit ernster Miene und fixiert 
mich mit ihren leuchtenden haselnussbraunen Augen.


Wow, diese Frau macht ihren Job wirklich gerne, was?
»Bestimmt.« Ich nicke und lächle noch eine Spur breiter.
Sie strahlt mich an. »Großartig!«
Nachdem sie endlich von mir abgelassen hat, befestigt sie 


mit einer routinierten Bewegung das Schild an ihrem Klemm­
brett und steckt es sich unter den Arm. »Wenn Sie mir bitte 
folgen wollen …« Ehe ich mich versehe, ist sie auch schon 
losmarschiert und verschwindet in einem Wirbel aus Tweed 
in den automatischen Drehtüren.


Einen Augenblick lang sehe ich ihr nach. Sie kommt mir 
irgendwie bekannt vor. Ich frage mich, ob –


Emily, mach dich nicht lächerlich. Du hast diese Frau noch 
nie zuvor in deinem Leben gesehen. Ich schlage mir den Ge­
danken aus dem Kopf, packe meinen Rollkoffer und haste 
hinter ihr her.


Ich liebe England.
Okay, ich bin erst eine Stunde hier, und wir stehen immer 


noch auf dem Parkplatz, aber ich bin schon jetzt restlos be­
geistert. Zum Beispiel sind alle hier so höflich. Sie entschuldi­
gen sich sogar noch, wenn ich ihnen die Rollen meines Kof­
fers in die Fersen ramme. Und dann all diese ordentlichen 
Schlangen – Entschuldigung, ›Queues‹ sollte ich sagen – am 
Taxistand, am Kartenschalter, vor den Toiletten, einfach über­
all – und alle warten ruhig und geduldig. Was in den Staaten 
einfach undenkbar wäre, wo die Leute ordentlich Wirbel ma­
chen und sich lautstark beschweren würden.


Außerdem wirkt alles auch so absolut cool. Stella erzählt 
ständig, New York sei die Modehauptstadt der Welt, aber hier 
sehen alle so elegant aus. Einfach alles. Beispielsweise das Geld, 
all diese verschiedenen Größen und das Porträt der Queen 
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überall darauf. Dollars sind dagegen so langweilig und grün, 
so eintönig.


Und die schwarzen Taxis. Auf die Rücksitze unserer gelben 
passen kaum zwei Leute, und meine Knie stoßen immer am 
Fahrersitz an, aber hier habe ich gerade eine ganze Familie 
in eines hineinklettern sehen. Mit all ihrem Gepäck. Es war 
einfach unglaublich.


Als ich einen Zebrastreifen überqueren will, schaue ich in 
die falsche Richtung und werde fast von einem der erwähn­
ten Taxis überfahren (sprich mir nach, Emily: nach rechts sehen, 
nicht nach links; nach rechts sehen, nicht nach links).


»Unser Bus steht da drüben«, flötet Miss Staene, während 
wir über den Parkplatz eilen. »Es ist der blau-weiße, ganz 
hinten …« Sie zeigt auf einen riesigen Reisebus, bei dessen 
Anblick mich Freude durchzuckt. Er sieht todschick aus. Als 
hätte er Klimaanlage und Luxustoiletten.


Ich wusste doch gleich, dass ich nicht in einem alten zer­
beulten Mini-Gefährt herumgondeln würde, denke ich bei 
der Erinnerung an Stellas Unkenrufe vom Vorabend.


Zischend öffnen sich die Hydrauliktüren, und Miss Staene 
läuft die Stufen hinauf.


Sie dreht sich um und sieht zu mir herunter. »Lassen Sie ihr 
Gepäck einfach stehen, Liebes. Ernie wird es im Laderaum 
verstauen.« Sie deutet auf den Fahrer, der hinter dem Steuer 
sitzt, seine Schirmmütze auf dem Armaturenbrett, eine Zei­
tung vor sich ausgebreitet. Er unterbricht sein Frühstück, was, 
dem leckeren Geruch nach zu urteilen, aus einem Sandwich 
mit gebratenem Speck besteht, und schaut auf.


»Vorsicht, es ist ziemlich schwer …«, warne ich schuldbe­
wusst. Vielleicht hätte ich nicht ganz so viele Bücher mitneh­
men sollen.


»Keine Sorge.« Er winkt ab und tut, als spanne er seinen 
Bizeps an.


Lachend schiebe ich den kleinen Griff am Koffer nach un­
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ten, lasse ihn auf dem Asphalt stehen und klettere gespannt 
in den Bus.


»Wir sind fast komplett, deshalb sind leider nur noch ein 
paar Plätze frei«, flötet meine Reiseleiterin. »Neben Maeve 
scheint noch etwas frei zu sein.«


Ich lächle glücklich. Ich bin ja so froh, dass ich nicht auf 
Stella gehört habe. Ich wusste, das würde eine tolle Reise 
werden.


Ich drehe mich um, um einen Blick ins Innere des Bus­
ses zu werfen.


Mein Lächeln gefriert.
Vor mir erstreckt sich ein Meer aus grauhaarigen, dauerge­


wellten Köpfen. Einer hinter dem anderen, soweit das Auge 
reicht, bis zum Horizont – der Luxustoilette. Scheint, als wäre 
ich in einen Seniorenausflug geraten.


Es ist, als drücke jemand die Abspieltaste auf dem Kasset­
tenrekorder in meinem Gehirn, worauf Stellas Stimme wieder 
und wieder in meinen Gedanken hallt. Spinner und alte Leute, 
Spinner und alte Leute …


»Hier hinten …«
Eine Stimme mit irischem Akzent durchdringt meine Ge­


danken. Im hinteren Teil des Busses erblicke ich einen Arm, 
der mir über die Kopfstützen hinweg zuwinkt. Ich lächle, 
noch immer ein wenig benommen, und mache mich auf den 
Spießrutenlauf zu meinem Sitz.


»Entschuldigen Sie mein Sandwich …«
Die kleine Frau mit kurzem grauen Haar und übergro­


ßer Lesebrille verschwindet fast in dem ausladenden Sitz. Sie 
hat sich ihren Polyester-Faltenrock unter die Beine gescho­
ben und lächelt mir schüchtern mit ihrem Sandwich in der 
Hand zu. »Auf dem Flug von Dublin hierher gab’s nichts zu 
essen …«, fügt sie entschuldigend hinzu, während sie versucht, 
sich ihr Taschentuch vor den Mund zu halten und gleichzei­
tig aufzustehen, wobei sie die Krümel überall verteilt. »Oh, 
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nein, sehen Sie nur, was ich angerichtet habe … was für ein 
Durcheinander … Entschuldigung …«


Ich starre sie ausdruckslos an. Und durchlebe einen Augen­
blick nackter Panik. Oh je. Was habe ich nur getan? Was werde 
ich noch tun? Eine ganze Woche lang. Mit einem Rudel Se­
nioren? Während sie noch herumhantiert, schiebe ich mich 
hinter ihr vorbei auf meinen Sitzplatz.


»Und Sie. Von wo sind Sie hergeflogen?«
»New York«, antworte ich und versuche, nicht an die pul­


sierende Metropole zu denken, die ich zurückgelassen habe – 
für das hier.


Herrgott noch mal, Emily, reiß dich zusammen, schimp­
fe ich im Stillen. Es wird bestimmt prima. Du musst dich ja 
nicht mit ihnen anfreunden, sondern machst nur eine Lite­
raturreise.


»Oooh, der Big Apple?« Murmeln erhebt sich auf den Sit­
zen, und etliche gelockte graue Köpfe wenden sich zu mir 
um.


»Dann sind Sie also Amerikanerin?«, fragt einer.
»Ja, stimmt.« Ich nicke.
»Wie aufregend«, erklärt ein anderer lächelnd. »Eine Ame­


rikanerin.« Sie sagt es, als wäre ich eine fremde Spezies aus 
dem All.


Wissende Blicke werden überall um mich herum ge­
tauscht.


»Überbezahlt, sexbesessen und jetzt hier bei uns«, dröhnt 
eine große, furchteinflößende Frau, deren Kopf über dem 
Rand der Kopfstütze vor mir erscheint. Im Gegensatz zu den 
anderen hat sie pechschwarz gefärbtes Haar, das zu einer be­
eindruckend exakten Kleopatra-Frisur geschnitten ist, und 
auf ihren Lippen glänzt eine dicke Schicht dunkelroter Lip­
penstift. Obwohl sie bestimmt über 70 ist, steht es ihr.


»Entschuldigung?«
»Das hat man während des Krieges über die Yankees gesagt«, 
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erklärt sie, während ihre dunklen, neugierigen Augen unter 
den falschen Wimpern und den nachgezogenen Augenbrau­
en funkeln. »Und ich muss das wissen, ich habe schließlich 
einen geheiratet.«


Johlendes Gelächter breitet sich im Bus aus.
Sie streckte eine dickliche Hand aus, die mit Diamanten in 


der Größe von Schlagringen bestückt ist. »Rose Bierman.«
»Emily Albright.«
Ihr Händedruck ist fest und unnachgiebig, und mich be­


schleicht das sichere Gefühl, dass sie mich abschätzt. Wie wit­
zig, denn dabei hatte ich gedacht, ich sei diejenige, die sie ab­
schätzig betrachtet.


Zehn Minuten später sitzen wir immer noch im Bus. Es ist 
noch ein freier Platz übrig, und wir warten auf den letzten 
Reisenden. Anscheinend kommt er aus dem Zentrum Lon­
dons, weshalb er jede Minute hier sein müsste.


Plaudern erfüllt das Innere des Busses, das von einer auf­
dringlichen Mischung aus Parfümen erfüllt ist. Ungeduldig 
sehe ich auf die Uhr. Wie lange dauert es denn noch? Ich 
schaue mich um, in der Annahme, überall unzufriedene Ge­
sichter zu erblicken, aber alle scheinen sehr zufrieden damit 
zu sein, Schachteln mit Keksen herumzureichen (die seltsa­
merweise ›custard creams‹ genannt werden, was immer das 
auch sein soll), Fotos ihrer Enkelkinder auszutauschen und 
Kleider aus einem Laden namens M&S zu vergleichen. Ei­
nige sind sogar eingenickt, bemerke ich, und schnarchen lei­
se mit in den Nacken gelegten Köpfen und offen stehenden 
Mündern.


»Ah … darf ich Ihnen ein Midget Gem anbieten?«, fragt 
Maeve schüchtern und schüttelt eine Tüte vor mir.


»Nein, danke.« Ich lächle, ohne auch nur die geringste Ah­
nung zu haben, was ein Midget Gem ist, lehne aber trotzdem 
ab. Wo um alles in der Welt bleibt diese Reisende nur? Ich 
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bin den ganzen Weg von New York hierhergekommen, und 
habe es auch geschafft, pünktlich zu sein. Weshalb braucht sie 
dann so lange?


Ärgerlich presse ich meine Wange gegen die Fensterschei­
be und suche mit den Augen verzweifelt den Parkplatz nach 
einem Hinweis auf eine Frau im Rentenalter ab. Aber der 
Parkplatz ist leer. Keine kurzgeschnittene, graugelockte Dau­
erwelle. Kein lila Pullover aus diesem seltsamen Laden na­
mens M&S. Nichts. Nichts als Pfützen, weil es anfängt zu 
regnen.


Ich lasse mich in meinen Sitz zurückfallen. Normalerweise 
würde mir so etwas nicht viel ausmachen, aber ich habe einen 
Flug über den Atlantik hinter mir und bin erschöpft. Ich will 
nur so schnell wie möglich ins Hotel und mich frisch ma­
chen. Aber da ich sowieso keine Wahl habe, ziehe ich mein 
Stolz und Vorurteil heraus. Gähnend glätte ich das Eselsohr an 
der Seite und lese weiter, wo ich aufgehört hatte. Es ist die 
Stelle über Mr. Darcy beim Ball …


»(…) Während der ersten Hälfte des Abends wurde er sehr be­
wundert, aber dann rief sein Benehmen Empörung hervor, wel­
che die Woge der Beliebtheit abflauen ließ; man fand nämlich he­
raus, dass er stolz war, erhaben über die anwesende Gesellschaft 
und über die ihm erwiesene Freundlichkeit. Und nicht einmal 
sein riesiger Besitz in Derbyshire konnte ihn nun davor retten, 
abstoßende, widerliche Züge zu haben und seinem Freund nicht 
das Wasser reichen zu können.«


Eine laute Männerstimme vor dem Busfenster erregt meine 
Aufmerksamkeit. Ich werfe einen Blick nach draußen und 
sehe einen Mann mit einer Aktenmappe, einer Laptop-Ta­
sche und einer großen Reisetasche aus einem kleinen roten 
Renault klettern. Ein hoch gewachsener Kerl, unrasiert und 
ungekämmt, dessen Hemdzipfel aus seinen ausgebeulten Frei­
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zeithosen hängen, sodass ein kleines Stück von seinem Bauch 
zu sehen ist, als er sich in den Wagen beugt.


Am Steuer sitzt eine makellose Blondine in einem en­
gen schwarzen Rollkragenpullover und mit rot geschmink­
ten Lippen. Sie starrt geradeaus durch die Windschutzschei­
be, ohne auf ihn zu achten, während er irgendetwas brüllt, 
was ich nicht richtig verstehe. Ich frage mich, worüber die 
beiden wohl so lautstark streiten. Fasziniert beobachte ich sie 
eine Weile, bevor mir bewusst wird, dass es unhöflich ist. Ich 
wende mich wieder meinem Buch zu.


»Über seinen Charakter war das Urteil gefällt: Er war der hoch­
mütigste, unangenehmste Mann der Welt, und alle hofften, er 
werde nie wieder an einem Fest teilnehmen.«


Draußen hörte ich eine Autotür zuschlagen, laut genug, um 
sie beinahe aus den Angeln zu reißen. Ich bin halb versucht, 
wieder hinzusehen, beherrsche mich aber. Jetzt kann ich die 
Frau ebenfalls hören, wenn ich auch nicht verstehe, was sie 
sagt, weil sie ihn auf Französisch anschreit.


Wieder und wieder lese ich dieselbe Zeile.
Ich gebe meiner Neugier nach und sehe aus dem Fenster, 


gerade noch rechtzeitig, um den Renault mit Vollgas und ge­
quält aufjaulendem Getriebe wenden zu sehen. Er schleudert 
herum, bremst, schießt nach vorn und rast aus dem Parkplatz.


Meine Güte, was war denn da los?
Ich sehe wieder zu dem Mann. Er steht da, die Lederta­


sche und Aktenmappe auf dem Boden, den Laptop über die 
Schulter gehängt, während sein abgewetztes Cord-Jackett im 
Wind flattert. Er fährt sich mit den Fingern durch sein zer­
zaustes blondes Haar und starrt dem Renault nach, als könnte 
er kaum glauben, dass er mitten auf einem Parkplatz stehen 
gelassen worden ist – im Regen. Beim Anblick seiner trauri­
gen Gestalt überkommt mich Mitleid.
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Andererseits hat er eine Frau angeschrien. Er ertappt mich 
dabei, wie ich ihn anstarre. Eilig wende ich den Blick ab. 
Wahrscheinlich hat er es nicht anders verdient.


Nachdem das Drama beendet ist, wende ich mich wieder 
meinem Buch zu, aber kaum habe ich die Stelle gefunden, 
wo ich geendet habe, höre ich, wie sich die hydraulischen Tü­
ren des Busses öffnen und Applaus aufbrandet. Halleluja. Der 
letzte Passagier muss eingetroffen sein.


Ich höre, wie Maeve mit der Zunge schnalzt. »Neugieri­
ges Volk. Was soll denn der Wirbel?« – sagt die Frau, die ihren 
Kopf im rechten Winkel auf den Gang hinausstreckt.


Ich lese weiter. Maeve kommt offensichtlich aus irgend­
einem verschlafenen irischen Dörfchen, wo nichts passiert. 
Wahrscheinlich ist dies das Spannendste, was sie seit langem 
erlebt hat. Ganz im Gegensatz zu mir, die im täglichen Ge­
wimmel einer pulsierenden Metropole wie New York lebt, 
der Stadt, die niemals schläft. Ich sehe jeden Tag bei weitem 
aufregendere Dinge als so etwas, deshalb ist es keine große 
Sache.


Emily, wem willst du etwas vormachen? Die Stadt, die nie­
mals schläft? Pulsierende Metropole? Du bist genauso neugie­
rig wie Maeve.


Ich lege die Hände um die Kopfstütze vor mir und ziehe 
mich hoch, um einen Blick auf die kleine alte Dame zu erha­
schen. Nur dass die Reisende keine kleine alte Dame ist.


Er ist es. Der Typ aus dem Renault.
Ich spüre, wie sich etwas in mir regt. Wüsste ich es nicht 


besser, würde ich sagen, es ist Aufregung. Das ist doch 
nicht … Ich meine, das kann nicht sein … das kann doch 
auf keinen Fall der Passagier sein, auf den wir noch warten, 
richtig? Falsch. Inzwischen spricht er mit Miss Staene, unse­
rer Reiseleiterin, die mit vorwurfsvollem Blick auf ihre Uhr 
tippt. Mit weit ausholenden Gesten redet er wie ein Wasserfall 
auf sie ein, während er versucht, sein widerspenstiges Hemd 
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in die Hose zu stopfen, das sich weigert, in seinem Hosen­
bund zu bleiben.


Dann scheint er plötzlich Ernie, unseren Fahrer, zu bemer­
ken und hält mitten im Satz inne, um ihm einen wütenden 
Blick zuzuwerfen. Oho, der Typ hat wohl ziemlich schlechte 
Laune. In diesem Moment kommt er den Gang hinunterge­
poltert, wobei er die anderen Reisenden auf ihren Plätzen mit 
seinem Laptop und seiner Aktentasche anrempelt. Plötzlich 
schaut er mir direkt in die Augen, und ich lächle höflich.


Er erwidert mein Lächeln mit einem stockfinsteren Blick.
Was soll das denn?
Ich bin empört. Was für ein Arschloch! Ich versuche doch 


nur nett zu ihm sein. Wütend starre ich zurück. Er geht an mir 
vorbei nach hinten und lässt sich auf den leeren Platz fallen. 
Aufgebracht setze ich mich wieder hin. Der Fahrer lässt den 
Motor an, und während wir langsam den Parkplatz verlassen, 
beschließe ich, ihn ab sofort zu ignorieren.


Obwohl er ein gut aussehender Fremder ist, meldet sich eine 
leise Stimme in meinem Kopf.


Für den Bruchteil einer Sekunde gerate ich ins Schwanken, 
aber nur für den Bruchteil. Und wenn schon? Das ändert gar 
nichts. Er ist und bleibt ein Arschloch, und ich werde ihn trotz 
allem ignorieren. Absolut und gnadenlos. Die ganze Woche. 
Ihr werdet schon sehen.


Fünf


 Ich muss eingenickt sein, denn mit einem Mal schrecke ich 
hoch und stelle fest, dass wir den Freeway – Entschuldigung, 
Korrektur: den Motorway – verlassen haben und uns jetzt auf 
den engsten Straßen, die ich je gesehen habe, durch das länd­
liche Hampshire winden. Vor dem Fenster fliegen Hecken 
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vorbei, ein leuchtender Streifen Grün vor der gleichförmig 
grauen Endlosigkeit des Himmels. Es nieselt immer noch, 
und Regentropfen perlen an den Fensterscheiben hinunter, 
so dass alles wie ein zerlaufenes Bild aus Wasserfarben aus- 
sieht.


»Dies ist eine Landschaft, wie sie auch Jane Austen in ihrer 
Jugend gekannt haben dürfte …«, dringt die Stimme unserer 
Reiseleiterin durchs Mikrofon. »… und die in so vielen ihrer 
Romane eine wichtige Rolle spielt …«


Die Reisenden unterbrechen ihre Tätigkeit und sehen aus 
den Fenstern. Wir fahren in ein kleines Dorf. Reihen kleiner 
roter Ziegelhäuschen säumen die schmalen Straßen, deren 
Sprossenfenster glitzern. Gespannte Vorfreude keimt bei ih­
rem Anblick in mir auf. Es ist genau, wie ich es mir vorgestellt 
habe. Dort drüben ist sogar eine Dorfwiese mit einem Enten­
teich, mit echten Enten und allem, was dazugehört.


Ich sehe, wie sie zufrieden auf dem Wasser schaukeln, die 
Schnäbel ins Wasser tauchen und ihre gefiederten Hinterteile 
in die Luft strecken. Ich muss lächeln. Sie erinnern mich an 
die Tiere im Central Park. Enten, so scheint es, recken gern 
ihre Hinterteile in die Luft, egal ob es englische oder ameri­
kanische Enten sind.


Doch sie liegen bereits wieder hinter uns, und als wir um 
eine enge Kurve biegen, erblicke ich einen richtigen engli­
schen Pub. Wow, ist das ein echtes Reetdach? Und steht auf 
diesem Schild tatsächlich ›Ye Olde‹ irgendwas?


Ungläubig presse ich die Nase gegen die Fensterscheibe. 
Ich komme mir vor, als wäre ich eingeschlafen und in der 
Ära vor 200 Jahren wieder aufgewacht. Weit und breit gibt 
es keinen Mac-Store oder eine Starbuck’s-Filiale. Nichts als 
Kopfsteinpflasterstraßen, eine Dorfkirche und echte Kamine, 
wie ich bewundernd feststelle, als ich Rauch aus einem von 
ihnen aufsteigen sehe. Es ist wirklich wie auf einem Filmset. 
Kaum zu glauben, dass das keine Fassade für Touristen ist, die 


Darcy_CS3.indd   56 13.12.2007   16:22:34







57


zusammengeklappt und wieder eingepackt wird, kaum dass 
der Bus daran vorbeigefahren ist.


»Und jetzt Ladies und Gentleman …« Miss Staenes Stimme 
unterbricht meine Tagträume.


Gentleman? Wohl kaum, denke ich, als mir die Obszönitä­
ten wieder einfallen, die dieser ›Gentleman‹ vorhin von sich 
gegeben hat. Ich sehe über die Schulter zu besagtem Misse­
täter hinüber. Er hat den Mund zu einem Gähnen aufgeris­
sen, als er meinen Blick auffängt und mir die Zunge heraus­
streckt.


Wie alt ist dieser Kerl? Fünf?
Verärgert tue ich so, als würde ich auf etwas hinter ihm se­


hen, doch da er in der letzten Reihe sitzt, ist hinter ihm nur 
noch die Toilette. Ich bin geliefert. Trotzdem bin ich viel zu 
stolz, um ihn glauben zu lassen, er hätte mich erwischt, also 
fixiere ich weiter das grüne ›Frei‹-Schild, als wäre es das Span­
nendste, was mir jemals untergekommen ist, bis Miss Staene 
mich rettet. »… und hier ist das Old Priory, wo wir für zwei 
Nächte bleiben werden, bevor wir unsere Reise nach Bath 
fortsetzen.«


Dankbar drehe ich mich wieder zu der Aussicht aus dem 
Fenster um und –


Heiliges Kanonenrohr.
Als wir links durch imposante schmiedeeiserne Torflügel 


einbiegen, ertönt jenes köstliche Geräusch von Kies unter 
den Reifen, während wir die breite, geschwungene Zufahrt 
entlangfahren. Allein das sorgt dafür, dass ich vor Aufregung 
beinahe platze. Schon anhand der Einfahrt kann man sagen, 
ob man sich irgendwo wohlfühlen wird oder nicht, finde ich. 
Und ich werde dieses Hotel lieben.


Das Hotelgebäude thront groß, ausladend und wunder­
schön über der Auffahrt, als sei es geradewegs den Seiten von 
Stolz und Vorurteil entsprungen – so habe ich mir Nether­
field Park, das Heim von Mr. Bingley, immer vorgestellt. Voller 
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Ehrfurcht bewundere ich den Anblick. Inmitten einer herrli­
chen Gartenanlage, mit efeubedeckten Mauern, einem impo­
santen Eingang und zahlreichen Nebengebäuden entspricht 
es nicht nur meiner Vorstellung, sondern übertrifft sie sogar 
noch.


Der Bus hält vor dem Hotel, und die nächste halbe Stun­
de bringen wir damit zu, auszusteigen, unser Gepäck einzu­
sammeln und einzuchecken, während Miss Staene mit ihrem 
Klemmbrett wie ein Tweed-Schmetterling um uns herum­
flattert. Von innen ist das Hotel noch viel spektakulärer: eine 
holzgetäfelte Eingangshalle, eine geschwungene Treppe, Bil­
der mit Jagdszenen und Porträts verblichener Vorfahren, Fuß­
böden aus Steinfliesen … Alles verströmt die Aura von Ge­
schichte.


»Sie haben Zimmer 28«, informiert mich Miss Staene, als 
sie wenige Minuten später hinter dem Empfangstresen steht. 
Hinter ihr befindet sich ein großes Brett, an dem die verschie­
den nummerierten Zimmerschlüssel hängen. Sie händigt mir 
den Messingschlüssel aus, ohne George, den Hoteldirektor, 
der scheinbar völlig überflüssig neben ihr steht, zu beachten, 
und streicht mich von ihrer Liste.


»Es befindet sich im zweiten Stock«, erklärt George schüch­
tern. »Auf der rechten Seite und dann ganz am Ende des 
Flurs.«


»Toll, danke.« Ich nicke und lege die Hand um den Griff an 
meinem Rollkoffer. »Wo geht’s zum Aufzug?«


Stille.
»Zum Aufzug?«, wiederholt George und fingert unsicher 


an seinen Manschettenknöpfen herum. Ich registriere einige 
Blicke und kapiere.


Gott, Emily, sei nicht so begriffsstutzig. Natürlich gibt es 
hier keinen Aufzug. Dieses Haus ist mehrere hundert Jah­
re alt!
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Gerade als ich etwas sagen will, höre ich ein abschätziges 
Schnauben hinter mir. »Amerikanerin, was?«


Ich erstarre. Ich weiß sofort, wer dieser Jemand ist, noch 
bevor ich herumfahre und ihn gegen den Empfangstresen ge­
lehnt dastehen sehe, Arme verschränkt, ein Streichholz zwi­
schen den Zähnen: Mr. Arschloch. Ich starre ihn herausfor­
dernd an.


»Haben Sie ein Problem damit?«, frage ich und bemühe 
mich, möglichst arrogant und selbstbewusst zu wirken und 
nicht wie der Dummkopf, als der ich mich in Wirklichkeit 
fühle. Unglücklicherweise spielt meine Stimme nicht mit und 
verrät mich durch ihren schrillen Klang. Ich höre mich eher 
weinerlich als lässig an. Ich spüre, wie mein Gesicht knallrot 
anläuft, und umklammere den Griff meines Koffers so fest, 
dass sich meine Fingernägel in meine Handfläche bohren.


Aber Mr. Arschloch reagiert nicht. Stattdessen starrt er mich 
unter seinen schweren Lidern hervor an und verzieht belus­
tigt das Gesicht. »Nein«, antwortet er beiläufig und nimmt das 
Streichholz aus dem Mund. Er rollt es einen Moment lang 
zwischen den Fingern hin und her und betrachtet es einge­
hend, ehe sich sein Blick wieder auf mich richtet. »Aber es 
sieht ganz so aus, als hätten Sie eins.« Seine Mundwinkel he­
ben sich in selbstgefälliger Erheiterung.


»Ach?« Ich erwidere sein Lächeln mit so viel Sarkasmus, wie 
ich nur aufbringen kann. »Und das wäre?«


Abgesehen von dir, du arroganter kleiner Scheißkerl.
Wir starren einander an. Plötzlich fällt mir auf, dass es um 


uns herum sehr still geworden ist. Alle haben innegehalten 
und beobachten uns wie Zuschauer bei einem Boxkampf.


Ding, ding. Runde zwei.
»Wir sind hier nicht bei Macy’s, ja?«, erklärt er grinsend.
»Was Sie nicht sagen«, gebe ich trocken zurück.
»Dieses Gebäude ist 450 Jahre alt.«
»Das weiß ich.«
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»Und Sie wollen den Aufzug nehmen?«
Meine Wangen stehen in Flammen. »Natürlich nicht. Ich 


habe nicht daran gedacht. Ich leide ein wenig unter Jetlag, 
das ist …«


»Vielleicht hätten Sie stattdessen lieber nach dem Treppen­
lift fragen sollen«, unterbricht er mich mit einem Blitzen in 
seinen blassblauen Augen.


»Danke, aber das wird nicht nötig sein«, erwidere ich steif, 
schnappe meinen Koffer, haste zur Treppe und beginne, ihn 
die Stufen hochzuhieven. George eilt mir zu Hilfe. »Aber, 
Miss, lassen Sie mich das doch machen, das ist doch kein 
Problem …«


»Es geht schon, wirklich, kein Problem«, beharre ich und 
umfasse das Geländer, sorgsam darauf bedacht, nicht zu stöh­
nen, während ich ihn hinter mir herzerre. Meine Güte, die­
ses Ding muss eine Tonne wiegen. Was zum Teufel ist nur da 
drin? Dieser hässliche schwarze Pullover, den du niemals tragen 
wirst. Ich verfluche den schwarzen Pullover. Zack, rumpel, 
zack. An allem ist nur dieser schwarze Pullover schuld. Wäre 
der schwarze Pullover nicht, hätte ich nicht einmal daran ge­
dacht, den Aufzug zu nehmen.


Zack, rumpel, zack! Aua!
Als die Kante des Koffers gegen mein Bein prallt, zucke 


ich vor Schmerz zusammen und beuge mich vor, um mir das 
Schienbein zu reiben. Doch als ich aus dem Augenwinkel ei­
nen Blick auf Mr. Arschloch erhasche, reiße ich mich eilig 
zusammen und erklimme weiter die Treppe – bis ich end­
lich oben bin, meinen Koffer auf den Treppenabsatz wuchten 
kann und den Flur entlangstürme.


Der Lunch wird im elisabethanischen Esszimmer serviert, also 
mache ich mich in meinem Zimmer kurz frisch. Es ist dunkel 
und plüschig eingerichtet, mit einem richtigen Himmelbett, 
über dem ein Aquarell mit einer Jagdszene hängt (die schei­
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nen hier sehr beliebt zu sein), und in der Ecke steht ein rie­
siger alter Kleiderschrank.


Das ist ein kleiner Schock für mich, da ich mein ganzes Le­
ben mit Birkenfurnier made by IKEA zugebracht habe. Echte 
Möbel! Und zwar solche, die aussehen, als gehörten sie in ein 
Museum. Staunend streiche ich mit der flachen Hand über 
die Tür des Kleiderschrankes und fühle die jahrhundertealte 
Glätte des Holzes.


Das Läuten meines Handys reißt mich aus meinen Gedan­
ken. Ich schnappe meine Tasche vom Bett und wühle hek­
tisch darin herum, um es noch zu finden, bevor es aufhört zu 
klingeln. Das kann nur eine sein.


»Buenos Dias.«
»Stella!«, rufe ich. Unabhängig, leidenschaftlich und all das 


zu sein, ist ja wunderbar, aber es gibt nichts Schöneres als ei­
nen Anruf von der besten Freundin, wenn man sich in einer 
fremden Umgebung befindet. »Wie schön, von dir zu hören. 
Was treibst du so?«


»Ich betrinke mich«, erwidert sie lachend über das Knis­
tern der Leitung hinweg. »Hier ist es früher Morgen, aber ich 
schaffe es, mich mit Hilfe von Tequila wach zu halten.« Sie 
hält inne und nimmt geräuschvoll einen Schluck, während 
ich im Hintergrund die pulsierende Mischung aus Musik und 
Gelächter hören kann. »Und wie ist es?«


»Klasse«, antworte ich begeistert und versuche, nicht an 
meinen Zusammenstoß mit dem Engländer zu denken. »Wie 
läuft es bei dir?«


»Super. Weißer Sand, 26 Grad, viele Männer und die bes­
ten Margaritas der Welt. Das ist mein … äh, ich habe aufge­
hört mitzuzählen.« Sie lacht. »Los, erzähl. Was läuft bei euch 
da drüben?«


»Also, wir sind gerade in diesem unglaublich tollen Ho­
tel angekommen …« – ich spähe aus dem Fenster, und mir 
stockt der Atem – »das mitten in einer absolut atemberau­
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benden Landschaft liegt …« Während ich spreche, blicke ich 
auf die weite, flache Landschaft mit den vereinzelt grasen­
den Schafen und den Steinmauern. Sie sieht wie ein riesiges 
Schachbrett aus.


»Mhmm, ja?«
»Und überall stehen wahnsinnig alte, antike Möbel …« Ich 


lasse mich auf die geblümte Daunendecke fallen und stütze 
mich auf die Ellbogen.


»Mhmm, ja?«
Mir fällt auf, dass Stella nicht zuhört. Antikes Mobiliar steht 


im Moment wohl nicht ganz oben auf der Liste ihrer Interes­
sen. Wenn überhaupt jemals. »Hier ist gleich Mittagessenszeit. 
Wir werden einen Happen essen, und heute Nachmittag gibt 
es eine kleine Besichtigungstour«, fahre ich fort.


»Und? Hast du schon deinen Mr. Darcy getroffen?«, neckt 
sie.


»Ha, ha, sehr witzig.« Ich lehne mich über den Bettrand, 
ziehe meinen Waschbeutel heraus und gebe etwas Deo un­
ter meine Achseln. »Nein, stattdessen habe ich ein Arschloch 
kennen gelernt.«


»Ist er attraktiv?«
»Er ist eine Nervensäge.«
»Aber attraktiv?« Sie lässt nicht locker.
Ich stelle ihn mir kurz vor, mit seinem alten Cordjackett, 


dem verkehrt zusammengeknöpften Hemd, unter dem sich 
unter Garantie Rettungsringe verbergen, und sein wirres 
Haar, dem ein anständiger Schnitt fehlt.


»Nein, du würdest ihn definitiv nicht als attraktiv bezeich­
nen.«


»Ach so? Dabei sind Arschlöcher normalerweise attraktiv.« 
Stella hört sich überrascht an. »Tja, das ist natürlich schade. 
Ein Urlaubsflirt hätte lustig werden können.«


»Lustig?« Ich schaudere bei dem Gedanken an jegliche Art 
von Flirt mit Mr. Arschloch. »Nein, danke. Außerdem ist das 
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Thema Männer für mich sowieso erledigt. Ich will diesen Ur­
laub dazu verwenden, endlich einmal all das zu lesen, wozu 
ich bisher nicht gekommen bin.«


»Ich finde, du solltest für alles offen bleiben. Nur, weil du 
ein paar miese Dates hattest …«


»Ein paar?«
»Komm schon, Emily. Genieße den Moment. Hast du schon 


Die Kraft des Augenblicks gelesen?«
Moment mal! Habe ich richtig gehört? In all den Jahren, 


die ich Stella kenne, habe ich sie nie mehr lesen sehen als ihr 
Horoskop und die Waschanleitung in ihren Klamotten. »Nein, 
habe ich nicht. Ist es gut?«, frage ich beeindruckt.


»Na ja, selber gelesen habe ich es zwar nicht …«, gesteht 
sie. »Aber ich habe diesen Typen kennen gelernt, der mir al­
les darüber erzählt hat. Dass wir aufhören sollen, ständig für 
die Zukunft zu planen So brauchen wir nicht enttäuscht zu 
sein, wenn es anders kommt.«


»Welcher Typ?«, frage ich misstrauisch. Nicht für die Zu­
kunft planen und den Augenblick leben – hört sich, aus der 
Männersprache übersetzt, nach einem Trick an, um Stella ins 
Bett zu kriegen.


»Er heißt Scott«, verkündet sie. »Willst du Hallo zu ihm sa­
gen?«


»Nein, nicht nötig«, wiegle ich eilig ab. Eines der Din­
ge, die ich am meisten hasse, ist, wenn eine Freundin ir­
gendeinen Kerl, den sie gerade erst aufgegabelt hat, ans Te­
lefon holen will. Okay, sie hängen in einer schummerigen 
Bar ab, betäubt vom Alkohol und männlicher Aufmerksam­
keit, und ich verstehe ja, wie witzig das aus ihrer Perspektive 
erscheint – okay, in gewisser Weise –, aber witzig für wen? 
Für einen selbst garantiert nicht. In neun von zehn Fällen 
ist man zu Hause, in seiner alten, ausgebeulten Jogginghose, 
und erledigt die Handwäsche. Um es ganz deutlich zu sa­
gen – man schrubbt den Zwickel mit der Nagelbürste. Das 
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Letzte, wonach man sich in einem solchen Moment sehnt, 
ist ein gekünsteltes, peinliches Gespräch mit einem Fremden, 
dem man nie begegnet ist und mit dem man keinerlei Ge­
meinsamkeiten hat.


Abgesehen von der Freundin, mit der er ins Bett will.
»Ach komm schon, er steht direkt neben mir …«
»Nein, im Ernst …«
Zu spät. Ich höre, wie das Telefon weitergereicht wird. Oh 


nein. Bitte nicht.
»Yo«, meldet sich eine Männerstimme am anderen Ende 


der Leitung.
»Oh, hi.« Ich winde mich unbehaglich. »Ich bin Emily.«
»Scott«, grunzt er.
Es folgt eine peinliche Pause. Fieberhaft denke ich darüber 


nach, was ich sagen könnte.
»Äh, und was machst du gerade so, Scott?«, erkundige ich 


mich steif. Meine Güte, ich höre mich an wie Stellas Mutter.
»Party.« Heiseres Lachen dringt durch die Leitung.
Ich halte durch.
»Dann habt ihr wohl eine Menge Spaß?«
Oh Mann, wieso gehe ich nicht in die Vollen und hänge 


noch ein »Mein Lieber« dran?
»Yeah, ist total abgefahren hier, und deine Freundin Stel­


la rockt tierisch.«
Okay, ich werde mir kein Urteil dazu erlauben. Abgefah­


ren und rocken sind einwandfreie Adjektive.
»Junge, wie die abgeht«, brüllt er.
Ich nehme alles zurück. Ich erlaube mir doch ein Urteil. 


Und Scott wird schuldig gesprochen, ein Vollidiot zu sein.
»Äh, gibst du mir noch mal Stella«, bitte ich. Ich muss laut 


schreien, weil er mittlerweile angefangen hat, wie ein Hund 
zu jaulen. Dankenswerterweise höre ich ein Rascheln und 
dann –


»Em?«
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Es ist Stella. Einerseits bin ich erleichtert, andererseits weiß 
ich, was als Nächstes kommen wird: die Bewertung.


»Und? Was denkst du?«, flüstert sie.
»Schwer zu sagen, nur vom Telefon her …«
»Er ist wahnsinnig erfolgreich. Er hat eine eigene Werbe­


agentur«, vertraut sie mir an. »Und er sieht super aus.«
»Da bin ich mir sicher.« Wer tut das nicht nach einer Nacht 


voller Margaritas? Nach so einer Sauftour habe ich auf der Da­
mentoilette sogar einmal mein eigenes Spiegelbild geküsst.


»Und er ist wahnsinnig witzig, Emily. Völlig verrückt, und 
bringt mich dauernd zum Lachen. Ich habe das Gefühl, uns 
verbindet schon etwas …«


Oh je, das klingt gefährlich. Ich versuche, sie in die Reali­
tät zurückzuholen. »Und hast du etwas von Freddy gehört?«, 
frage ich hoffnungsvoll.


»Ja, er hat mir ungefähr zehn SMS geschickt, in denen er 
mich fragt, ob ich gut angekommen bin, wie das Hotel ist, 
ob es mir gut geht …«


»Wie süß von ihm. Du hast ja solches Glück. Freddy sorgt 
sich wirklich um dich.«


»Ich wünschte nur, er würde mich nicht wahnsinnig damit 
machen«, grummelt Stella. »Ich wünschte, er würde mich ein­
fach in Ruhe meinen Urlaub genießen lassen.«


»Das sagst du jetzt, aber ich wette, du würdest ihn vermis­
sen, wenn er es wirklich täte.«


»Darauf würde ich nicht wetten.«
»Okay, wie du meinst. Aber pass auf, was du dir 


wünschst …«
Meine Warnung geht in trunkenem Kichern unter. Ich bin 


verärgert. Hat sie auch nur ein Wort von dem mitbekommen, 
was ich gesagt habe? Ich lausche einen Moment lang. Großer 
Gott, nein. Was ich da höre, sind nicht etwa Stella und Scott 
beim Knutschen, oder? »Äh, Stella …«


»Mmmh, ja«, erwidert sie geistesabwesend.
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Oh mein Gott. Jetzt küssen sie sich definitiv.
»Vielleicht sollten wir später weiterreden.«
»Klar. Viel Spaß in deinem Museum.«
Du meine Güte, damit stehe ich endgültig wie ein Trot­


tel da.
»Es ist nicht wirklich ein Museum, sondern der Ort, an dem 


Jane Austen …«, fange ich an, unterbreche mich jedoch, als ich 
etwas höre, das klingt, als würde Stella am anderen Ende der 
Leitung stöhnen. Oh, mein Gott. Es ist, als hätte ich irgend­
eine Telefonsex-Hotline angerufen. »Okay, gut … äh … pass 
auf dich auf.«


»Mmmmmm, ja … bis dann …«
Erleichtert lege ich auf und sehe auf die Uhr. Ich bin spät 


dran, wie üblich, und während ich noch etwas Lipgloss auf­
trage, nehme ich meinen Mantel und hänge mir meine alte 
Handtasche über die Schulter. Ich ziehe den Kopf ein, um 
mich nicht am niedrigen Türrahmen zu stoßen, und trete auf 
den dunklen Flur. Als ich auf dem oberen Treppenabsatz ei­
nen Blick auf mein Spiegelbild erhasche, bleibe ich stehen. 
Mein Haar hängt schlaff herunter, und die Spitzen haben sich 
dank meines Schals statisch aufgeladen. Ich puste sie mir aus 
dem Gesicht, doch sie kleben sofort wieder an.


Ich verziehe das Gesicht. Manchmal hasse ich es, lange Haa­
re zu haben. All dieser Ärger mit dem Auskämmen von Knöt­
chen unter der Dusche, die den Abfluss verstopfen, sodass 
man sie mit den Fingern wieder herausfummeln muss. Ganz 
zu schweigen von den Unsummen, die Pflegespülungen, Se­
ren und Kuren verschlingen; ich schwöre, ich habe ein ganzes 
Regal voll, trotzdem sieht mein Haar noch genauso aus wie 
immer: schulterlang, dunkelbraun und mit so vielen gespal­
tenen Spitzen, dass jeder Stylist den Kopf schüttelt wie ein 
Metronom. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, warum ich sie 
nicht längst radikal abgeschnitten habe. Aber wenn ich jetzt 
darüber nachdenke, weiß ich es wieder.
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Zwei Worte:
Sienna und Miller.
Nicht dass es irgendeine Rolle spielen würde, wie mein 


Haar aussieht. Keineswegs. Hier kennt mich niemand, des­
wegen brauche ich mir auch kein Bein auszureißen. Aller­
dings würde es wohl auch nicht schaden, wenn ich meinen 
Kopf nach vorn beugen und mit den Fingern ein bisschen 
Volumen hineinzaubern würde, ehe ich es zurückwerfe  
und –


»Äh, entschuldigen Sie«, höre ich eine Stimme hinter mir, 
genau in dem Augenblick, als ich mich wieder im Spiegel 
sehe. Drei Dinge sehe ich:


Mein Haar hat den Lipgloss über mein Gesicht ver­1.	
schmiert, sodass ich aussehe wie ein Gemälde von Jack­
son Pollock.
Das Blut ist mir zu Kopf gestiegen. Deshalb sind die Adern 2.	
um meine Augen herum hervorgetreten und mein Ge­
sicht knallrot angelaufen.
Mr. Arschloch steht direkt hinter mir.3.	


Großer Gott, wie lange hat der da schon gestanden?
Zutiefst beschämt, dass er mich dabei erwischt hat, wie ich 


mein Haar wie in einer Shampoo-Werbung zurückgeworfen 
habe, spüre ich zwei dunkelrot glühende Flecke auf meinen 
Wangen. Ich drehe mich herum und reibe mir so lässig, wie 
ich nur kann, den Lipgloss von der Wange. »Ja? Kann ich Ih­
nen irgendwie helfen?«


Er hat ein Auge zusammengekniffen und massiert sich 
den Augenwinkel mit dem Zeigefinger. »Sie könnten damit 
anfangen, mir nicht Ihre Haare ins Gesicht zu schleudern«, 
mault er.


»Oh, Entschuldigung …« Doch bevor ich fortfahren kann, 
unterbricht er mich.
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»Ja, Sie sollten lieber aufpassen, was Sie tun, verdammt noch 
mal. Sie haben mir beinahe das Auge ausgeschlagen.«


Jetzt werde ich sauer.
»Ach, nur beinahe? Verdammt. Normalerweise ziele ich 


recht gut«, rutscht es mir heraus, bevor ich es verhindern kann. 
Dieser Kerl ist dermaßen herablassend, dass er es verdient, es 
mit gleicher Münze heimgezahlt zu bekommen.


»In diesem Fall bin ich froh, dass Sie nur Ihr Haar haben 
und keine Feuerwaffe«, entgegnet er trocken und schlendert 
mit klatschenden Schuhbändern davon.


Gut. Dem habe ich es aber gegeben, was?
Einen Augenblick lang sehe ich ihm nach, versuche, mir 


eine passende Retourkutsche einfallen zu lassen, dann gebe 
ich auf. Stattdessen folge ich ihm missmutig nach unten.


Sechs


 Er ist Journalist?«
»Von der Daily Times.«
»Und er will uns interviewen?«
Als ich in den holzgetäfelten Speisesaal trete, empfängt mich 


allgemeine Aufregung. Ich höre Roses unverwechselbare Ton­
lage aus dem Stimmengewirr heraus, das lauteste Organ je­
doch gehört einer zierlichen Inderin namens Rupinda. In ei­
nem türkisblauen, mit silbernen Pfauen bestickten Sari sitzt 
sie am Tisch und schwenkt ihren Suppenlöffel wie ein Frem­
denführer seinen Regenschirm. »Was will er von mir wissen? 
Was will er von mir wissen?«, fragt sie wieder und wieder.


Neugierig sehe ich mich nach einem Platz um, aber da ich 
spät dran bin, scheinen alle besetzt zu sein. Unbeholfen stehe 
ich da und komme mir wie ein Kind am ersten Schultag vor, 
bis Rose mich rettet.
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»Emiliieeee, Liebling, hier drüben«, dröhnt sie und winkt 
mich mit diesen riesigen funkelnden Felsbrocken an den Fin­
gern zu einem Tisch direkt am Kamin.


Dankbar lächelnd schiebe ich mich zwischen den Tischen 
hindurch und setze mich neben sie. Augenblicklich eilt ein 
Kellner mit einer silbernen Suppenterrine herbei und be­
ginnt, Suppe in meine Schale zu löffeln.


»Blumenkohlcreme. Lauwarm und ziemlich schrecklich«, 
bemerkt Rose, während sie lautstark einen Löffel voll aus ih­
rer eigenen Schale schlürft, offenbar ohne mitzubekommen, 
dass der Kellner noch direkt hinter ihr steht. Sie hat sogar 
noch mehr Make-up aufgelegt, außerdem hat sie sich um­
gezogen. Obwohl es erst Mittag ist, trägt sie ein schwarzes 
Chiffon-Oberteil, dessen spitzenbesetzte Ärmel nun durch 
die erwähnte Suppe streifen. Da sie es nicht mitzubekommen 
scheint, sage ich auch nichts. Ehrlich gesagt, traue ich mich 
nicht recht. Trotz ihrer gut 70 Jahre fühle ich mich reichlich 
eingeschüchtert von ihr.


»Was halten Sie denn von diesem ganzen Interview-Un­
sinn?«, fragt sie, während sie ein Brötchen mit Butter be­
streicht.


»Davon weiß ich gar nichts«, antworte ich und beobachte 
fasziniert, wie sie dicke, cremige Butterscheiben abschneidet 
und sie wie Käsestücke auf ihr Brötchen legt, ehe sie sie mit 
Salz bestreut. »Wieso, was ist denn los?«


»Die wollen einen Artikel über uns schreiben«, flüstert 
Maeve beunruhigt. »Sieht so aus, als müssten wir Interviews 
geben.«


»Als ich noch am Theater war, sind ständig Artikel über 
mich geschrieben worden«, wirft Rose ein. »Ich habe ganze 
Sammelalben voll eingeklebter Zeitungsausschnitte.«


»Sie waren Schauspielerin?«, frage ich interessiert.
»Nicht nur Schauspielerin. Hauptdarstellerin«, korrigiert sie 


mich. »Ich habe mit allen auf der Bühne gestanden, Gielgud, 
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Olivier, McKellan …« Sie beißt von ihrem Brötchen ab und 
vollführt eine ausladende Armbewegung. »Ich hatte das Bes­
te vom Besten.«


»Dann waren Sie also berühmt«, stößt Maeve sichtlich be­
eindruckt hervor.


»Nun ja, so würde ich es nicht bezeichnen«, wiegelt Rose 
ab und senkt den Blick, ehe sie als Versuch, ein Minimum an 
Bescheidenheit an den Tag zu legen, mit den Wimpern zu 
klimpern beginnt. »Aber als ich noch jung war, haben sich die 
Autogrammjäger immer um den Bühnenausgang geschart.« 
Sie legt eine dramatische Pause ein, angestachelt von Maeves 
Bewunderung, die sie mit aufgerissenen Augen ansieht. »Aber 
die Zeit vergeht nun einmal, und ich fürchte, das Publikum 
hat ein schrecklich schlechtes Gedächtnis«, fügt sie hinzu. »Ich 
bezweifle, dass sich heute noch jemand an mich erinnert. 
C’est la vie.« Sie lässt ein gleichmütiges Lachen hören und 
nimmt sich ein weiteres Brötchen, trotzdem beschleicht mich 
der Verdacht, dass Rose nach wie vor schauspielert.


»Wer schreibt denn einen Artikel über uns?«, frage ich, um 
das Thema zu wechseln.


Wieder versenkt Rose hungrig die Zähne in ihrem Bröt­
chen, ehe sie mit dem übrigen Krustenstück gestikuliert. »Fra­
gen Sie diesen jungen Burschen da, der weiß es.«


Kaum sind die Worte über ihre Lippen gekommen, spü­
re ich, wie die Falle zuschnappt. Wenn ich ehrlich sein soll – 
schon als ich hereingekommen war und das Wort ›er‹ hörte, 
hatte ich eine Ahnung, wen sie meinten. Mein Blick schweift 
zum Ende des Tisches, in dessen Richtung Rose zeigt.


»Dann ist er also Journalist, ja?« Ich zucke desinteressiert die 
Achseln. Na und? Als würde mich das kümmern.


Ich widme mich meiner Suppe. Ich kann ihn reden hören, 
spüre, dass alle Blicke auf ihn gerichtet sind, trotzdem wer­
de ich ihn ignorieren. Was soll es hier schon Interessantes zu 
berichten geben?
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Okay, ich fange ein paar Gesprächsfetzen auf, und was er 
sagt, hört sich nicht uninteressant an, aber ich werde nicht 
hinhören. Diese Befriedigung werde ich ihm nicht zuteil wer­
den lassen. Außerdem bin ich viel zu beschäftigt mit meiner 
Suppe. Meiner hübschen Blumenkohlcremesuppe. Im Ge­
gensatz zu Rose finde ich sie köstlich, irgendwie würzig, mit 
einem Hauch …


Herrgott, Emily, lass es gut sein, und hör zu.
»… deshalb glaube ich, dass unsere Leser gern hören wür­


den, was Sie zu sagen haben …«
Mit aufgerollten Ärmeln, sodass seine behaarten Unterar­


me zu sehen sind, saugt er gierig an einer Zigarette, wäh­
rend er die Fragen der Frauen beantwortet, die sich um ihn 
scharen.


»Aber warum ausgerechnet wir?«, will eine Frau in einem 
lila Wollpulli mit Zopfmuster wissen, legt sich die Hand auf 
die Brust und blickt ihn inbrünstig an. Wäre sie 30 Jahre jün­
ger, würde ich schwören, dass sie flirtet. Bei näherer Betrach­
tung stelle ich leicht schockiert fest, dass sie es tatsächlich 
tut.


»Wer könnte meine Fragen besser beantworten?«, gibt er 
wie aus der Pistole geschossen zurück, schlägt die Beine über­
einander, legt die Hand um seinen Knöchel und mustert sein 
gebannt lauschendes Publikum. »Neulich gab es im Auftrag 
des Orange Prize for Fiction eine Umfrage, bei der fast 2000 
Frauen aus drei Generationen gefragt wurden, wer ihr Traum­
partner wäre –«, erklärt er, holt Luft und nimmt einen Zug 
von seiner Zigarette, »und ein Mann hat mehr Stimmen be­
kommen als alle anderen –«


Nun ja, ich weiß, wer meine Stimme bekäme, denke ich 
träumerisch.


»Mr. Darcy.«
Die Überraschung trifft mich wie ein Schlag. Hat er ge­


rade laut ausgesprochen, was ich gedacht habe? Ich beuge 
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mich vor, um besser mithören zu können. Natürlich nur aus 
reiner Neugier.


»… deshalb dachte sich meine Zeitung, dass es doch eine 
tolle Idee wäre, wenn ich an dieser Rundreise teilnehme und 
eine Woche mit echten Fans verbringe, um herauszufinden, 
warum dieser fiktive Held auch heute noch so viele Frauen 
fasziniert. Was lieben die Frauen so an Mr. Darcy?«


»Er ist geheimnisvoll«, ruft eine elegant gekleidete Frau mit 
einem seidenen Hermes-Schal um den Hals.


»Und vornehm«, erklärt eine andere und legt ihren Suppen­
löffel beiseite, um versonnen ins Leere zu blicken.


»Er ist anständig«, fügt Maeve ängstlich hinzu, die den Ein­
druck macht, als sei sie von ihrer eigenen Stimme einge­
schüchtert. »Heutzutage wissen Männer doch gar nicht mehr, 
wie man eine Frau behandelt.«


Zustimmendes Gemurmel und allgemeines Nicken.
»Geheimnisvoll? Vornehm? Anständig?«, höhnt Rose und 


wirft ihre Serviette auf den Tisch. »Meine Damen, ich bitte 
Sie! Ich weiß ja all seine guten Eigenschaften zu schätzen, aber 
hat denn keiner die BBC-Verfilmung gesehen?« Ihre dunklen 
Augen blitzen, und ihr glänzend schwarzer Bob wippt. »Die 
Szene, in der er in diesem weißen Hemd aus dem See steigt 
und so umwerfend gut aussieht«, fährt sie fort und blickt die 
anwesenden Damen um Zustimmung heischend an.


Sofort bricht alles in lautstarke Zustimmung aus, und ich 
höre ein lustvolles »Puuh«, das zu meiner Verblüffung aus Ru­
pindas Mund kam. Heiliges Kanonenrohr. Dabei sieht sie in 
ihrem Sari wie der Inbegriff der Eleganz aus.


»Ich liebe Colin Firth«, ruft eine andere.
»Oooh, ich auch«, stimmt eine weitere zu.
»Aber er hat den Mr. Darcy doch nur gespielt«, unterbricht 


Miss Staene, die mit dem Klemmbrett unterm Arm den Saal 
betritt. »Vergessen Sie nicht, Mr. Firth war nur der Schauspie­
ler und nicht der echte Mr. Darcy.«
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»Und wer ist der echte Mr. Darcy?«
Alle Augen richten sich auf den Journalisten, der Miss Sta­


ene mit hochgezogenen Brauen interessiert ansieht. Er drückt 
seine Zigarette auf einem kleinen Teller aus, lehnt sich zurück 
und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.


»Das müssen Sie selbst herausfinden, Mr. Hargreaves«, ant­
wortet sie knapp.


»Bitte, nennen Sie mich Spike«, meint er unterwürfig, doch 
sie wendet sich bereits den Reisenden zu.


»Also, ich möchte noch einmal alle daran erinnern, dass 
wir sofort nach dem Essen losfahren.« Als sie sich zum Ge­
hen wendet, wirft sie Spike einen Blick zu und nickt. »Mr. 
Hargreaves«, fügt sie höflich, aber entschlossen hinzu, dann 
verlässt sie den Raum.


Also ist Spike hier, um einen Artikel über uns zu schrei­
ben, ja?


»Ihre Suppe wird kalt.«
Erschrocken fahre ich herum und sehe Rose auf meine 


Suppenschale zeigen. »Essen Sie lieber auf, meine Liebe. Der 
Hauptgang wird mit Sicherheit noch fürchterlicher.«


Na schön, wenn er glaubt, ich würde seine dämlichen Fra­
gen beantworten, dann hat er sich geschnitten. Und damit 
wende ich mich wieder meiner Suppe zu und schiebe mir 
einen großen Löffel voll in den Mund.


Eine halbe Stunde später ist das Mittagessen beendet, und wir 
sitzen wieder im Bus und fahren über Landstraßen zu unse­
rem ersten Ausflugsziel. Ich bin vollkommen in die Welt von 
Elizabeth Bennet und Mr. Darcy versunken:


»… ›Welche meinst du?‹ Und er drehte sich zu Elizabeth um 
und sah sie an, bis er ihren Blick auffi ng. Dann sah er weg und 
sagte ungerührt: ›Sie ist ganz passabel, aber nicht hübsch genug, 
um mich zu reizen.‹«
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Meine Güte, wenn ich mir vorstelle, jemand würde mich als 
passabel beschreiben. Wie beleidigend. Ich würde sterben.


Als ich die Seite umblättere, spüre ich, dass sich meine Blase 
meldet. Ich versuche, sie zu ignorieren. Ich liebe diese Stelle. 
Ich presse die Beine zusammen und konzentriere mich auf 
mein Buch.


Wieder kneift meine Blase.
Ich knicke die Seite an der Ecke um, klemme das Buch ne­


ben meinen Sitz und stehe auf.
»Die erste Station unseres Ausflugs ist Chawton Manor«, 


verkündet unsere Reiseleiterin, die mit dem Mikrofon in der 
einen und ihrem Klemmbrett in der anderen Hand vorn im 
Bus steht. »Der Ort, an dem Jane Austen den späteren Teil ih­
res Lebens verbracht hat …«


Das Mikrofon fiept und knistert, sodass wir Mühe haben, 
sie zu verstehen, doch statt innezuhalten, legt sich Miss Staene 
noch mehr ins Zeug und fährt unerschütterlich fort. Ich habe 
das Gefühl, dass sich unsere Reiseleiterin bestenfalls von ei­
nem Zehntonner aufhalten ließe, und selbst aus dieser Be­
gegnung würde sie noch siegreich hervorgehen – mit einer 
leicht derangierten Frisur und möglicherweise einer kleinen 
Laufmasche in ihrer dicken Wollstrumpfhose.


»… wo sie so viele ihrer Romane geschrieben und über­
arbeitet hat, einschließlich Stolz und Vorurteil, dem Lieblings­
buche vieler Leserinnen …«


Ich gehe durch den Gang zur Toilette. Aus dem Augenwin­
kel kann ich ein Stück des Kopfes von Spike Wie-auch-im­
mer erkennen. Blonde Haarbüschel ragen über der karierten 
Polsterung hervor, und als ich näher komme, sehe ich, wie er 
den Arm hebt und sich müßig am Kopf kratzt, ohne etwas da­
von mitzubekommen. Klassisches Telefonierverhalten, das ich 
bei allen Männern, die ich kenne, beobachtet habe. Entweder 
die Kopfhaut, der Bauch oder Sie wissen schon was.


»… ja, ja … auf jeden Fall …«
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Habe ich es nicht gesagt?
Als ich die Hand nach der Toilettentür ausstrecke, werfe 


ich einen Blick nach rechts, und da sitzt er. Er hat sich dem 
Fenster zugewandt, das Handy ans Ohr gepresst und plaudert. 
Glücklicherweise sieht er mich nicht, sodass uns dieses gräss­
liche wortlose Hi-Nicken-Wiedererkennungswinken-Szena­
rio erspart bleibt. Eilig schließe ich die Tür hinter mir.


Endlich.
Erfreut nehme ich zur Kenntnis, dass alles schön sauber 


aussieht. Ich hole vorsichtig Luft. Und es riecht auch gut. Ich 
bin erleichtert. Stella nennt mich Hygiene-Fanatikerin, auch 
wenn ich keine Ahnung habe, warum. Okay, ich trage diese 
kleine Flasche Desinfektionsmittel in meiner Tasche, aber das 
macht mich noch lange nicht zu Howard Hughes. Außerdem 
gebe ich zu, dass ich diesen vorgewaschenen Salat aus den Tü­
ten noch mal wasche. Was das betrifft, bin ich lieber vorsichtig. 
Und, ja, es stimmt, ich würde niemals von diesen kleinen Pfef­
ferminzbonbons naschen, die in Restaurants offen herum­
stehen, aber das liegt nur daran, dass ich einmal einen Artikel 
darüber gelesen habe, wie diese Dinger unterm Mikroskop 
aussehen. Können Sie sich vorstellen, wie viele Urinspuren 
an einem einzigen Bonbon gefunden wurden?


Hunderte, wenn nicht gar Tausende winzige Urintröpf­
chen.


Igitt!
Ich mustere die Toilette und sehe im selben Augenblick, 


dass jemand auf den Sitz getröpfelt hat. Oh Gott. Als ich die 
Hand nach der Papierrolle ausstrecke, bemerke ich noch et­
was anderes – sie ist leer, nur eine leere Papprolle rattert im 
Halter.


Verdammt.
Unvermittelt fällt mir eine uralte Geschichte meiner Mut­


ter ein, als sie nach Frankreich reiste. Vergessen Sie alles, was 
Sie über Pariser Stil, Sonnenschein in St. Tropez und schi­
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cke Cafés auf dem Bürgersteig gehört haben. Alles, wovon 
meine Mutter erzählen konnte, war das Loch im Fußboden 
und wie sie sich darüber kauern musste. Ernsthaft. In Stilet­
tos. Seit dieser Reise war sie nie mehr dieselbe. Sie schiebt 
es auf die Menopause, aber ich vermute, dass es diese Reise 
war. Sie war so traumatisiert, dass sie seither unter Hitzewal­
lungen leidet.


Zum Glück bin ich aus härterem Holz geschnitzt als meine 
Mutter, also ziehe ich meine Hose herunter und hocke mich 
schwankend über den Toilettensitz. Mir wird klar, dass das ei­
gentlich eine recht gute Übung für meine Hüften ist. So et­
was sollte man einmal in Allure oder Shape oder einer dieser 
anderen Fitness-Zeitschriften als Supertipp bringen:


›Vergessen Sie das Fitnessstudio, wenn Sie einen stahlharten Po 
bekommen wollen. Gehen Sie stattdessen einfach auf eine öf­
fentliche Toilette, hocken Sie sich über den Sitz, und zählen Sie 
bis 10. Wiederholen Sie die Übung dreimal täglich.‹


»… glaub mir, ich könnte meinen Verleger umbringen …«
Draußen kann ich jemanden reden hören.
»… die anderen sind alle verheiratet mit Kindern, weshalb 


ich …«
Ich? Wer zum Teufel ist Ich? Neugierig versuche ich, genau­


er hinzuhören. Es ist definitiv eine männliche Stimme, was 
also nur heißen kann –


Scheiße.
Schlagartig werden mir zwei Dinge klar:
1.) Es ist Spike, den ich telefonieren hören kann. Und 2.) 


Wenn ich ihn hören kann, kann er mich auch hören.
Signal an die Beckenbodenmuskulatur.
Es gelingt mir, meinen Urinstrahl mittendrin zum Stop­


pen zu bewegen.
Beeindruckend.
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Stumm danke ich Gott für Cosmopolitan und all diese Ar­
tikel über die Kegel-Übungen. Jetzt kann ich auch viel bes­
ser mithören.


»… eigentlich sollte ich jetzt Weihnachten und Neujahr 
mit meiner heißen französischen Freundin in den Alpen ver­
bringen …«


Mein Interesse ist erwacht. Die Blonde im Wagen? Tja, das 
würde zumindest den Renault und ihren grauenhaften Fahr­
stil erklären.


»… ich bin stocksauer. Nicht zu fassen. Es war alles gebucht. 
Zwei Wochen nur Sex und snowboarden …«


Er fährt Snowboard? Meine Hochachtung. Ich hätte nicht 
gedacht, dass er sportlich ist. Mit all diesen Zigaretten und 
dem Bierbauch hatte ich ihn eher für einen Bewegungsfeind 
gehalten. Ich korrigiere meine Haltung. Meine Oberschenkel 
fangen an zu brennen. Trotzdem muss ich mit einigem Stolz 
gestehen, dass mein Beckenboden verdammt gut durchhält.


»… ich sage dir, im Augenblick gibt es niemanden, den ich 
mehr hasse als diesen verdammten Mr. Darcy …«


Waaas? Entrüstung macht sich breit. Wie kann er es wagen? 
Mr. Darcy ist männlicher, als er es je sein kann!


»… es ist alles seine Schuld, verdammt noch mal. Wenn er 
nicht wäre, würde ich nicht in einem Bus voller alter Frau­
en sitzen. Ich schwöre – vergiss 18–30, das hier ist eher der 
Club 60–80 …«


Ich horchte auf. Er spricht von der Reise. Und nicht be­
sonders freundlich, stelle ich finster fest und frage mich, ob 
er mich wohl erwähnen wird.


»… es gibt nur eine Frau in meinem Alter …«
Wow, er redet tatsächlich über mich. Neugierig lehne ich 


mich ein wenig näher an die Tür. Gar nicht so einfach, wenn 
man schwankend über einem Toilettensitz in der Hocke kau­
ert, während sich der G-String um die Knie spannt. Ich halte 
mich am Türgriff fest. Was wird er wohl sagen?
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Eine Pause entsteht. Ich kann ihn über etwas lachen hören, 
was sein Gesprächspartner gesagt hat, und warte gespannt. 
Jede Sekunde fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Mittlerwei­
le brennen nicht nur meine Oberschenkelmuskeln, sondern 
mein Beckenboden steht ebenfalls kurz davor, zu zerplatzen. 
Durchhalten, durchhalten. Ich beiße die Zähne zusammen.


»… keine Chance, sie ist nicht mein Typ … scheint ziemlich 
langweilig zu sein … sieht durchschnittlich aus …«


Oh.
Die Realität schlägt mir wie ein nasser Waschlappen ins Ge­


sicht. Darauf war ich nicht gefasst gewesen. Aus irgendeinem 
Grund hatte ich angenommen, er würde etwas Nettes sagen, 
auch wenn ich nicht weiß, warum, denn schließlich kann ich 
ihn ja auch nicht leiden, aber –


Mit einem Mal komme ich mir wie eine Idiotin vor. Ich 
meine, nicht dass es eine Rolle spielen würde, denn er ist ja 
sowieso ein Arschloch, ich hatte nur nicht damit gerechnet, 
dass er so … verletzend sein würde.


Zu meiner Überraschung fängt meine Nase an zu kribbeln, 
und meine Augen beginnen zuzuschwellen. Entsetzt schniefe 
ich und blinzle gegen die Tränen an. Meine Güte, wie albern. 
Wieso geht mir sein Urteil so an die Nieren? Es macht mir 
doch in Wahrheit nichts aus, es macht nichts – Okay, es macht 
mir was aus. Für eine Sekunde.


»… und was noch viel schlimmer ist … sie ist Amerikane­
rin …«


Jetzt bin ich sauer.
Das reicht. Ich lasse mich auf den Toilettensitz fallen und 


pinkle zu Ende, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, wer 
mich hören könnte oder nicht oder ob ich in irgendjeman­
des Tröpfchen sitze. Ich werde nicht zulassen, dass sich ein 
rotznasiger Brite für etwas Besseres hält, nur weil er einen 
reizenden Akzent hat und in einem Land voll alter Gebäude 
und Ricky Gervais lebt. Wir haben Madonna, Manhattan und 
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Abercrombie & Fitch, denke ich trotzig, während ich mir die 
Hände wasche und die Toilette verlasse.


Okay, Madonna mag ja die Britin mimen, aber sie ist im­
mer noch Amerikanerin.


Als ich lautstark die Tür hinter mir zuknalle, sieht Mr. Spike-
Superarrogant-Hargreaves auf. Er telefoniert immer noch. Ich 
strafe ihn mit einem bitterbösen Blick, dann marschiere ich 
zu meinem Platz zurück und zücke mein Buch. Wo war ich? 
Oh ja, an der Stelle, wo Mr. Darcy Elizabeth Bennet als pas­
sabel bezeichnet …


In meinem Kopf klingt immer noch Spikes Stimme wi­
der … »durchschnittlich … ziemlich langweilig …« Jetzt weiß 
ich, wie Elizabeth Bennet sich vorkommt. Ein neues und star­
kes Gefühl der Identifikation mit Janes Heldin erfasst mich.


»›Aber ich sage dir‹, fügte sie (Mrs. Bennet) hinzu, ›es kann 
Lizzy ganz gleich sein, wenn sie seinen Ansprüchen nicht ge­
nügt, denn er ist ein widerlicher, abstoßender Mensch, um den 
man sich gar nicht zu bemühen braucht. So hochnäsig und so 
eingebildet, es war nicht auszuhalten! Er stolzierte hierhin und 
dorthin und fand sich ganz unwiderstehlich.‹«


Ehrlich, ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Wen 
kümmert es, was Spike denkt? Dieser Kerl ist so etwas von 
eingebildet und von sich eingenommen. Ich kann froh sein, 
dass er mich nicht leiden kann, sonst würde dieser Typ am 
Ende noch ständig meine Nähe suchen.


Tief befriedigt lehne ich mich auf meinem Sitz zurück und 
blättere um. Ehrlich gesagt, habe ich wirklich Glück gehabt.
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Sieben


 Es ist wie eine Zeitreise.
»… in diesem Haus lebte Jane Austen in den letzten acht 


Jahren ihres Lebens, und es wird von vielen als ihr literari­
sches Zuhause betrachtet …«


Unsere Reiseleiterin plappert weiter, während sie uns durch 
das rote Backsteingebäude aus dem 17. Jahrhundert führt, das 
zu einem Museum umgestaltet worden ist, und obwohl ich 
versuche, mich zu konzentrieren, schweifen meine Gedan­
ken ab.


Beim Anblick der vornehm mit originalen Regency-Mö­
beln eingerichteten Räume von Chawton Manor scheint das 
21. Jahrhundert weit, weit fort zu sein. Verschwunden sind 
Lärm, Hektik und das unglaubliche Tempo des modernen 
Alltags, in dem man sich im Laufschritt bewegen muss, wenn 
man auch nur halbwegs mithalten will. Als hätte plötzlich 
jemand die Lautstärke heruntergedreht und das Tempo ge­
drosselt. Ich bin in eine friedliche, kontemplative Welt einge­
taucht, in der man Briefe mit Federkielen und indischer Tinte 
schreibt, in aller Ruhe in Chesterfield-Sesseln liest und nach 
dem Abendessen Cembalo spielt.


Während ich auf das Instrument starre, stelle ich mir vor, 
wie ich selbst in einem Korsett davorsitze und auf den Tasten 
klimpere. In Wahrheit kann ich trotz jahrelangem Klavierun­
terricht nicht einmal eine einfache Melodie spielen, also wür­
de ich wahrscheinlich eher lesen. Gedichte vielleicht oder et­
was Romantisches auf Latein. Nicht, dass ich Latein könnte, 
aber ich bin mir sicher, das wäre vollkommen anders, wenn 
ich damals gelebt hätte.


Ich meine, alles andere wäre ja auch vollkommen anders, 
oder? Ich würde nicht das neueste, aus dem Internet herun­
tergeladene Killers-Album auf meinem iPod hören, nicht im 
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Netz surfen und diesen neuen Mann googeln, den ich gera­
de kennen gelernt habe. Ich würde kein indisches Essen zum 
Mitnehmen bestellen und scharfe Shrimps Buna essen, wäh­
rend ich mir die erste Staffel von Lost auf DVD anschaue …


Okay, das wäre möglicherweise ziemlich hart. Einen Au­
genblick halte ich inne, um mir eine Welt ohne Matthew 
Fox vorzustellen. Allerdings kann man ja nichts vermissen, 
was man nie hatte, und man stelle sich nur vor, wie toll es 
wäre, die Abende mit etwas zu verbringen, was den Geist an­
regt, statt vor dem Fernseher zu versacken – einen Brief an 
einen entfernten Cousin zu schreiben, die Verdienste Shakes­
peares zu diskutieren oder vielleicht irgendeine Handarbeit 
zu machen.


Oh, tja, möglicherweise würde die Handarbeit nach einer 
Weile etwas langweilig werden. Ich meine, Home sweet home 
zu sticken ist wahrscheinlich nicht sonderlich anregend, aber 
ich bin sicher, dass man sticken dürfte, worauf man Lust hat. 
Coldplay-Texte auf eine Kissenhülle oder ein Bild von Frida 
Kahlo auf einen Topflappen … Na schön, möglicherweise ist 
das ziemlich schwierig. Besonders wenn man, wie ich, nicht 
besonders gut im Sticken ist und nicht einmal einen Knopf 
annähen kann, ohne sich in den Finger zu stechen. Trotzdem 
bin ich sicher, dass mir etwas einfallen würde.


Nur jetzt im Moment nicht, weil ich so müde vom Jet­
lag bin.


»… vor Ihnen befindet sich der Salon, in dem sie ihre Vor­
mittage mit Schreiben zu verbringen pflegte, und die berühm­
te ›quietschende Tür‹, die jeden Besuch ankündigte …«


Als ich meine Aufmerksamkeit wieder unserer Reiseleiterin 
zuwende, sehe ich, dass sie durch das Vestibül in einen Raum 
im vorderen Teil des Hauses geht. Langsam trotten wir hinter 
ihr her, wobei unsere Schritte auf den auf Hochglanz geboh­
nerten honigfarbenen Dielen hallen. Ich werfe einen Blick 
nach unten, auf den dicken, im Lauf der Jahre verschrammten 
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Firnis unter den Kreppsohlen meiner Schuhe. Wow, was für 
ein beeindruckender Gedanke, dass Jane Austen einst in die­
sem Haus umhergegangen ist, auf diesen Dielen. Wahrschein­
lich stand sie auf genau diesem Fleck, sage ich mir, als ich an 
einem der vielen Fenster stehen bleibe, um in den sorgfältig 
bepflanzten Garten hinauszuschauen, der allmählich durch­
nässt wird. Es regnet jetzt ziemlich stark, außerdem wird es 
dunkel. Es sieht fast aus, als zöge ein Sturm herauf.


»… und wie Sie sehen können, haben wir hier an den Wän­
den Kopien von Jane Austens Briefen, und über dem Kamin 
hängt eine Reproduktion von Cassandras Porträt von Jane 
aus dem Jahre 1810 …«


Ich wende mich vom Fenster ab, folge der Gruppe in den 
Salon und stelle mich auf die Zehenspitzen, um über die 
Schultern der anderen hinwegblicken zu können. Obwohl 
ich ziemlich groß bin, habe ich Mühe, etwas zu sehen. Ich 
habe festgestellt, dass ältere Damen ihre High Heels nicht ge­
gen vernünftige flache Absätze und bequeme Hush Puppies 
eintauschen, wenn sie 60 werden, wie man mir immer ein­
geredet hat. Ganz im Gegenteil, Rose trägt ein Paar mörderi­
sche schwarze Stilettos mit Siebenzentimeter-Absätzen, wäh­
rend Maeves Füße in edlen braunen Lederstiefeln stecken, 
die mich an die von Lindsey Lohan in Stellas letzter Ausgabe 
der ELLE erinnern.


Ehrlich gesagt bin ich die Einzige, die bequeme flache 
Schuhe mit Kreppsohlen trägt.


Während ich den Gedanken beiseiteschiebe, dass ich in mo­
discher Hinsicht von Frauen ausgestochen werde, die meine 
Großmütter sein könnten, und gleichzeitig wünsche, ich hätte 
besser auf Stellas modische Ratschläge gehört, statt jedes Mal 
in schallendes Gelächter auszubrechen, wenn sie in irgend­
einem schrillen neuen Outfit zur Arbeit kam, spähe ich zu 
dem mit Seilen abgetrennten Bereich hinüber, auf den Miss 
Staene jetzt zeigt:
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»… dort am Fenster steht der Originaltisch, an dem sie 
Stolz und Vorurteil überarbeitet und jenen Mr. Darcy geschaf­
fen hat, den wir heute kennen und lieben …«, erklärt sie und 
gerät zunehmend in Verzückung: »… und hier haben wir so 
einen Federkiel, wie sie ihn wohl benutzt hat, um ihn zum 
Leben zu erwecken. Ja, es könnte sogar vielleicht genau der­
selbe sein!«


Wow. Ich starre eine Weile lang auf den kleinen runden 
Holztisch und lasse die Worte auf mich wirken. Wahnsinn, 
hier ist das alles passiert. Wirklich unglaublich.


»Beeindruckend, was?«, murmelt jemand dicht an meinem 
Ohr.


Ich fahre zusammen. Spike, der Journalist, steht direkt ne­
ben mir. »… ziemlich langweilig … sieht eher durchschnittlich 
aus …«, kommt mir augenblicklich in den Sinn.


Die Wirkung seiner Worte hat noch nicht nachgelassen. Sie 
schmerzen genauso wie beim ersten Mal, deshalb bedenke 
ich ihn mit dem vernichtendsten Blick, zu dem ich in der 
Lage bin. Ich nenne ihn den ›Scheiße-unter-meinem-Schuh‹-
Blick, und er ist ziemlich effektiv, das muss ich zugeben. Ein­
mal habe ich ihn mir selbst im Badezimmerspiegel zugewor­
fen, nur um zu sehen, wie er wirkt, und – Junge, Junge – selbst 
ich habe mich wie ein Stück Dreck gefühlt.


Befriedigt wende ich mich ab. Tja, das wird wohl das Letzte 
gewesen sein, was du von ihm gehört hast, Emily Albright.


»Sich vorzustellen, dass sie das ganze Zeug von Hand ge­
schrieben hat und mit einem Federkiel … wirklich unglaub­
lich, was? Ich meine, Mann, ich schreibe alle meine Artikel 
auf dem Laptop und brauche trotzdem ewig dafür«, meint er 
mit einem glucksenden Lachen.


Hallo? Redet dieser Blödmann etwa immer noch mit mir? 
Hat er nicht gemerkt, dass ich ihn schneide? Die Gruppe wan­
dert im Salon umher, betrachtet die verschiedenen histori­
schen Ausstellungsstücke und liest die Plastikplaketten mit 
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den dazugehörigen Informationen. Ich trete einen Schritt zur 
Seite und blicke stur geradeaus. Ich werde keinen Blickkontakt 
aufnehmen. Ich werde keinen Blickkontakt aufnehmen.


»Man muss sich nur mal vorstellen, keine Löschtaste drü­
cken zu können.«


Ich wünschte, ich könnte die verfluchte Löschtaste drü­
cken.


›Du wirst wütend, Emily‹, warnt eine kleine Stimme.
Eilig reiße ich mich zusammen. Ich bin nicht wütend. 


Überhaupt nicht. Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, 
was er gesagt hat.


»Dann sind Sie auch ein großer Jane-Austen-Fan, nicht 
wahr?«, faselt er weiter.


Das war’s. Mir reicht’s.
»Hören Sie, mein Freund, Sie sind mir absolut egal, genau 


so wie Ihr Laptop oder Ihr dämlicher Artikel«, blaffe ich ihn. 
»Wieso verziehen Sie sich nicht einfach, gehen jemand an­
derem mit Ihren Fragen auf die Nerven und lassen mich in 
Ruhe?«


Okay, ich nehme alles zurück. Ich bin wütend. Und ich 
habe Blickkontakt aufgenommen. Mist.


»Nur die Ruhe.« In gespielter Resignation hebt er die Hän­
de. »Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«


Noch immer mit diesem süffi santen Grinsen auf dem Ge­
sicht und erhobenen Händen tut er, als wolle er vor mir zu­
rückweichen. Was für ein unerträglicher Kerl!


Endlich dreht er sich um und bahnt sich unter Entschuldi­
gungen einen Weg durch die Gruppe, seinen Spiralblock in 
der einen Hand, ein Diktiergerät in der anderen. Ich starre 
ihm einen Moment lang nach, wobei mir auffällt, dass sich der 
Saum seines Cordjacketts aufzulösen beginnt und die Gesäß­
taschen seiner Jeans so fadenscheinig sind, dass man den Stoff 
der Boxershorts darunter durchscheinen sehen kann.


Brrr. Und ich dachte immer, englische Männer wären ge­
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pflegt und elegant. Oder zumindest dandyhaft wie Hugh 
Grant.


Verärgert drehe ich mich um und konzentriere mich auf 
ein Paar viktorianischer Spangenschuhe in einer Vitrine. 
Trotzdem süß, räume ich widerstrebend ein.


Vierzig Minuten später schlendern wir immer noch durch 
das Haus. Bis jetzt haben wir den Zeichenraum gesehen, den 
Salon mit dem kleinen runden Tisch, an dem Jane geschrie­
ben hat, und die Schlafzimmer im oberen Stockwerk, um den 
Quilt zu bewundern, den sie gemeinsam mit ihrer Mutter an­
gefertigt hat. Ganz offensichtlich bestand ihr Leben nicht aus 
katastrophalen Verabredungen, Wodka Martinis und Sonntag­
vormittagen mit einem Kater im Bett, sinniere ich beim Ge­
danken daran, wie anders mein eigenes Leben verläuft. Aber 
zumindest haben wir eines gemeinsam – Bücher.


Als ich in einen der Räume trete, sehe ich einen Schaukas­
ten, der eine interessante Sammlung meiner Bücher enthält. 
Mein Blick wandert über geprägte Buchrücken, die verschie­
denen Titel. Wie ich war Jane offensichtlich eine richtige Le­
seratte, denke ich glücklich und fühle mich mit der Autorin 
verbunden.


›Und auch sie ist als alleinstehende Frau gestorben‹, erin­
nert mich die leise Stimme in meinem Inneren.


Stimmt.
Ich wende mich ab und werfe einen Blick auf die anderen 


Mitglieder der Reisegruppe. Versunken in ihre Broschüren, 
gehen sie zwischen den verschiedenen Ausstellungsstücken 
hin und her. Maeve beugt sich über einen Schaukasten mit 
dem Familiensilber, während Rose irgendwelche Ringe und 
Broschen beäugt und sich mit einem Exemplar von Verstand 
und Gefühl Luft zufächelt.


Ich unterdrücke ein Gähnen. Wow, mein Jetlag schlägt voll 
zu. Ein Nickerchen wäre jetzt genau das Richtige.
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»Wir kommen jetzt ins Admiralszimmer. Hier werden Sie 
Erinnerungsstücke an ihre beiden Brüder Francis und Charles 
finden, die zur See gefahren sind und beide beeindruckende 
Karrieren bei der Royal Navy gemacht haben …«


Das hört sich nicht besonders interessant an. Ich werfe ei­
nen Blick auf meine Uhr. Das Museum schließt bald, also 
wird es wohl niemanden stören, wenn ich diesen Teil auslasse. 
Vielleicht sollte ich einen kleinen Spaziergang machen. Nach 
draußen gehen, ein wenig frische Luft schnappen und versu­
chen, wieder wacher zu werden. Ich sehe zum Fenster hinaus. 
Es regnet immer noch, doch ich glaube, beim Hereinkommen 
ein paar Schirme am Eingang gesehen zu haben.


Ich lasse mich zurückfallen, als Miss Staene den Rest der 
Gruppe durch eine Tür begleitet, und als ich sicher bin, dass 
niemand hinsieht, schlüpfe ich leise aus dem Zimmer.


Ich gehe durch den schmalen Flur und die Treppe hinunter 
auf der Suche nach dem Ausgang. Ich bin sicher, dass wir auf 
diesem Weg hereingekommen sind, allerdings gibt es nieman­
den mit einem schlechteren Orientierungssinn als mich. Ich 
biege um eine Ecke, dann um eine andere. Seltsam, das Haus 
ist gar nicht so groß, ja, im Grunde sogar eher ziemlich klein, 
trotzdem habe ich keine Ahnung, wo ich bin. Nein, hier war 
es nicht, denke ich beim Anblick des Souvenirshops, und gehe 
denselben Weg wieder zurück.


Ich biege um eine Ecke und sehe eine Tür, die zugefallen 
sein muss. Aha, da muss es sein. Ich öffne sie und trete ein, 
nur um festzustellen, dass es der Salon ist, in dem ich gerade 
eben war. Verdammt, also muss es doch die andere Richtung 
gewesen sein. Ich unterdrücke ein Gähnen und gehe trotz­
dem hinein. Hier drin ist es schön und ruhig. Vielleicht kann 
ich mich einfach ein bisschen hinsetzen. Nur eine kleine Wei­
le die Augen schließen.


Während der Jetlag wie eine Welle über mich hinwegspült, 
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blicke ich mich benommen im Raum um. Es gibt einen Holz­
stuhl, aber es ist der, auf dem Jane Austen zu sitzen pflegte, 
wenn sie schrieb, und er ist durch ein Absperrseil abgetrennt. 
Natürlich kann ich mich hier nicht hinsetzen. Ich weiß zwar 
nicht, ob es der Originalstuhl ist, aber er sieht zumindest aus 
wie eine Antiquität. Er muss ungefähr 200 Jahre alt sein.


Andererseits bin ich so unglaublich erschöpft.
Ich beäuge ihn einen Moment lang. Ich war noch nie der 


Typ, der sich einfach über Regeln hinwegsetzt, andererseits 
ist niemand außer mir hier, und es wäre auch nur für ein paar 
Minuten. Ich meine, es würde doch nichts passieren, außer­
dem wäre ich ganz vorsichtig …


Ich steige über das Absperrseil und lasse mich auf den Holz­
stuhl sinken. Ahhh, schon besser. Dankbar lehne ich mich zu­
rück. In meinem Kopf hallen die Worte unserer Reiseleiterin 
wider: »… dort am Fenster steht der Originaltisch, an dem sie 
Stolz und Vorurteil überarbeitet und jenen Mr. Darcy geschaf­
fen hat, den wir heute kennen und lieben.«


Ich blicke auf den kleinen, glänzenden Holztisch vor mir. 
An der Ecke steht ein Tintenfässchen mit einem Federkiel da­
rin. Natürlich darf man ihn nicht berühren. Man darf über­
haupt keines der Ausstellungsstücke berühren, wie die überall 
angebrachten Schilder unmissverständlich klar machen. Ich 
würde wirklich Ärger bekommen.


Andererseits verführt einen nichts mehr, etwas anzufassen, 
als ein Schild, auf dem »Nicht berühren« steht.


Ich nehme den Federkiel in die Hand. Falls ich erwar­
tet hatte, dass irgendetwas Gruseliges passiert, werde ich ent­
täuscht. Einen Moment lang halte ich ihn einfach zwischen 
meinen Fingern, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Wahr­
scheinlich ist es sowieso nur eine Replik, aber selbst in diesem 
Fall ist ein faszinierender Gedanke, dass Jane Austen mit ei­
nem solchen Werkzeug ein ganzes Buch geschrieben hat. Ich 
meine, können Sie sich das vorstellen? Ein ganzes Buch?
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Ich betrachte das Tintenfässchen, als mir ein Gedanke 
kommt. Es ist absolut untypisch für mich, so etwas über­
haupt zu denken, ich schwöre, aber wie cool wäre es, etwas 
zu schreiben? Egal was. Und wenn es einfach nur mein Name 
wäre. Aber natürlich darf ich das nicht.


Und natürlich werde ich das tun.
Vorsichtig tauche ich die Spitze ein, nehme die Rücksei­


te des Blatt Papiers, das in meinem Flyer lag, und drücke 
den Federkiel vorsichtig auf die leere Seite. Emily, schreibe 
ich, ehe ich mit kleinen, kratzigen Zügen Mr. Darcy hinzufü­
ge. Ein verlegenes Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht 
aus. Sieh sich das einer an. Als wäre ich 13 und wieder in der 
Schule. Emily Darcy, Mr. & Mrs. Darcy kritzle ich aus Spaß, 
ehe ich die Worte mit einem kleinen Herz und zwei Pfeilen 
ausschmücke.


Mein Lächeln schlägt in ein herzhaftes Gähnen um. Mann, 
ich bin hundemüde. Ich lege den Federkiel beiseite und rei­
be mir die tränenden Augen. Es fühlt sich an, als lägen Blei­
gewichte auf meinen Augenlidern. Die Wellen des Jetlag spü­
len nun immer schneller und heftiger über mich hinweg. Ich 
muss die Augen schließen. Nur für einen Moment …


»Ähm.«
Ich muss eingenickt sein, denn mit einem Mal lässt mich 


ein Husten aufschrecken. Ich öffne die Augen und erblicke 
einen Mann, der vor dem Kamin steht. Er ist groß und kräftig, 
mit dichtem schwarzem Haar, das sich über seinem Kragen 
lockt, und neugierig zusammengezogenen schwarzen Augen­
brauen. »Hallo, kann ich Ihnen behilflich sein?«


»Äh …?« Schlaftrunken setze ich mich auf und blinzele ver­
wirrt. Wo bin ich?


Dann trifft es mich wie ein Schlag. Verdammt!
Abrupt springe ich vom Stuhl auf. Verdammt, verdammt, 


verdammt! Das musste ja so kommen. Einschlafen und auch 
noch erwischt werden! »Ich … äh …« In diesem Moment be­
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merke ich, dass ich auf mein Kinn gesabbert habe. Oh Gott, 
wie peinlich. Mit vor Scham glühenden Wangen wische ich 
mir mit dem Ärmel übers Kinn.


»Tut mir leid … ich … äh … habe mich nur kurz ausge­
ruht …« Unsicher verstumme ich, als der Fremde den Raum 
durchquert und mir auffällt, wie seltsam er gekleidet ist. Er 
trägt einen Gehrock, Reithosen und ein weißes Hemd mit 
diesem seltsamen, hohen Kragen und eine Art Krawatte. Ich 
spähe auf seine Füße. Und was sollen die Reitstiefel?


Verwirrt schaue ich ihn an, während er zielstrebig um den 
großen Esstisch in der Mitte des Zimmers herumgeht. Wie 
merkwürdig. Er ist zum Abendessen gedeckt, aber ich kann 
mich nicht erinnern, dass Kerzen angezündet worden wä­
ren.


»Haben Sie sich verirrt?« Seine Stimme ist tief und sanft. 
Während er ein schmales Buch in den Schaukasten in der 
Ecke zurückstellt, dreht er sich zu mir um.


»Äh …«, stammele ich. Aus der Nähe kann ich nicht über­
sehen, dass er diese sexy Spalte im Kinn hat, wie man sie vom 
einen oder anderen Filmstar kennt. Ich glaube nicht, dass ich 
im wahren Leben so etwas je bei einem Mann gesehen habe. 
»Na ja, verirrt würde ich nicht gerade sagen«, fange ich an. 
»Ich bin mit einer Reisegruppe hier …«


»Eine Reisegruppe?«, wiederholt er mit gerunzelter Stirn.
Ich nicke. »Ja, eigentlich wollte ich ja auch nur frische Luft 


schnappen …«, erkläre ich und zeige nach draußen, wo es in 
Strömen gießt. »… aber das war, bevor es angefangen hat zu 
regnen.«


Nur dass es nicht regnet. Überrascht bemerke ich, dass es 
inzwischen schön ist. In breiten Streifen fällt die Winterson­
ne durch die Fensterscheiben und erhellt die Tapeten an den 
Wänden.


Tapeten, die vorhin noch so verblichen und alt ausgesehen 
haben, wirken jetzt so lebendig und farbig, als seien sie erst 
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gestern angebracht worden … Und es ist auch viel wärmer, 
fällt mir auf. Dabei war es vorhin recht kühl.


Dann sehe ich, dass im Kamin ein Feuer brennt. Ich könnte 
schwören, dass das vorhin noch nicht entfacht war.


»Jemand hat ein Feuer angemacht«, stelle ich fest. Oder irre 
ich mich, und es hat vorhin doch schon gebrannt? Ehrlich ge­
sagt, kann ich mich nicht mehr erinnern, so durcheinander bin 
ich. Vage nehme ich einen klopfenden Schmerz hinter meiner 
Stirn wahr und presse mir die Fingerspitzen an die Schläfen. 
Das muss der Jetlag sein. Mein Kopf fühlt sich schwammig an, 
wie in Watte gepackt. Ich kann kaum einen klaren Gedanken 
fassen. Ich versuche, mich zusammenzureißen.


»Ja, ich habe den Hausdiener angewiesen«, erklärt er mit 
ausdrucksloser Miene. »Am Spätnachmittag wird es hier recht 
kühl.«


»Das kann ich mir vorstellen.« Ich nehme meinen Schal ab 
und will ihn gerade zusammenfalten, als mir etwas auffällt. 
Hat er gesagt, er habe den Hausdiener angewiesen? Als wäre 
dies sein Haus.


Allmählich dämmert es mir. Oh Mist. Typisch für mich. 
Wahrscheinlich ist er der Eigentümer von Chawton Manor. 
Sind nicht all die großen repräsentativen Anwesen und his­
torischen Gebäude in Privatbesitz und werden nur für Be­
sucher geöffnet, um die Unterhaltskosten zu decken? Meine 
Güte, wahrscheinlich ist er sogar ein Mitglied des britischen 
Adels oder so. Was zumindest die seltsamen Klamotten erklä­
ren würde, denke ich, während ich ihn unsicher aus dem Au­
genwinkel ansehe. Wahrscheinlich war er gerade jagen oder 
angeln oder so etwas.


»Oh, tut mir leid, das wusste ich nicht«, sage ich. »Ich wusste 
nicht, dass Sie hier wohnen. Ich wollte nicht stören …«


Seine dunklen Augen wandern über mich hinweg wie 
Suchscheinwerfer, und schlagartig wird mir bewusst, dass ich 
wieder meine Haare zwirbele, wie immer, wenn ich mich zu 
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jemandem hingezogen fühle. Ich höre sofort damit auf und 
kreuze verlegen die Arme vor der Brust.


»Das tun Sie nicht. Ich bin ebenfalls nur zu Besuch hier.«
»Wirklich?« Eine Welle der Erleichterung erfasst mich. 


»Volltreffer! Ich auch.« Lächelnd strecke ich die Hand aus. 
»Ich bin Emily.«


Er scheint ein wenig überrascht von der Art, wie ich mich 
vorgestellt habe, und einen Moment lang herrscht betretenes 
Schweigen. Mist. Wahrscheinlich bin ich zu geschwätzig. Das 
passiert mir manchmal, wenn ich nervös bin. Und er scheint 
ein bisschen schüchtern zu sein.


»Verzeihen Sie mir«, entschuldigt er sich. »Ich habe mich 
selbst noch gar nicht richtig vorgestellt.«


Mit wehenden Rockschößen tritt er vor und verneigt sich 
höflich vor mir, ohne meine ausgestreckte Hand zu beachten. 
Dann hebt er den Kopf und blickt mich mit den strahlendsten 
samtbraunen Augen an, in die ich je gesehen habe.


»Ich bin Mr. Darcy.«


Acht


 Bestürzt starre ich ihn an.
Was zum …?
Einen Moment lang bin ich zu verblüfft, um irgendetwas 


zu erwidern. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll.
Dann breche ich in Gelächter aus.
»Oh, haha, sehr witzig! Jetzt hab ich’s kapiert.« Ich grin­


se breit. »Das ist eines dieser Museen mit Leuten, die sich in 
Kostüme werfen und Rollenspiele machen, und Sie sind ei­
ner davon, richtig?«


Mit einem Mal ergibt alles einen Sinn. Die Kleidung. Seine 
Förmlichkeit. Die merkwürdig altmodische Ausdrucksweise.
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»Rollenspiel?«, wiederholt er verwirrt. »Ich fürchte, ich ver­
stehe nicht ganz.«


Ich muss sagen, er spielt den Mr. Darcy wirklich gut. Er ist 
genau so, wie ich ihn mir vorstelle. Und sieht genauso gut 
aus. Ja, sogar besser. »Ja, ich habe eine ganze Weile gebraucht, 
um draufzukommen«, gestehe ich. »Sie haben mich wirklich 
reingelegt.«


»Reingelegt? Wo hinein?«, antwortet er unschuldig.
»Ach, Sie wissen schon, mit den schrägen Klamotten und 


so …«
Verblüfft sieht er an sich herunter, ehe er wieder mich an­


sieht. »Verzeihen Sie, ich wollte es nicht erwähnen, aber ich 
dachte genau dasselbe von Ihnen.« Er hält inne, offenbar um 
Mut zu fassen, ehe er fortfährt. »Ich möchte ja nicht unhöflich 
erscheinen, aber sind das Hosen, die Sie da tragen?«


Jetzt sehe ich an mir herunter und bereue sofort meine 
Kleiderwahl. Ich trage meine alten, ausgebeulten rosa Cord­
hosen. Stella beschwört mich seit Jahren, sie endlich wegzu­
werfen, aber ich habe nie auf sie gehört. Sie sind ungefähr 
zwei Größen zu groß für mich und folglich unglaublich be­
quem – und aus demselben Grund das absolute Gegenteil von 
schmeichelhaft für die Figur.


Ich werde unsicher. Er hat Recht. Was zum Teufel habe 
ich da an? Das sind keine Hosen. Hosen – das hört sich nach 
modisch und figurbetont an. Das hier ist keins von beidem. 
Ich sehe grauenhaft darin aus. Als hätte ich einen Kartoffel­
sack an.


»Ach, die alten Dinger?« Ich versuche das Drama herunter­
zuspielen und so zu tun, als würde es mich nicht kümmern. 
Meine Güte, ist es nicht immer dasselbe? Warum trifft man 
nie jemanden, der auch nur annähernd in Frage kommt, wenn 
man Make-up aufgelegt und sich die Haare geföhnt hat, aber 
läuft grundsätzlich jemandem über den Weg, wenn man ein­
fach so aus dem Haus geht. Das muss irgendein grässliches 
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Gesetz des Universums sein. So wie bei diesen Gutscheinak­
tionen. Vorher findet man alles in diesem Laden, aber sobald 
man den Gutschein in der Hand hält, gibt es unter Garan­
tie nichts mehr, was einem gefällt. Absolut nichts. Das ist so 
was von unfair.


Und jetzt das. Unter dieser viktorianischen Kostümierung 
ist er offensichtlich einer dieser wirklich trendigen Typen. Jetzt 
fällt es mir auf. Mit den langen Koteletten und dem dunklen, 
lockigen Haar, das ihm in die Stirn fällt, sieht er aus wie einer 
von Stellas Freunden. Und ich weiß mit Sicherheit, dass Haare 
so etwas nicht ohne anständige Nachhilfe machen.


»Die sind aus dem Schlussverkauf, es gab sie nur nicht mehr 
in meiner Größe …«, blubbere ich, wie immer, wenn ich je­
manden attraktiv finde. Als würde sich meine Zunge selbst 
aufziehen, wie eine Spieluhr. »…aber sie waren von 50 Mäu­
sen auf 15 runtergesetzt, da konnte ich nicht Nein sagen.«


Und das ist noch so eine Angewohnheit von mir – den 
Leuten erzählen, wie viel ich wofür bezahlt habe, als hätte ich 
es nötig, mich zu brüsten, was für eine tolle Schnäppchenjä­
gerin ich bin. Als mir klar wird, dass ich es schon wieder ge­
tan habe, krümme ich mich innerlich.


»Mäuse?«
»Ach, das habe ich ja ganz vergessen. Hier wird ja mit Pfund 


bezahlt …«, korrigiere ich mich und überschlage die Summe 
kurz im Kopf. »Also das sind wahrscheinlich etwa 10 Pfund. 
Oder Sterling«, füge ich hinzu, stolz darauf, dass ich den bri­
tischen Zungenschlag allmählich drauf habe.


»Ich denke, da muss ein Irrtum vorliegen.«
»Ehrlich? Oh, durchaus möglich. Mathe war noch nie mein 


stärkstes Fach, muss ich gestehen.« Schnell rechne ich nach. 
»Nein, ich denke, das stimmt.« Ich lächle verlegen, während 
er noch immer ungläubig meine Hosen betrachtet.


»Die kosten 10 Pfund?« Er schaut mich besorgt an. »Das 
kann ich kaum glauben. Das wäre doch ziemlich viel Geld.«
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Typische Männerantwort. Jeder Freund, den ich bisher hat­
te, hat so reagiert, wenn ich von einem meiner seltenen Ein­
kaufsbummel zurückkam und ihm meine Neuerwerbungen 
gezeigt habe. Warum denken Männer immer, Kleidung dürfe 
nicht mehr kosten als ein Bier?


»Sind sie maßgeschneidert?«
»Nein, die sind von Gap.«
»Darf ich fragen, wo das ist?«
Verdattert starre ich ihn an. »Wollen Sie damit sagen, Sie 


haben noch nie von ›The Gap‹ gehört?«
»Sollte ich das denn?«, fragt er mit todernster Miene.
Ich will gerade antworten, als mir dämmert, dass ich eine 


komplette Idiotin bin. Natürlich hat er von ›The Gap‹ gehört, 
er tut nur so. Das gehört zu seiner Rolle. Wahrscheinlich wür­
de er seinen Job verlieren, wenn er nicht authentisch bliebe.


»Ach, wie dumm von mir, natürlich nicht.«
Seine Züge entspannen sich, und da es ziemlich lustig wer­


den könnte, beschließe ich mitzuspielen.
»Aber vielleicht sollten Sie doch mehr ausgehen«, necke 


ich ihn.
Okay, das ist eindeutig ein Flirtversuch.
»Ich kann Ihnen versichern, dass ich das bereits tue«, protes­


tiert er hochmütig. »Erst letzte Woche war ich mit Mr. Bing­
ley auf der Jagd.«


Ich unterdrücke ein Kichern. Früher oder später werde ich 
etwas sagen müssen. Dieses Spiel werde ich bestimmt nicht bis 
zum Ende durchhalten. Ich sehe mich um, ob niemand außer 
mir in der Nähe ist, dann beuge ich mich verschwörerisch vor. 
Er duftet verführerisch nach Rasierwasser, was mein Magen 
prompt mit diesem zarten Flattern quittiert. »Sie können mit 
dieser Mr.-Darcy-Nummer jetzt aufhören«, flüstere ich. »Ich 
verspreche, ich verrate es niemandem.«


Er blickt mich verwirrt an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht 
recht.«
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»Ehrlich nicht?« Mit einer übertriebenen Geste lasse ich 
meine Brauen auf und nieder hüpfen.


»Ehrlich nicht«, antwortet er, ohne eine Miene zu verziehen.
Okay, ich geb’s auf. Dieser Typ nimmt seinen Job offen­


sichtlich sehr ernst. Keine Chance, ihn aus seiner Rolle zu 
locken. Wahrscheinlich ist er auch einer dieser Method- Ac­
ting-Anhänger.


»Schon gut, vergessen Sie’s einfach«, sage ich lächelnd.
Doch er erwidert mein Lächeln nicht. Stattdessen mus­


tert er mit diesen glänzenden dunklen Augen mein Gesicht. 
Meine Brust wird eng. Er hat etwas überaus Verführerisches, 
auch wenn ich nicht schlau aus ihm werde. Im einen Mo­
ment scheint er schüchtern und fast linkisch zu sein, dann 
hat er plötzlich wieder etwas Arrogantes an sich. Eine tödli­
che Kombination.


»Was ist das für ein Akzent, den Sie da haben?«, fragt er jetzt. 
»Ich habe schon versucht, ihn einzuordnen, aber –«


»New York«, platze ich heraus und sehe eilig weg. Er macht 
mich ganz nervös.


»New York?« Sein Gesichtsausdruck verrät große Verwun­
derung. »Sie sind aus Amerika?«


Allein schon die Art, wie er spricht, ist hinreißend. Er hat 
so eine schöne tiefe Stimme und einen unglaublich sexy eng­
lischen Akzent.


Äh, hallo, Emily, du bist dran. Du musst etwas sagen.
»Äh … yep, ich bin hier auf einer Literaturreise, wissen Sie. 


Eine Woche England mit Museumsbesuchen, interessanten 
Orten wie Beispiel Bath und Winchester …«


Wieder krümme ich mich innerlich, als ich mich plappern 
höre. Oh Gott, was tue ich hier? Ich höre mich an wie eine 
Idiotin. Normalerweise habe ich in jeder Lebenslage eine 
geistreiche Bemerkung auf den Lippen oder zumindest ir­
gendetwas annähernd Witziges, aber ich habe keine Ahnung, 
was heute mit mir los ist.
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Du magst ihn. Das ist mit dir los, Emily.
»… und bis jetzt war es wirklich toll. Ich habe schon eine 


Menge interessanter Menschen kennen gelernt …« Ich un­
terbreche mich und bemerke, wie er mich mit unüberseh­
barer Faszination betrachtet. Ich frage mich, ob er wohl eine 
Freundin hat.


Schüchtern lächle ich ihn an, und dieses Mal lächelt er 
ebenfalls. Es ist ein vorsichtiges, schiefes, unsicheres Lächeln, 
beinahe so, als würde er nicht allzu oft lächeln, was es natür­
lich nur umso verführerischer macht. Wer möchte schon von 
jemandem angelächelt werden, der seine Freundlichkeit nach 
dem Gießkannenprinzip verteilt? Nein, dieses Lächeln fühlt 
sich wie etwas Besonderes an. Ich fühle mich wie etwas Be­
sonderes.


»Könnte das mich mit einschließen?«, fragt er ruhig.
Wieder spüre ich dieses Flattern im Magen.
»Äh … ja«, presse ich mühsam hervor. Bestimmt hat er eine 


Freundin. Er sieht viel zu gut aus, um Single zu sein.
»Nun, dann erlauben Sie mir, das Kompliment zu erwi­


dern.«
Oh, nur zu, wenn Sie es nicht lassen können, will ich schon 


spötteln. Doch zum Glück verkneife ich es mir.
Stille breitet sich im Raum aus. Wir sehen uns in die Au­


gen. Würde er nicht in einer völlig anderen Liga spielen, wür­
de ich fast glauben, dass auch er mich mag.


»Tja, ich sollte jetzt gehen …«, sagte ich widerstrebend. 
Meine Stimme klingt hoch und dünn. Ich schlucke und ver­
suche, mich zusammenzureißen. Meine Güte, Emily, was ist 
nur in dich gefahren? Das ist ja gerade so, als hättest du dich 
verknallt.


»Ja, ich habe auch noch Angelegenheiten, derer ich mich 
annehmen muss. Einen Brief, den zu schreiben ich meiner 
Schwester versprochen habe.«


»Gut, dann freue ich mich, Sie kennen gelernt zu haben, 
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Mr. Darcy«, füge ich mit einem anzüglichen Unterton hin­
zu und strecke ihm die Hand entgegen. Er wirft einen Blick 
auf sie, dann neigt er den Kopf. »Das Vergnügen war ganz auf 
meiner Seite, Miss Emily«, sagt er, während sein Blick noch 
immer auf mir ruht.


Okay, jetzt ist es amtlich. Ich bin verschossen. Über beide 
Ohren verknallt wie ein Teenager.


Einen Moment lang stehe ich da, möchte noch nicht ge­
hen, weil ich weiß, dass ich ihn nie wieder sehen werde, ob­
wohl mir klar ist, dass ich gehen muss. Andererseits kann ich 
hier nicht den ganzen Tag lang stehen bleiben und ihn ein­
fach nur anstieren, oder? Ich muss mir zumindest ein Mini­
mum von Coolness bewahren. Ich bin eine 29-jährige New 
Yorkerin, Geschäftsführerin einer Buchhandlung, erwachsen, 
mit Pensionsplan und den ersten Anzeichen hauchfeiner Li­
nien um die Augen. Ich kann mich nicht wie ein liebeskran­
ker Teenager aufführen.


Auch wenn ich mich im Augenblick genauso fühle.
Ich werfe mein Haar über die Schulter – eine Geste, von 


der ich hoffe, dass sie ebenso weltgewandt wie lässig wirkt –, 
mache kehrt und durchquere mit entschlossenen Schritten 
den Raum. Ich öffne die Tür, ehe ich einen letzten Blick 
über die Schulter werfe. Er hat sich an den kleinen Schreib­
tisch gesetzt, sodass seine Gestalt in das schwindende Sonnen­
licht getaucht ist. Oh, er muss das Absperrseil abgenommen 
haben, denn es ist verschwunden. Kerzengerade sitzt er auf 
dem Stuhl, taucht seinen Federkiel in die Tinte und klopft 
die Spitze behutsam am gläsernen Hals des Fässchens ab. Of­
fensichtlich hat er irgendwo ein paar Blatt Papier gefunden, 
denn er beginnt mit ruhiger Hand seinen Brief zu schreiben. 
Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt. Das muss man dem 
Museum lassen. Dieser Kerl ist verdammt realistisch. Wenn 
man es nicht besser wüsste, würde man glatt denken, er wäre 
der leibhaftige Mr. Darcy.
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»Da sind Sie ja.«
Ich trete auf den dunklen Korridor und lande geradewegs 


in der warmen Armbeuge eines Cordjacketts.
»Mmmpff …« Ich stoße einen erstickten Schrei aus und 


weiche erschrocken zurück.
Klar. Spike Hargreaves Cordjackett.
»Oh … hi«, murmele ich und streiche hastig mein zerzaus­


tes Haar glatt.
»Wo zum Teufel haben Sie denn gesteckt?«
»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an«, erwidere ich.
Er mustert mich finster. »Tja, leider doch. Ich soll nämlich 


nach Ihnen suchen.« Ich höre die Ungeduld in seiner Stim­
me. »Das Museum schließt gleich. Alle sitzen im Bus und 
warten auf Sie.«


Verdammt. Schuldgefühle überkommen mich. Es ist mir 
egal, was Spike von mir denkt, bei den anderen dagegen nicht. 
»Ich habe mich verirrt«, rechtfertige ich mich.


»Verirrt?«, wiederholt Spike mit vor Spott triefender Stim­
me. »Verflixt noch eins, Frauen«, murmelt er kopfschüttelnd.


»Und ich habe mit Mr. Darcy geredet«, füge ich hinzu. Ich 
kann einfach nicht widerstehen.


Spike sieht mich an, als wäre ich endgültig verrückt gewor­
den. »Ja, klar, sonst noch was.«


»Sie brauchen es ja nicht zu glauben, wenn Sie nicht wol­
len.« Ich zucke die Achseln. »Aber offensichtlich hat das Mu­
seum jemanden eingestellt, der sich als Mr. Darcy verkleidet 
hat. Vielleicht sollten Sie ihn mal interviewen. Für Ihren Ar­
tikel.« Ich lächle. »Sie können ihn ja mal fragen, wie es ist, der 
Schwarm aller Frauen zu sein.« Mein Blick fällt auf Spikes 
Bauch, der sich unter seinem verknitterten Hemd wölbt. Re­
flexartig zieht er ihn ein. »Er ist hier drin, im Salon.«


Ich sehe, dass Spikes Interesse erwacht ist, auch wenn er es 
niemals zugeben würde. Ich wende mich zum Gehen. »Wol­
len Sie mich verkohlen?«, ruft er mir nach.
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Ich drehe mich um und ertappe ihn dabei, wie er seine 
Hemdzipfel in die Hose steckt, jedoch augenblicklich davon 
ablässt, als er meinen Blick sieht.


»Ich?« Ich gebe vor, zutiefst schockiert zu sein. »Als wür­
de ich so etwas jemals tun.« Ich drehe mich um und gehe 
davon.


Eins. Zwei. Drei.
Verstohlen blicke ich über die Schulter und erhasche ei­


nen Blick auf Spike, der seinen Notizblock aus der Tasche 
kramt und den Stift hinter seinem Ohr hervorzieht. Er ver­
schwindet im Salon, ganz der selbstsichere Journalist, wie ich 
ihn kenne.


Auf Zehenspitzen pirsche ich den Korridor entlang und 
warte vor dem Salon, um an der Tür zu lauschen. Doch –


»Ha, ha, sehr witzig«, schnaubt Spike beleidigt, der unver­
mittelt vor mir steht und mich beim Horchen erwischt. Er­
schrocken mache ich einen Satz, während er mich mit einem 
verächtlichen Blick straft.


»Was meinen Sie damit?«, herrsche ich ihn an.
»Anscheinend haben wir nicht dieselbe Vorstellung von 


Humor«, fährt er fort, ohne meine Frage zu beantworten. 
»Was wahrscheinlich daran liegt, dass wir Engländer über­
haupt welchen haben.«


»Oh ja, klar, euer berühmter Sinn für Ironie«, spotte ich. 
Allmählich verliere ich die Geduld mit diesem Kerl.


»Tja, jedenfalls ist er ein wenig subtiler als irgendwelche 
kindischen Streiche«, schießt er zurück.


»Wer spielt hier kindische Streiche?«, fahre ich ihn aufge­
bracht an.


»Sie«, antwortet er vorwurfsvoll. »Sie haben behauptet, da 
drin sei irgendein Typ, der sich als Mr. Darcy ausgibt.« Er 
zeigt in den Salon.


»Ist er doch!«, rufe ich mit wachsendem Zorn, packe ihn 
beim Ellenbogen und schiebe ihn durch die Tür zurück.
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Oh.
Beim Anblick des Salons verfliegt meine Entrüstung schlag­


artig. Verdammt. Er hat Recht, hier ist kein Mr. Darcy. Wie 
ärgerlich. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als von 
einem Besserwisser der Lüge überführt zu werden –


Aber … Moment mal. Ich sehe mich schnell um. Mir fällt 
auf, dass alles völlig anders aussieht. Oder sollte es doch gleich 
sein? Das Absperrseil ist wieder vor dem Fenster, und das Feu­
er im Kamin scheint ausgegangen zu sein. Und es regnet. Tja, 
das erklärt wahrscheinlich auch, warum die Tapete wieder so 
abgenutzt und verblichen aussieht …


»Wie gesagt, wahnsinnig komisch«, faucht Spike.
Seine Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. »Aber 


vor einer Minute war er noch hier …«, protestiere ich ver­
wirrt.


Spike wirft mir einen bösen Blick zu, schüttelt den Kopf 
und schiebt sich an mir vorbei. »Wir sehen uns im Bus«, 
brummt er und stapft zurück ins Vestibül und den Zeichen­
raum. »Wenn Sie sich von Ihrem imaginären Freund verab­
schiedet haben«, fügt er sarkastisch hinzu.


Was für ein Blödmann. Ich lasse mich gegen die Wand sin­
ken und starre ins Leere. Trotzdem merkwürdig, dass der Kerl 
einfach so verschwunden ist. Mein Blick fällt auf die kleine 
Tür in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes. Ob sie ir­
gendwohin führt? Irgendwohin, wo Besucher keinen Zutritt 
haben? Ich nehme an, dass er durch sie verschwunden ist.


Wie schade. Er war aber wirklich nett.
Langsam schlendere ich zum Tisch hinüber und werfe ei­


nen Blick darauf. Alles ist wie zuvor: der Tisch mit dem Brief, 
der Federkiel und das hübsche, eckige Tintenfässchen mit der 
tiefschwarzen Tinte. Nur liegt jetzt ein Brief dort.


Wow, das ging aber schnell. Ich sehe ihn mir genauer an. Er 
ist an die ›Liebste Schwester‹ gerichtet und unterschrieben mit 
›Mr. Darcy‹. Die Handschrift ist typisch altmodisch, schwung­
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voll verschnörkelt und schwer zu lesen und doch … und 
doch … nein, das kann nicht stimmen. Das Papier ist ja ganz 
vergilbt und die Tinte verblasst. Es sieht richtig alt aus.


Ich reibe meine trockenen Augen und starre eine Weile 
darauf. Nein, er kann diesen Brief hier nicht geschrieben 
haben. Das ist unmöglich. Es muss einer von Jane Austens 
Briefen sein, der hier hingelegt worden ist. Wahrscheinlich 
lag er auf dem Esstisch aus, wo ich ihn lediglich übersehen 
habe. Was nicht überraschend wäre, so müde, wie ich bin. So 
müde, wie ich bin. Ich gähne. Oh Gott, warum bin ich nur 
so geschafft?


Als ich gerade gehen will, schießt mir ein Gedanke durch 
den Kopf. Warum sollte Jane Austen einen Brief schreiben, in 
dem sie so tut, als wäre sie eine ihrer Figuren?


Ich denke einen Moment darüber nach. Das ergibt keinen 
Sinn. Es muss eine einfache Erklärung dafür geben, so viel 
steht fest, aber mir will keine einfallen. Und ich habe auch 
keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ich werfe mir mei­
ne Tasche über die Schulter. Wenn ich jetzt nicht gehe, wer­
de ich den Bus verpassen, und Spike wird mich nie damit in 
Ruhe lassen. Er wird noch unerträglicher werden. Falls das 
überhaupt möglich ist.


Und wissen Sie was? Nach allem, was ich bisher von Spike-
ich-finde-mich-ja-so-großartig-Hargreaves gesehen habe, 
fürchte ich, es ist wahrscheinlich möglich.


Neun


 Gegen sieben Uhr am selben Abend fühle ich mich wie neu­
geboren.


Herrlich, was ein ausgedehntes Bad und ein paar frische 
Klamotten ausmachen können, was?
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Okay, wahrscheinlich hat es mehr mit dieser Cola und dem 
Jack Daniels zu tun, denke ich, während ich knirschend ei­
nen Eiswürfel zerkaue, aber nichtsdestotrotz fühle ich mich 
wesentlich besser.


Ich sitze in der Hotelbar und lerne die anderen kennen. 
Stella hatte Recht, alle auf dieser Reise sind deutlich älter als 
ich. Aber wenn ich dachte, dass dies gemütliche Schwätzchen 
über Strickmuster und Kuchenrezepte mit einem Bus voll 
liebenswerter alter Damen bedeuten würde, habe ich mich 
gründlich geirrt.


»Also habe ich mich nach der Scheidung bei match.com 
angemeldet und so Sebastian kennen gelernt«, schildert Hi­
lary, eine Juristin, die erst vor kurzem ihren Posten als Part­
nerin einer der Top-Kanzleien Londons aufgegeben hat. »Wir 
sind jetzt sechs Monate zusammen, und er ist wie eine frische 
Brise in meinem Leben.« Sie lächelte verzückt und nippt an 
ihrem Rotwein.


Wow. Internet-Kontaktbörsen? In ihrem Alter? Ich bin be­
eindruckt.


»Obwohl meine Söhne nicht allzu glücklich darüber 
sind.«


»Oh, Beschützerinstinkt?«, frage ich höflich. »So etwas ken­
ne ich sonst nur von Mädchen mit ihren Vätern.«


»Nein, ich glaube, es liegt daran, dass Sebastian jünger ist«, er­
widert sie seufzend. »Sie haben ein wenig Probleme damit.«


»Aber warum denn? Viele Frauen sind heutzutage mit jün­
geren Männern zusammen«, rufe ich ermutigend. »Denken 
Sie nur an Demi und Ashton.«


Hilary sieht mich kurz verwirrt an, ehe sie den Kopf schüt­
telt. »Nein, ich meine jünger als meine Söhne.«


Halt den Mund, Emily.
»Er ist 25 Jahre jünger als ich. Na und?«, fährt sie fort. »Wenn 


man erst einmal in meinem Alter ist, kümmert es einen nicht 
mehr, was die Leute denken.«
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»Klar«, bringe ich mühsam krächzend hervor. »Also, was 
soll’s.«


Nach dem zweiten Whisky-Cola habe ich eine Art Offen­
barung erlebt. Älter, habe ich festgestellt, heißt nicht zwangs­
läufig alt. Mir ist das ziemlich peinlich. Was habe ich mir nur 
gedacht? Keine Ahnung, ob es am Fernsehen, am Kino oder 
den Zeitschriften liegt, aber aus irgendeinem Grund dachte 
ich die ganze Zeit, meine Altersgruppe sei diejenige, die sich 
amüsiert und ein aufregendes Leben führt. Wird man erst mal 
grau, hört alles auf. Als stelle die Menopause eine Art biolo­
gische Berliner Mauer dar – und wer will schon auf der fal­
schen Seite stehen?


Doch inzwischen bin ich mir alles andere als sicher, welche 
die falsche Seite ist.


»Ich habe mein ganzes Leben lang Yoga praktiziert, aber 
erst als die Kinder aus dem Haus gegangen sind, habe ich an­
gefangen. Nächstes Jahr werde ich ein Yoga-Zentrum in Goa 
eröffnen …«, erklärt Rupinda. Die Yoga-Lehrerin ist doppelt 
so alt wie ich und kann ihren Körper in Positionen bringen, 
von denen meiner nur träumt. »Sie müssen mich besuchen 
kommen.«


Ein Yoga-Zentrum in Indien? Unglaublich.
»Mmmh …, ja, das würde ich gern tun«, antworte ich zer­


streut.
Obwohl ich nur zu gut weiß, dass ich mir dafür niemals 


werde frei nehmen können.
Ganz im Gegensatz zu Enid, der lebhaften Lady in den 


Siebzigern mit dem melierten Haar, die gerade gemeinsam 
mit ihrem Mann einen VW-Campingbus gekauft hat und 
plant, im nächsten Jahr damit für sechs Monate durch Eu­
ropa zu touren. Oder Marion, die Witwe, die diesen hüb­
schen derben Silberschmuck herstellt und eine eigene Web­
site besitzt.


Tja, wenn hier irgendeiner in Jogginganzug und Hausschu­
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hen zu Hause bleibt, bin das wahrscheinlich eher ich, wird 
mir klar, als ich Marions Visitenkarte entgegennehme und ein 
wenig enttäuscht feststelle, dass hier keiner über Kuchenre­
zepte reden will.


Ich liebe Kuchen.


Als das Abendessen serviert wird, kenne ich alle etwas besser. 
Das heißt, bis auf Spike Hargreaves. Den versuche ich den 
ganzen Abend zu meiden wie die Pest. Wann immer ich ihn 
auf dem Flur auf mich zukommen sehe, tauche ich hinter den 
Ladys ab, verwickle Enid und Rupinda in ein Gespräch über 
»Frauenleiden«, wenn er versucht, sich an der Bar zu uns zu 
gesellen. Und jetzt habe ich mich so weit wie möglich von 
ihm entfernt an den Esstisch gesetzt und leide unter einem 
akuten Anfall von Taubheit, als er mich bittet, ihm die gedüns­
teten Karotten zu reichen.


Stattdessen nehme ich die Schüssel und gebe mir seelenru­
hig den Rest davon auf den Teller.


Er wirft mir einen tödlichen Blick zu.
Ich erwidere ihn mit einem unschuldigen Lächeln, wobei 


ich eine Karotte aufspieße und beiläufig davon abbeiße. Wer 
austeilt, muss auch einstecken können. Und während ich sei­
nen bohrenden Blick auf mir liegen spüre, esse ich die Ka­
rotten auf.


Was an sich halb so wild wäre, wenn ich nicht Karotten 
hassen würde.


Nach dem Essen sind wir alle ziemlich geschafft. Es war ein 
langer Tag, und nach mehreren Runden hauchdünner Minz­
plättchen namens ›After Eight‹, die ich noch nie gesehen habe, 
und noch mehr Gutenachtwünschen als bei den Waltons ge­
hen alle zu Bett.


Das Problem ist nur, dass ich überhaupt nicht müde bin. 
Kein bisschen. Nach meinem kurzen Durchhänger am Nach­
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mittag bin ich hellwach und unternehmungslustig. Das ist der 
Jetlag. In New York ist es jetzt vier Uhr nachmittags, wes­
halb Schlafengehen so ziemlich das Letzte ist, wonach mir 
der Sinn steht. Das ist mein erster Abend in England, und 
ich will ausgehen, die Umgebung erkunden, den Touristen 
spielen. Okay, es ist neun Uhr abends, und ich sitze hier ir­
gendwo in der englischen Einöde, aber irgendetwas muss es 
doch hier geben.


Ich sehe mich im Saal um, der bis auf ein Häuflein schwar­
zer After-Eight-Papierchen auf dem Tisch und eine alte 
Standuhr, deren rhythmisches Ticken als einziges Geräusch 
die Stille durchbricht, leer ist. Plötzlich habe ich eine tolle 
Idee. Natürlich! ›Ye Olde‹, der Dorfpub.


Freudige Erregung durchströmt mich.
Es ist nur zehn Minuten Fußweg von hier. Ich könnte auf ei­


nen Drink vorbeisehen. Einheimische kennen lernen … Un­
vermittelt kommt mir diese Szene aus American Werewolf in 
den Sinn. Sie wissen schon, welche. Die im Hochmoor, wo er 
in den Pub geht und ihn alle Einheimischen ignorieren.


Ich spüre, wie meine Zuversicht ins Wanken gerät.
Quatsch, Emily, das ist doch albern. Wenn Frauen allein in 


Einbäumen den Amazonas hinunterfahren können, wirst du 
es wohl in den örtlichen Pub schaffen.


Entschlossen mache ich mich auf den Weg zur Rezeption. 
Es wird bestimmt toll. Ich bin sicher, alle werden wahnsinnig 
nett und gastfreundlich sein, sage ich mir. Obwohl es gewiss 
lustiger wäre, nicht allein hinzugehen.


»… hier ist deine Tante. Ich wollte mich nur melden, um 
kurz Hallo zu sagen …«


Ich sehe in die Richtung, aus der die leise Stimme gekom­
men ist, und sehe Maeve in der Telefonzelle in der Lobby 
stehen.


»… ja natürlich, du musst los. Okay, ich versuche es mor­
gen wieder. Bis dann …«
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Nach ein paar Küssen in die Leitung legt sie den Hörer auf 
die Gabel. Einen Augenblick lang steht sie da, die Hand noch 
immer auf dem Hörer, offenbar tief in Gedanken versunken. 
Auf ihrem Gesicht liegt ein tieftrauriger Ausdruck. Plötzlich 
scheint sie meine Anwesenheit zu spüren und blickt auf.


»Oh, hallo …« Sie zieht ihre Strickjacke fester um sich und 
lächelt verschämt. »Ich habe Sie gar nicht bemerkt.«


»Ich wollte nur meinen Mantel holen«, sage ich mit einer 
Geste in Richtung Treppe. »Ich wollte einen Spaziergang ma­
chen. Den Dorfpub erkunden.«


»Ach so.«
Eine Pause entsteht. Ich frage mich, ob ich sie einladen soll­


te, mich zu begleiten. Eigentlich möchte ich es nicht, aber es 
wäre eben höflich. Okay, sie scheint nett zu sein und so, aber 
ich fürchte, ich weiß nicht, worüber ich mit ihr reden sollte, 
weil wir keinerlei Gemeinsamkeiten haben. Na ja, abgesehen 
von der Tatsache, dass wir beide Single sind, fällt mir beim 
Anblick ihres Ringfingers auf, an dem kein Ehering steckt. 
Vorhin habe ich versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen, 
aber sie hat kaum etwas gesagt.


Andererseits wäre es gemein, nicht zu fragen. Außerdem 
bin ich sicher, dass sie sowieso Ja sagen wird. »Haben Sie Lust, 
auf einen Drink mitzukommen?«


So. Zumindest habe ich gefragt.
»Ach, nein«, antwortet sie hastig und scheint sich förmlich 


in ihren Rollkragenpullover zurückzuziehen. »Nein, ich den­
ke nicht … aber vielen Dank.«


Siehst du.
»Okay, dann gute Nacht.« Ich nicke ihr zu und gehe Rich­


tung Treppe.
Auf halber Höhe höre ich ihre Stimme. »Emily, stimmt’s?«
Ich drehe mich um und sehe Maeve am Fuß der Treppe 


stehen und ihre Hände kneten. »Ich hab mich nur gefragt …«, 
beginnt sie nervös. »Wegen dieses Drinks.«
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Für den Bruchteil einer Sekunde bereue ich, dass ich ge­
fragt habe, unterdrücke den Impuls jedoch eilig.


»Haben Sie Ihre Meinung geändert?«, frage ich mit einem 
freundlichen Lächeln.


Augenblicklich entspannen sich ihre Züge. »Na ja, ein 
Sherry wäre vielleicht ganz nett –«


»Cool«, antworte ich.
So werde ich also meinen ersten Abend in England verbrin­


gen. Maeve und ich, die sich ein, zwei Gläschen Sherry im 
hiesigen Pub genehmigen. So viel zum Thema wilde Mädels, 
denke ich düster. Doch dann spüre ich ein Kichern aus mei­
ner Kehle aufsteigen. Wenn Stella mich jetzt sehen könnte – 
sie würde sich totlachen. Sie, im Bikini am Strand in Mexiko, 
mit jeder Menge Tequila und ausgelassen feiernd, und ich hier, 
in meinem alten Pulli mit einer Gruppe Senioren mitten in 
der englischen Einöde.


Ich lege mir die Hand vor den Mund, um mein Kichern 
zu unterdrücken. Meine Güte, wie komisch. Umso mehr, als 
ich, vor die Wahl gestellt, tatsächlich lieber mit Maeve in den 
Pub gehen würde, als mit einem Haufen betrunkener Col­
legejungs Conga zu tanzen.


Maeve schaut mich verwirrt an. »Ich gehe nur meinen 
Mantel holen«, erkläre ich grinsend und mache mich auf 
den Weg.


Vielleicht hat Stella Recht, und ich bin tatsächlich eine 
Spinnerin.


Draußen ist die Temperatur dramatisch gefallen, trotz Man­
tel, Wollmütze und Mohairschal spüre ich den eisigen Wind, 
der bis auf die Knochen durchdringt. Um uns warmzuhal­
ten, schlagen wir ein forsches Tempo an. Der Boden ist mit 
einer weißen Raureifschicht bedeckt, und der Kies knirscht 
zutiefst befriedigend unter unseren Füßen, als wir die Ein­
fahrt hinuntergehen.
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Eine Weile lang sagt keiner von uns etwas. Nur das Ge­
räusch unserer Schritte ist zu hören, zuerst auf dem Kies, 
dann auf dem Asphalt des Bürgersteigs und schließlich auf 
dem Kopfsteinpflaster der Straße. Wir gehen nebeneinander 
her, unser Atem schwebt in weißen Wölkchen in der nächtli­
chen Dunkelheit. Zum Glück habe ich in weiser Voraussicht 
eine Taschenlampe an der Rezeption ausgeliehen, denn es ist 
stockfinster. Nicht dunkel, wie in der Stadt, so wie in New 
York, wo der Nachthimmel in Bonbonrosa erstrahlt. Statt­
dessen breitet sich tiefste Schwärze über uns aus, gespickt mit 
Millionen funkelnder Stecknadelköpfe.


»Und wie ist denn das Leben so in New York?«, erkundigt 
sich Maeve, nachdem wir mindestens fünf Minuten schwei­
gend nebeneinander hergegangen sind.


Ich wende mich ihr zu, aber es ist so dunkel, dass ich ihr 
Gesicht nicht erkennen kann. »Waren Sie noch nie dort?«


»Nein, ich war noch nie in Amerika«, seufzt sie. »Im Grun­
de bin ich überhaupt noch nie irgendwo gewesen. Abgesehen 
von einigen Malen London, als ich noch wesentlich jünger 
war. Und einmal war ich in Paris …« Sie lacht ein wenig ver­
legen. »Ich fürchte, ich bin ziemlich langweilig …«


»Sie machen diese Literaturreise mit«, wende ich ein. »Das 
ist nicht langweilig.«


Inzwischen haben wir das Dorf erreicht und stehen im 
Lichtkegel der Straßenlaternen, so dass ich sie sehen kann. 
»Aye, schätzungsweise haben Sie Recht.« Ein zaghaftes Lä­
cheln erscheint auf ihrem Gesicht.


»Und jetzt gehen wir in den Pub. Das wird auch nicht lang­
weilig werden«, füge ich hinzu, als Versuch, sie etwas aufzu­
heitern. Trotz meiner anfänglichen Vorbehalte beginne ich all­
mählich, Maeve zu mögen. Sie hat etwas an sich, etwas, was 
man nicht auf den ersten Blick sieht – eine Art stille Offen­
heit, eine unaufdringliche Würde.


»Ich fürchte, ich muss Sie warnen. Ich bin keine beson­
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ders unterhaltsame Gesellschaft«, meint sie entschuldigend, 
doch ich schneide ihr das Wort ab. »Blödsinn, wie kommen 
Sie denn darauf?«


Plötzlich habe ich das Gefühl, Maeve beschützen zu müs­
sen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ihr Selbstwert­
gefühl so in Grund und Boden gerammt hat, aber es muss 
etwas ziemlich Schlimmes gewesen sein, denn sie lässt kein 
gutes Haar an sich.


Maeve wirft mir einen dankbaren Blick zu. »Sie würden 
nie darauf kommen, aber ich war früher für jeden Spaß zu 
haben, bevor –«


»Bevor was?«, frage ich, als sie verstummt.
Sie zögert, als ringe sie mit sich. »Bevor ich alt geworden 


bin«, endet sie und lächelt.
Und das ist auch typisch für Maeve: Sie kann nicht schwin­


deln.


Wir gehen weiter. Inzwischen ist der Pub vor uns aufge­
taucht. Das von inzwischen tiefrot gefärbtem Weinlaub um­
rankte Gebäude ist hell erleuchtet, wie ein riesiges Weih­
nachtsgeschenk, und über der Tür schwingt ein Schild mit »Ye 
Olde King’s Head«. Es sieht so einladend aus – eine behagli­
che Zuflucht vor der klirrend kalten Nacht –, und während 
wir näher kommen, kann ich beinahe die biergeschwängerte 
Wärme spüren.


»Es ist nicht so.«
»Wie?«
»New York«, erkläre ich. »Sie haben mich gefragt, wie es 


ist.« Ich halte inne, suche nach einer passenden Beschreibung, 
gebe es jedoch auf. »Es ist eine Million verschiedener Din­
ge für eine Million verschiedener Menschen. Sie sollten sich 
selbst einen Eindruck davon verschaffen.«


»Aye, das würde ich gern …«, antwortet sie verträumt. Ihre 
Augen hinter den Brillengläsern leuchten, und für einen kur­
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zen Augenblick ist es, als könnte ich einen Funken tief in 
Maeve erkennen, jenen Lebensfunken eines jungen Mäd­
chens, eines Menschen mit großen Träumen und Möglich­
keiten.


»Vielleicht wenn ich noch jünger wäre. Wenn ich meine 
Glanzzeiten noch mal erleben könnte, was?«


Der Funke war erloschen, und dieser resignierte Ausdruck 
auf ihrem Gesicht zurückgekehrt. Es war fast, als würde sie 
sich selbst zügeln, um zu verhindern, dass ihre Hoffnun­
gen allzu groß würden. Aber warum? Wovor hat sie solche 
Angst? Was kann Maeve zugestoßen sein, dass sie so gewor­
den ist? Was hat dafür gesorgt, dass sie praktisch keinerlei 
Selbstwertgefühl besitzt? Sie so unendlich traurig wirken  
lässt?


Aber natürlich kann ich sie nicht unverblümt danach fra­
gen, oder? Ich kenne sie ja gerade erst seit ein paar Minuten. 
Abgesehen davon geht es mich auch nichts an. Für wen halte 
ich mich? Für Dr. Phil, den Fernsehpsychologen? Ich strecke 
die Hand nach dem Türknauf aus, öffne die schwere Holztür, 
und wir gehen hinein.


Zehn


 Eine Woge aus Lärm, Hitze und Zigarettenrauch schlägt 
uns entgegen. Über der niedrigen Decke verlaufen knorrige 
Holzbalken, und an den unebenen, dunkelbraun gestriche­
nen Wänden hängen Messingbeschläge von Pferdegeschirren, 
vergilbte sepiafarbene Fotos und Geweihe.


In einer hinteren Ecke rangelt ein Weihnachtsbaum mit 
den Holzbänken und Tischen um seinen Platz. Es sieht aus, 
als habe sich das ganze Dorf hier versammelt. Paare mittleren 
Alters, die eine Kleinigkeit essen, ältere Männer, die ihr Bier 
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trinken, und eine Horde aufgekratzter junger Leute in haut­
engen Jeans und Freitagabend-Ausgehstaat.


Und ich hatte nichts als ein paar verschlafene Einheimische 
erwartet. Vielleicht ein paar Farmer mit geröteten Gesich­
tern in schlammverkrusteten Stiefeln und Schiebermützen, 
die Domino spielen, wie in den Büchern von James Herriot, 
die im Yorkshire des zweiten Weltkriegs spielen.


Wie peinlich. So viel zum Thema Klischeedenken des ame­
rikanischen Durchschnittstouristen.


»Was darf es sein?«
Nachdem wir uns einen Weg zum Tresen gebahnt und uns 


zwischen diversen Ellbogen durchgedrängt haben, ist es mir 
endlich gelungen, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf 
mich zu ziehen


»Maeve, was möchten Sie?«, frage ich, während ich Mütze 
und Handschuhe ablege und anfange, mich aus einigen mei­
ner zahlreichen Kleidungsschichten zu pellen. »Das überneh­
me ich«, höre ich eine Männerstimme sagen, noch ehe sie et­
was antworten kann.


Ich drehe mich um. Ein Mann in einem karierten Flanell­
hemd und einer Pfeife im Mundwinkel steht neben mir. Er 
kommt mir bekannt vor, auch wenn ich ihn im ersten Mo­
ment nicht einordnen kann.


»Ernie. Ihr Busfahrer«, erklärt er, als er meine Verwirrung 
bemerkt.


»Oh ja, natürlich.« Ich lächle. »Entschuldigung, im ersten 
Augenblick …«


»Ich weiß. Mein Gesicht vergisst man schnell«, lacht er au­
genzwinkernd.


Er ist mir auf Anhieb sympathisch. »Ich bin Emily … und 
das ist Maeve.« Ich deute auf Maeve, die rot anläuft.


»Maeve? Was für ein interessanter Name.« Ernie mustert 
sie eindringlich, während Maeve aussieht, als wollte sie am 
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liebsten im steingefliesten Boden versinken. Sie weicht sei­
nem Blick aus und starrte auf ihre Füße.


»Das ist irisch«, sagt sie so leise, dass ihre Stimme im Lärm 
beinahe untergeht. Ernie nickt und zieht an seiner Pfeife. »Er 
bedeutet ›berauschend‹«, ergänzt er beiläufig.


Überrascht sieht sie auf, und ihre Blicke treffen sich. Er lä­
chelt sie so freundlich an, dass Maeve nichts anderes übrig 
bleibt, als das Lächeln zu erwidern.


Für mich als unbeteiligte Beobachterin sieht es so aus, als 
habe Ernie es darauf angelegt. Trotzdem bin ich beeindruckt. 
Es ist das erste echte Lächeln, das ich bei Maeve an diesem 
Abend sehe.


»Also, was darf ich den beiden Ladys zu trinken bestellen«, 
fragt Ernie fröhlich.


Normalerweise kann ich mich schnell entscheiden – ich hal­
te mich grundsätzlich an Corona, Sauvignon Blanc oder Jack 
Daniels mit Coke – je nachdem, ob mir der Sinn nach Bier, 
Wein oder Hochprozentigerem steht. Doch heute steht noch 
etwas anderes zur Diskussion: Cider. Nicht dass es in den New 
Yorker Bars so etwas nicht gäbe, nur kann man dort gewöhn­
lich nur zwischen Apfel oder Birne wählen. Hier hingegen 
gibt es alle möglichen verschiedenen Sorten, die schräge Na­
men wie Old Pig’s Squeal – Schweinequieken? – oder Punch 
Drunk tragen …


Ich nehme all meinen Mut zusammen und entscheide mich 
für eine Sorte namens Legless but Smiling. Weiche Knie, aber 
trotzdem gut gelaunt... klingt gut, finde ich.


»Und, wie ist er?«, fragt Ernie und hebt seine buschigen 
Augenbrauen.


Ich betrachte das Glas mit der trüben, bernsteinfarbenen 
Flüssigkeit und nehme vorsichtig einen Schluck. Es ist warm, 
schmeckt irgendwie malzig und hinterlässt ein pelziges Ge­
fühl auf den Zähnen, wie es beim Genuss von Rhabarber üb­
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lich ist. Ich lasse die Flüssigkeit einen Moment lang im Mund 
kreisen, ehe ich schlucke. Am Ende versetzt es einem diesen 
ganz besonderen Kick, den man nur erlebt, wenn eine be­
achtliche Menge Alkohol im Spiel ist.


»Und?«, fragt nun auch Maeve, die an einem Glas Oran­
gensaft nippt.


»Gut«, erwidere ich.
»Na also, was hab ich gesagt? Diese New Yorker sind Drauf­


gänger«, feixt Ernie stolz.
Der Barkeeper wirft mir einen respektvollen Blick zu. »Es 


gibt nicht viele, die dieses Gebräu herunterkriegen, das muss 
ich Ihnen lassen.«


»Wenn das so ist, dann hätte ich gern ein Pint«, hören wir 
eine Stimme hinter uns sagen und drehen uns um, um zu se­
hen, wem sie gehört. Toll! Das musste ja so kommen, was? 
Spike, die Nervensäge, Hargreaves. Wo kommt der denn 
plötzlich her?


Als er sieht, wie wir ihn alle anstarren, nickt er freundlich. 
»Und was immer diese beiden Ladys bestellen«, fährt er fort, 
noch immer an den Barkeeper gewandt, ohne Ernie zu be­
achten.


Wahrscheinlich hat er ihn nur nicht gesehen, denke ich, 
doch dann bemerke ich den Blick, den die beiden wechseln. 
Was zum –? Und ich dachte, draußen wäre es kalt.


»Oh, vielen Dank, aber ich habe schon … wir haben 
schon … trotzdem danke …«, stottert Maeve, während Er­
nie den Kopf senkt und irgendetwas vor sich hinmurmelt, was 
sich nach »Unruhestifter« anhört.


Ich horche auf. »Reden Sie von Spike?«
Ernies Blick verrät mir, dass diese Worte nicht für meine 


Ohren gedacht waren.
»Warum haben Sie das gesagt?«, beharre ich. Mittlerweile 


ist meine Neugier erwacht.
»Journalisten. Stecken ihre Nasen in Dinge, die sie nichts 
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angehen«, erwidert er achselzuckend, doch ich habe das un­
trügliche Gefühl, als stecke noch mehr dahinter.


»Oh nein, Sie schätzen Mr. Hargreaves bestimmt falsch ein«, 
eilt Maeve Spike zu Hilfe. »So ist er nicht. Er ist immer so 
nett.«


»Zu mir aber nicht«, gebe ich zurück. »Mir gegenüber hat 
er sich wie ein Arschloch benommen.«


Ich schaue Ernie an, der in stillem Einverständnis nickt. 
Ich würde schrecklich gern noch mehr aus ihm herausquet­
schen, doch Maeve wirkt ziemlich beunruhigt. Widerwillig 
lasse ich das Thema fallen, doch als Ernie das Gespräch auf 
Enkelkinder lenkt, muss ich zu Spike hinübersehen, der einen 
Schluck aus seinem Glas nimmt. Wie erbärmlich! Ein gan­
zes Pint zu bestellen, nur weil ich ein halbes vor mir stehen 
habe. Wieder spüre ich, wie Ärger in mir aufkeimt, während 
ich ihn eine Weile beobachte. Ehe ich weiß, was mich über­
kommt, hole ich tief Luft und kippe den Rest von meinem 
Cider herunter.


»Ich glaube, ich möchte noch mal dasselbe«, krächze ich, 
während ich die letzten Tropfen schlucke. Trotzig stelle ich 
das leere Glas auf den Tresen und werfe den Fehdehandschuh. 
»Das war köstlich.«


Ich spüre die Blicke auf mir, schenke ihnen jedoch keine 
Beachtung.


»Ich dachte, Amerikaner trinken grundsätzlich nicht«, grinst 
Spike mich an. »Als Fitness-Freaks und mit all ihren Diäten.«


»Das ist in L. A. so. Ich bin aus New York«, antworte ich 
trocken.


Als würdest du den Unterschied kennen, du Schwachkopf.
»Prima«, sagt Spike gepresst. »Wenn das so ist, warum be­


stellen Sie nicht gleich ein ganzes Pint?«
Oh, der Kerl ist also noch sauer wegen der Karotten.
»Ja, warum eigentlich nicht«, antworte ich und zwinge mich 


zu meinem breitesten Lächeln.
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Während ich zusehe, wie der Barmann zwei Pints mit dem 
schäumenden Getränk füllt, beschleicht mich leise Besorgnis, 
die ich jedoch empört beiseiteschiebe. Also bitte. Ich habe 
auf dem College drei Jahre lang ständig Jägermeister getrun­
ken. Also kein Grund zur Sorge, das schaffe ich schon, sage 
ich mir, als das große Glas vor mich gestellt wird.


»Cheers.« Spike blickt mir direkt in die Augen, während er 
sein eigenes Glas hebt.


Das Ganze riecht nach einer Mutprobe.
»Cheers«, gebe ich verschmitzt zurück, greife nach meinem 


eigenen Glas und halte seinem Blick stand.
Ich meine, hallo, wie viel stärker als Jägermeister kann das 


Zeug schon sein?


Erheblich.
Zehn Minuten später, während ich mich mit Ernie und 


Maeve unterhalte, fällt mir auf, dass sich meine Lippen mit 
einem Mal seltsam anfühlen. Ein eigentümliches Gefühl. Ein 
klein wenig wie beim Zahnarzt, wenn man eine Betäubungs­
spritze bekommt.


»… und das ist Theresa. Sie ist so ein nettes Mädchen. In­
zwischen ist sie fast 19, meine Güte, und macht eine Ausbil­
dung als Krankenschwester …«


Und es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Ernie hat 
Bilder von seinen Enkelkindern aus seiner Brieftasche gezo­
gen, doch ich spüre, wie meine Gedanken abschweifen.


»… und das der kleine Thomas, ist gerade mal sechs und 
jetzt schon ein Schlingel. Haben Sie Enkelkinder, Maeve?«


»… ähm …, nein, leider nicht …«
Vielleicht sollte ich mich ein bisschen unters Publikum 


mischen, Leute in meinem Alter kennen lernen. Ja, das hört 
sich gut an. Benommen schaue ich mich um. Hm, sieht aus, 
als würde hier jeder jeden kennen. Könnte also schwierig 
werden. Ich meine, wie soll ich das anstellen? Einfach neben 
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einen vollkommen Fremden treten und ihm auf die Schul­
ter tippen?


Jemand tippt mir auf die Schulter.
Ein wenig unsicher auf den Beinen drehe ich mich um und 


sehe eine zierliche, lebhaft wirkende Blondine in einem Ba­
tik-T-Shirt vor mir, die mich strahlend anblickt.


»Äh … hi.« Sie hebt kurz die Hand zum Gruß, ehe sie sie 
in den Taschen ihrer Cargohose verschwinden lässt. »Dein 
Freund hat uns erzählt, ihr wohnt oben im Priory …«


»Mein Freund?«, wiederhole ich verwirrt.
»Ja.« Sie nickt und deutet auf Spike, der in ein Gespräch mit 


einem hoch gewachsenen Kerl mit Glatze versunken ist.
»Oh, na ja, ich würde ihn nicht unbedingt …«
Ich unterbreche mich. Wahrscheinlich ist es klüger, nicht 


gleich damit anzufangen.
»– nicht direkt als Freund bezeichnen«, räume ich ein.
»Ich wusste es!«, ruft sie triumphierend. Sie senkt den Kopf, 


sodass ihr Haar, in das, wie ich erst jetzt erkenne, zahllose dün­
ne Zöpfe eingeflochten sind, ihr Gesicht verdeckt. »Ich habe 
gleich zu Lee gesagt, dass die beiden nie im Leben einfach 
nur Freunde sind …«, sagt sie leise.


Wie bitte?
»Ich hab es sofort gesehen. Auf den ersten Blick.«
Der Cider hat mein Reaktionsvermögen erheblich verlang­


samt, sodass ich einen Moment brauche, um zu begreifen, dass 
sie auf dem völlig falschen Dampfer ist.


»… Ich kann in den Leuten lesen, weißt du …«
»Oh, nein. Ich meinte nicht …«
»Ich bin übrigens Caroline.«
»Oh, hi, ich bin Emily.« Ich lächle und bemühe mich nach 


Kräften, nüchtern zu wirken, während mir schlagartig klar 
wird, woher dieser Cider seinen Namen hat.


»Meine Freunde nennen mich Cat. Wie Cat Deely … Die 
aus dem Fernsehen«, plappert sie drauflos und schnalzt mit der 
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Zunge. »Meine Güte, wie dämlich von mir. Wahrscheinlich 
kennst du sie gar nicht, wenn du aus Amerika kommst …«


»Na ja, sie hat auch ein paar Shows in den Staaten –«
»Ehrlich?« Cat scheint so aufrichtig begeistert von dieser 


Neuigkeit, dass man glauben könnte, Cat Deely sei eine enge 
Freundin von ihr. »Das ist ja irre! Ich mag sie wirklich gern. 
Und sie sieht so toll aus. Im Ernst, ich wünschte, wir hätten 
mehr Gemeinsamkeiten als nur den Namen«, prustet sie los, 
ehe sie sich eilig die Hand vor den Mund schlägt. Dabei be­
merke ich ein kleines Tattoo, einen Stern, zwischen Daumen 
und Zeigefinger.


»Hey, Cat«, höre ich jemanden rufen. Ich drehe mich um 
und sehe den Kahlgeschorenen mit Spike bei den Billardti­
schen stehen und sie hinüberwinken.


Cat lächelt breit. »Das ist Lee, mein Freund«, erklärt sie. 
»Wir kommen schon«, brüllt sie zurück, ehe sie sich leicht 
verlegen wieder mir zuwendet. »Ich soll dich einladen, mit 
uns Billard zu spielen, aber wenn ich erst mal ins Reden kom­
me …« Sie verdreht die Augen. »Also, hast du Lust?«


Ihre Einladung überrascht mich. Habe ich? Einerseits 
habe ich keinerlei Verlangen danach, auf Billardstocknähe an 
Spike Hargreaves heranzukommen, andererseits scheint Cat 
wirklich nett zu sein. Und eine Partie Billard … hört sich  
gut an.


»Klar, gern«, erkläre ich leicht beschwipst. »Äh, nur eines 
noch. Wegen Spike …«


»Keine Sorge, ich hab schon verstanden«, unterbricht sie 
mich und wird mit einem Mal ernst. »Ich verrate es nicht. 
Ich kann absolut diskret sein, wenn ich will.« Und bevor ich 
Gelegenheit bekomme, alles zu erklären, hakt sie sich bei mir 
unter und schiebt mich Richtung Billardtisch.


Vier Spiele später habe ich nicht nur mein erstes Päckchen 
Schweineschwarten verputzt – von denen ich eigentlich im­
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mer dachte, sie wären zu fett. Als ich eine probiert habe, 
musste ich feststellen, dass diese Dinger tatsächlich fett sind, 
aber einfach herrlich schmecken. Außerdem habe ich erfah­
ren, dass Cat Lee, die Killers und den ›Topshop‹ (einen La­
den, den Stella stets ehrfürchtig als ›Die Modekathedrale Eu­
ropas‹ bezeichnet) liebt, außerdem habe ich mein Pint Cider 
vernichtet.


Was bedeutet, dass ich insgesamt anderthalb Liter Cider 
intus habe und mich inzwischen ziemlich betrunken fühle. 
Aber das macht nichts, weil ich mich beim Billard bemerkens­
wert gut halte. Was seltsam ist, wo ich während der letzten vier 
Stöße nicht einmal den Ball ins Visier nehmen konnte, ohne 
ihn doppelt zu sehen. Aber zum Glück bin ich auf eine ziem­
lich einfache Methode gekommen, diesen Umstand zu um­
gehen. Ich kneife einfach ein Auge zu. Clever, was?


Ein Auge fest zugekniffen, beobachte ich Cat, die um den 
Tisch herumwirbelt und mit alarmierender Geschicklichkeit 
eine Kugel nach der anderen versenkt. Sieht ganz so aus, als 
ob wir gewinnen – Mädchen gegen Jungs.


»Hey, hau rein«, feuere ich sie an und recke mein leeres Glas. 
»Die kriegen wir an den Eiern.« Oh, mein Gott, wie unglaub­
lich witzig. Eier. Kugeln. Männer. Ich muss kichern.


»Hey, komm schon, Cat«, winselt Lee, während sie ansetzt, 
unsere letzte farbige Kugel einzulochen. »Hab Erbarmen mit 
uns.«


»Wenn du mich fragst, lieber nicht«, brummt Spike und 
sieht mich mit saurer Miene an, als hätte er in eine Zitrone 
gebissen. Keine Ahnung, wieso, aber ich muss noch mehr ki­
chern. »Wir sind nicht auf Gefälligkeiten angewiesen.«


»Ich denke, doch, Kumpel«, lächelt Lee arglos. »Cat ist Pub-
Champion.«


»Kann sein, aber sie hat ein Handicap«, erwidert Spike 
scharf.


»Oh, ist das wie beim Golf?«, rufe ich, obwohl ich nicht si­
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cher bin, weshalb, weil ich keine Ahnung vom Golf habe und 
auch niemanden kenne, der Golf spielt und mich nicht im 
Geringsten für Golf interessiere.


Ich wende mich Lee zu, der ebenso wie Cat absolut hin­
reißend ist. Ich mag die beiden wirklich. So ein tolles Paar. 
Ich überlege ernsthaft, ob ich die beiden nicht nach New 
York einladen soll.


»Äh, nein«, antwortet Lee verlegen mit einem Seitenblick 
auf Spike.


»Aber dann verstehe ich nicht –«
Ich halte mitten im Satz inne. Oh, jetzt verstehe ich: Ich 


bin das Handicap.
»Mist! Daneben«, ruft Cat und lenkt damit die Aufmerk­


samkeit auf sich, bevor ich Zeit habe, mir eine scharfe Erwi­
derung für Spike zu überlegen – ich bin ganz sicher, dass mir 
etwas Passendes einfallen würde, wenn ich nur ein wenig Zeit 
hätte, nur auf die Schnelle eben nicht …


Wir wenden uns dem Tisch zu und sehen gerade noch, wie 
unsere letzte Kugel an der Tasche in der hinteren Ecke vorbei­
rollt und sanft an die Bande tippt, wo sie liegen bleibt.


»Was für ein Pech, Ladys«, höhnt Spike, der sich den Queue 
über die Schultern gelegt hat und sich streckt. Dabei rutschen 
seine Hemdzipfel aus der Hose, sodass ich ein beachtliches 
Stück von Schmerbauch zu sehen bekomme, der mit Som­
mersprossen und jeder Menge blonder Härchen bedeckt ist. 
Sie reichen bis hinunter, unter seinen Nabel, wo …


Iihhh. 
»Dabei wart ihr so nahe dran.«
»Und doch so weit entfernt«, beendet Lee grinsend den 


Satz, wofür er einen spielerischen Klaps von Cat erntet. »Also, 
wer von uns zeigt den beiden, wie man das richtig macht?«, 
fragt er Spike.


Achselzuckend lässt Spike seinen Queue sinken.
Gott sei Dank.
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»Überlass das mir, Kumpel«, sagt er zwinkernd.
Wir warten, während Spike den Tisch zu umkreisen be­


ginnt, um seinen nächsten Stoß vorzubereiten. Er tritt vor 
und zurück, lehnt sich von einer Seite über den Tisch, dann 
von der anderen, bis er endlich zufrieden ist. Dann fängt er 
an, umständlich Kalk auf seinen Queue zu geben, als wäre er 
Tom Cruise in Die Farbe des Geldes.


Biiittee. Und das von einem Mann, der gerade einmal drei 
Kugeln versenkt hat. Von denen noch dazu zwei uns gehörten. 


Ich kann mich nicht länger beherrschen. »Meine Güte, nun 
mach schon«, murmelte ich.


Zumindest dachte ich, ich hätte es gemurmelt, aber es muss 
wohl doch etwas lauter gewesen sein, denn Spike schaut auf 
und durchbohrt mich mit seinen Blicken.


Ohhh. Wie blöd.
Als ich wegsehe, sehe ich Cats Blick, der mir sagen will 


»Was sich liebt, das neckt sich.« Ich schneide eine Grimasse 
und versuche, den Kopf zu schütteln, um ihr zu signalisieren, 
dass sie alles ganz falsch versteht, aber sie grinst nur selig und 
schlingt ihre Arme um Lee.


Einen Moment lang betrachte ich die beiden sehnsüch­
tig, dieses glückliche Paar, während sich ein leiser Hoffnungs­
schimmer in mir rührt, dass es irgendwo da draußen noch ein 
paar anständige Typen geben muss, dann schaue ich zurück 
zum Tisch. Spike, der drauf und dran ist, seinen Stoß auszufüh­
ren, lehnt sich so weit über den Tisch, dass sein Bauch beinahe 
das Tuch berührt. Nein – iiiihhhh – er tut es tatsächlich.


Bei dem Anblick schiebt sich unvermittelt das Bild des 
Fremden vor mein geistiges Auge, dem ich an diesem Nach­
mittag im Museum begegnet bin. Ich wette, sein Bauch würde 
nicht den Tisch berühren, denke ich und stelle mir das Wasch­
brett vor, das er zweifellos unter seinem Hemd verbirgt.


Ich sehe, wie Spike den Queue durch seine Finger glei­
ten lässt.
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Er hat abgekaute Fingernägel. Ich hasse abgekaute Finger­
nägel. Das ist ein weiteres Detail, das ich von dem Mann im 
Museum im Gedächtnis behalten habe. Er hatte wunderschö­
ne Hände, mit langen Fingern wie ein Pianist. Ja, ja, ich weiß, 
das Thema Männer sollte eigentlich für mich erledigt sein, 
aber dieser war anders. Er hatte etwas, wie soll ich sagen, et­
was Würdevolles an sich.


Ganz anders als Spike, der gerade ein Grunzen von sich 
gibt wie ein Schwein.


Was für ein ordinärer Kerl, denke ich, während mir ein lei­
ser Rülpser entfährt. Oh, Verzeihung. Dieser Cider hat mich 
ziemlich aufgebläht.


»Ufff.« Mit einem neuerlichen Grunzlaut zielt Spike auf 
die weiße Kugel, verfehlt sie jedoch und trifft stattdessen die 
schwarze.


»Mist«, stöhnt Lee, doch seine Stimme geht in Cats Tri­
umphschrei unter, der wie ein Vulkan aus ihr herausbricht, 
während sie sich auf mich stürzt.


»Juhuhuuu, wir haben gewonnen, wir haben gewonnen!«
»Na bitte«, rufe ich und schlage mit Cat ab.
Sie lacht begeistert. »Oh, wie ich das an euch Amerika­


nern liebe!«
»Ja, ich weiß«, erwidere ich lachend, obwohl ich ehrlich ge­


sagt so gut wie nie mit jemandem abklatsche, und in Wahrheit 
nicht einmal genau sagen kann, was mich in diesem Moment 
überkommen hat.


»Ich finde, das ist einen Drink wert«, verkündet Cat. »Ihr 
seid dran, Jungs.«


In diesem Augenblick klingelt eine Glocke zweimal. Wie 
seltsam. Vor fünf Minuten glaubte ich, schon einmal eine Glo­
cke gehört zu haben. »Tut mir leid, aber das war’s, keine Be­
stellungen mehr«, erklärt Lee grinsend. »Ihr wart nicht schnell 
genug.« Er bemerkt meinen verwirrten Gesichtsausdruck. 
»Das heißt Sperrstunde.«
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»Ohhh.« Cat macht ein langes Gesicht. »Na gut, das müs­
sen wir irgendwann wiederholen.«


»Definitiv.« Es ist wirklich toll. Ich kenne Lee und Cat erst 
seit ein paar Stunden, trotzdem fühle ich mich mit den bei­
den verbunden.


Ich werfe einen Blick zur Bar, wo Maeve und Ernie tief 
ins Gespräch versunken sind. Sie haben die Köpfe zusammen­
gesteckt und ihre Körper einander zugewandt. Man müss­
te schon blind sein, um diese Körpersprache nicht lesen zu 
können, und als ich ihren Blick auffange, errötet sie wie ein 
Teenager beim ersten Date. Meine Güte, wie süß die beiden 
zusammen aussehen!


Nachdem ich ihr Zeichen gegeben habe, auf mich zu war­
ten, wende ich mich wieder Cat und Lee zu und verspre­
che unter zahlreichen Umarmungen und Abschiedsgrüßen, in 
Kontakt zu bleiben, ehe wir vom Kellner unterbrochen wer­
den, der erscheint, um unsere Gläser einzusammeln.


»Biddeschön«, lalle ich hicksend und reiche ihm mein leeres 
Glas. Auf unsicheren Beinen wende ich mich zum Gehen, als 
ich bemerke, dass Spikes Glas noch halb voll ist.


»Hassu wohl nich geschafft, was?«, höre ich mich nuscheln. 
Mein Gott, ich bin wirklich betrunkener, als ich gedacht habe. 
Trotzdem glaube ich nicht, dass es ihm aufgefallen ist.


»Nein«, antwortet er, ohne mich anzusehen, und reicht dem 
Kellner ebenfalls sein Glas.


Ein Gefühl tiefer Befriedigung erfasst mich. Es ist so toll! 
Erst schlage ich ihn beim Billard, und dann trinke ich ihn 
auch noch unter den Tisch. Das wird ihn lehren!


»Tut mir leid, ich bin ein absolutes Weichei, was Alkohol 
betrifft. Ich ertrage den Kater einfach nicht …« Er grinst 
schadenfroh.


Wie? Ein Schluckauf entschlüpft mir, und ich lege mir die 
Hand an die Stirn, hinter der es in diesem Moment zu po­
chen beginnt.
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»Trink auf jeden Fall genug Wasser«, rät er mit einem gluck­
senden Lachen.


Damit wendet er sich ab, durchquert den Gastraum und 
lässt mich mit einem üblen Anfall von Schluckauf und dem 
dumpfen Gefühl zurück, dass ich gerade reingelegt wurde.


Elf


 Piep-piep-piep … Piep-piep-piep …
Am nächsten Morgen verschlafe ich trotz des Weckers und 


wache erst auf, als mir noch zehn Minuten zum Frühstücken 
bleiben. Nicht, dass mir nach Frühstück wäre. Ich habe ei­
nen grauenhaften Kater. Meine Zunge fühlt sich an wie ein 
kleines Pelztier, mein Mund schmeckt nach Abflussrohr, und 
dieses Läuten fühlt sich an wie ein Presslufthammer, der auf 
meinen Schädel einhämmert


»Schnauze!«
Zum hundertsten Mal drückte ich die Schlummertaste und 


lasse meinen Arm bleischwer aufs Bettlaken fallen. Es fühlt 
sich an, als wäre es mitten in der Nacht. Wahrscheinlich, weil 
es zuhause in New York mitten in der Nacht ist. Einen köst­
lichen flüchtigen Augenblick lang stelle ich mir vor, ich wäre 
zurück in meiner kleinen Wohnung und könnte noch Stun­
den schlummern.


Aber das bin ich nicht. Und das kann ich nicht.
Ich muss aufstehen.
Der Wecker klingelt schon wieder.
Jetzt.
Ich hieve mich aus dem Bett und taumele wie ein Zombie 


mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen stöh­
nend ins Bad. Nach einer anständigen heißen Dusche geht es 
mir bestimmt besser. Es gibt nichts Besseres gegen einen Ka­
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ter, als ihn mit einem kräftigen Schwall heißen Wassers fünf 
Minuten lang wegzuspülen, sage ich mir beim Gedanken an 
die Power-Dusche in meiner Wohnung und die unzähligen 
Male, die sie mich schon wieder ins Leben zurückgeholt hat. 
Gott, das ist genau das, was ich jetzt brauche … Während ich 
mich aus meinem Pyjama schäle, öffne ich die trüben Augen 
einen Spalt breit. Ich brauche einen Moment, um den An­
blick zu verarbeiten, und dann –


Nein. Das kann nicht sein. Mit Sicherheit nicht.
Das soll die Dusche sein?
Minuten später stehe ich schlotternd in der kleinen rosafar­


benen Badewanne und besprenkele mich mit einer Art Gar­
tenschlauchaufsatz aus Messing. Ich habe mir die Haare sham­
pooniert und versuche jetzt, sie mit diesem müden Rinnsal 
lauwarmen Wassers auszuspülen, was nicht ganz einfach ist. 
Offenbar gelingt es mir eher, die geblümte Tapete abzuspülen 
als meinen Haarschopf. Außerdem ist es nahezu unmöglich, 
die Temperatur richtig einzustellen. Ich fingere an den Was­
serhähnen herum. Das Wasser ist entweder eiskalt oder –


»Aaaaahhhh.«
Heiß genug, um sich Verbrennungen dritten Grades zu­


zufügen.
Ich lasse den Gartenschlauchaufsatz fallen. Mit einem Pol­


tern fällt er in die Badewanne, was seltsamerweise den Was­
serdruck beeinflusst, der sich nun von einem bestenfalls mü­
den Tröpfeln in eine Art Niagarafall verwandelt, wodurch der 
Duschkopf ein Eigenleben entwickelt, wie ein Derwisch he­
rumzuwirbeln beginnt und eine Fontäne kochend heißen 
Wassers versprüht.


»Hilfe –«
Als ich versuche auszuweichen, verliere ich das Gleichge­


wicht und stoße prompt mit dem Schienbein gegen den Ba­
dewannenrand. »Verdammte Sch –«, schreie ich und hüpfe 
auf einem Bein, bis ich auf dem rosafarbenen Plastik ausrut­
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sche und in einer Art Bauchklatscher aus der Wanne auf die 
plüschige Badematte segle.


Eine Weile bleibe ich lang ausgestreckt liegen, die Wan­
ge an die Badematte gepresst, die Glieder von mir gestreckt, 
und komme mir wie eine Kreideskizze an einem Tatort vor. 
Ich schließe die Augen. Ich bin versucht, einfach hier liegen 
zu bleiben und weiterzuschlafen, aber das geht nicht. Ich soll 
hier Ferien machen. Ein Seifentropfen rinnt an meiner Nase 
entlang, und ich fange an zu zittern. Ich werde mir doch von 
einer Bagatelle wie einem Kater den Urlaub nicht verder­
ben lassen!


Ein paar Minuten später bin ich endlich fertig. Ich habe es 
geschafft, meine Haare mit einem Zahnputzbecher über dem 
Waschbecken auszuspülen, habe mich aber entschieden, die 
Rasur meiner Beine für heute auszulassen. Schließlich ist es 
tiefster Winter, wer soll sie also schon zu sehen bekommen? 
Außerdem kann ich jede extra Schicht gebrauchen, die mich 
warm hält. Schlotternd gehe ich in den Speisesaal, in dem es 
eiskalt ist.


Das ist eine weitere Eigenschaft der Engländer, die ich gera­
de kennen lerne. Sie sind wirklich hart im Nehmen! Während 
wir New Yorker zu Sklaven unserer Zentralheizung werden, 
kaum dass die Temperaturen unter null fallen, zieht man sich 
hier einfach einen Pullover mehr über.


Ich trage bereits drei übereinander.
»Guten Morgen«, begrüßt Rose mich mit dem Mund voll 


Toast lautstark. »Gut geschlafen?«
Mir ist aufgefallen, dass Rose sich von den anderen Damen 


der Reisegruppe eher distanziert, so auch heute Morgen. Sie 
sitzt allein an einem leeren Tisch in einem schwarzen glän­
zenden Rollkragenpullover und trägt mehr Diamanten als 
Elizabeth Taylor. Den zerknüllten Servietten, Toastkrümeln 
und leeren Teetassen nach zu schließen, haben die meisten 
Reisenden ihr Frühstück bereits beendet.
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Es ist noch nicht einmal halb zehn, stelle ich fest, als ich auf 
die Uhr sehe. Könnte mir irgendjemand mal erklären, was das 
soll? Warum stehen alte Leute immer früh auf? Diese Men­
schen sind in Rente. Sie können bis mittags schlafen. Wie 
kommt es also, dass sie, während wir anderen alles für weitere 
fünf Minuten unter der Decke tun würden, bereits im Mor­
gengrauen aus dem Bett springen?


Wieder einmal angesichts eines der großen Rätsel des Le­
bens staunend, ziehe ich einen Stuhl heran: »Ja, prima«, ant­
worte ich. »Abgesehen von einem kleinen Kater …«


»Sie Glückliche, ich nicht«, unterbricht sie mich, schenkt 
sich noch eine Tasse Tee ein und gibt drei gehäufte Löffel Zu­
cker hinein. »In meinem Zimmer war es viel zu heiß, und die 
Matratze war entsetzlich weich, sodass ich die ganze Nacht 
kein Auge zugetan habe.«


»Oh je«, bemerke ich mitfühlend und beschließe, nicht zu 
erwähnen, dass ich um vier Uhr morgens vom Jetlag aufge­
wacht bin und ihr Schnarchen durch die Wand hören konn­
te. »Sie Ärmste!«


»In der Tat, ich Ärmste«, brummt Rose und lässt beim Um­
rühren den Teelöffel gegen die Ränder ihrer Tasse klirren. 
»Andere dagegen sehen aus, als hätten sie sich prächtig amü­
siert …« Sie beugt sich näher zu mir und richtet ihre Augen 
mit den kräftig getuschten Wimpern auf mich. »Ein kleines 
Vögelchen hat mir gesungen, dass Sie und Ihr Freund, der 
Journalist, sich gestern Abend in der hiesigen Trinklokalität 
ein kleines Stelldichein gegeben haben.«


Meine Wangen färben sich rötlich. »So würde ich das nicht 
nennen. Wir haben uns zufällig im Pub hier im Dorf getrof­
fen«, protestiere ich eilig und frage mich, warum ich das Be­
dürfnis verspüre, mich zu rechtfertigen, wo doch nichts pas­
siert ist. »Wir haben Billard gespielt.«


Rose zieht eine nachgemalte Braue hoch. »Aber klar«, sagt 
sie mit einem Zungenschnalzen, greift nach ihrer Teetasse und 
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nippt daran. Es ist mehr als offensichtlich, dass sie mir nicht 
glaubt, und ich will gerade weiter protestieren, als eine Kell­
nerin im Teenageralter in Dienstuniform, inklusive Rüschen­
schürze, vor mir erscheint.


»Möchten Madam Frühstück bestellen?«, fragt sie und tritt 
unsicher von einem Fuß auf den anderen, während ihr Blick 
im Raum umherhuscht wie ein verängstigtes Vögelchen.


Mein Magen schwankt immer noch herum wie eine auf 
Programm ›Seekrankheit‹ eingestellte Waschmaschine, und 
ich habe nicht das geringste Verlangen nach etwas Essbarem. 
Aber ich muss es tun. Und sei es nur, weil ich nicht zwei 
Schmerztabletten auf nüchternen Magen einnehmen kann.


Eilig überfliege ich die Speisekarte. Normalerweise besteht 
mein Frühstück aus einem einfachen Vollwert-Muffi n, den 
ich mir im italienischen Café um die Ecke mitnehme, aber 
hier gibt es nur warme Speisen. »Äh, was würden Sie denn 
empfehlen?«, frage ich, leicht überfordert.


Die Kellnerin starrt mich angsterfüllt an. »Wir bieten ein 
komplettes englisches Frühstück an«, schlägt sie unterwür­
fig vor.


Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, will mich aber 
unbedingt den lokalen Sitten und Gebräuchen anpassen. 
»Hört sich toll an.« Lächelnd schlage ich die Speisekarte zu.


Sichtlich erleichtert kritzelt die junge Kellnerin etwas auf 
ihren Block. »Und wie hätten Sie gern Ihre Eier, Madam?«


»Von beiden Seiten«, antworte ich automatisch. So esse ich 
meine Eier immer.


Sie schaut mich verdutzt an.
»Spiegelei?«, sage ich und suche in ihrem Gesicht nach ei­


nem Zeichen des Erkennens und komme mir, als ich nichts 
finde, ein bisschen idiotisch vor.


»Ähm … Rührei?«, frage ich schließlich unsicher.
Sie strahlt, während mich Erleichterung durchströmt.
»Und könnte ich bitte nur –« Ich will gerade Eiweiß sagen, 
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besinne mich jedoch eines Besseren. Ich will nicht wie eine 
dieser heiklen Amerikanerinnen dastehen, die grundsätzlich 
nur Fettreduziertes und separat von den anderen Speisen be­
stellen. »Und einen fettarmen Latte«, füge ich gedankenlos 
hinzu.


Oh, Mist. Ich hab’s gerade getan, oder?
»Ich meinte, ähm, ein Tee wäre auch in Ordnung.« Ich 


deute auf die Teekanne mitten auf dem Tisch. »Andere Län­
der …« Ich lache etwas gekünstelt, aber die Kellnerin wirft 
mir nur einen verwirrten Blick zu und flitzt davon.


»Es geht nichts über eine schöne Tasse Tee«, stimmt Rose 
zu und schlürft ziemlich laut, als wollte sie ihre Worte unter­
streichen. »Auch wenn der Tee, den sie einem hier vorsetzen, 
natürlich grauenhaft ist.«


»Ach ja?«, sage ich und ignoriere meinen Kater, der nach 
einem Kaffee lechzt. Wie gesagt, ich bin ganz wild darauf, all 
diese englischen Gebräuche auszuprobieren, und Tee gehört 
nun einmal dazu.


Ich greife nach der Teekanne und schiebe meine Finger 
umständlich durch den zarten Porzellangriff. Vorsichtig hal­
te ich sie von mir gesteckt, während ich an das erste Mal 
denken muss, als ich das neugeborene Baby meiner Cousi­
ne Lisa auf dem Arm hatte: auf Armeslänge entfernt, voller 
Angst, ich könnte es fallen lassen und kaputtmachen. Sie ist 
überraschend schwer – die Teekanne, nicht das Baby –, und 
mein Handgelenk bebt. Der Alkohol in meinem Blut hat 
mich zusätzlich zittrig gemacht, was der Sache nicht gera­
de dienlich ist.


»Und?«
»Mmmmh, köstlich«, erkläre ich, nachdem ich einen 


Schluck von der dünnen, mit Milch versetzten Flüssigkeit 
genommen habe.


Gott, ich würde töten für einen anständigen Becher Kaffee von 
Starbuck’s.
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Rose schürzt die Lippen. »Ich meine nicht den Tee«, tadelt 
sie. »Ich meine Ihr …«, sie zögert, wählt ihre Worte mit Be­
dacht, »… Zusammentreffen.«


Meine Güte, wie züchtig. Hinter der dröhnenden Stimme 
und dem dicken Lidstrich verbirgt sich nichts als eine reizen­
de kleine alte Dame, denke ich voller Zuneigung. »Nichts pas­
siert. Es war absolut unschuldig«, versichere ich.


»Ich bin sicher, dass es das war«, bestätigt sie nickend. »Aber 
lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Männer sind niemals un­
schuldig in ihren Gedanken.«


Ich unterdrücke ein Lächeln. Bestimmt wird sie mich gleich 
vor den Gefahren der Männer warnen und mich ermahnen, 
meine Ehre nicht zu verlieren. Wie niedlich.


»Ich war auch mal jung, wissen Sie.«
Freundlich nickend mache ich es mir auf meinem Stuhl be­


quem. Was für eine Freude. Rose wird mir Geschichten von 
Minne und Romantik erzählen. Vom romantischen Werben 
mit handgeschriebenen Liebesbriefen und Gedichten, rezi­
tiert unter einer ausladenden alten Eiche …


Szenen aus Romanen kommen mir in den Sinn, und ein 
sehnsüchtiger Schmerz durchzuckt mich. Oh, wie schön muss 
es gewesen sein, damals jung und alleinstehend zu sein. 


»Lange, bevor ich eine berühmte Schauspielerin wurde, 
habe ich Larry kennen gelernt, meinen ersten Mann …«


Überrascht horche ich auf. Ihren ersten Mann? Wie viele 
Männer mag sie wohl gehabt haben?


»… er war als US-Soldat während des Krieges hier statio­
niert …«


Wusste ich es doch. Das erklärt es. Wahrscheinlich ist er im 
Kampf gefallen, und sie ist noch jahrelang mit gebrochenem 
Herzen zurückgeblieben. Mit Sicherheit hat sie erst viel spä­
ter wieder geheiratet, um nicht allein zu sein, doch ihre erste 
Liebe hat sie nie vergessen, jene zärtlichen Momente, die sie 
geteilt haben, das langsame, süße Werben.
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»… Ich war erst neunzehn …«
Ich wusste es.
»… und hatte noch nie einen Penis gesehen …«
Meine Träumerei wird jäh unterbrochen. Moment mal, hat 


sie gerade Penis gesagt?
»… ich war so etwas wie ein Spätzünder. Tilly, meine beste 


Freundin, hatte es schon längst mit ihrem Freund getan …«
Nein. Bitte. Nein. Da muss ein Irrtum vorliegen. Was ist mit 


den handgeschriebenen Liebesbriefen?
»… mehrmals sogar. Missionarsstellung und von hin­


ten …«
Arrggh.
»… das war ein ziemlicher Schock, das kann ich Ihnen sa­


gen.«
Um Himmels willen. Aufhören. Ich habe einen Kater.
»… alles, was mich damals interessiert hat, war, ein Paar 


Nylonstrümpfe in die Finger zu bekommen, während Lar­
ry nur eines im Sinn hatte: Seine riesigen Ohio-Hände auf 
meinen …«


»Komplettes englisches Frühstück?« Wie ein weißer Rü­
schenengel erscheint die kleine Serviererin plötzlich wie­
der am Tisch.


Ich breche vor Erleichterung beinahe in Tränen aus. Gott 
sei Dank. Ich hätte keine Sekunde länger durchgehalten.


»Ja bitte … oh, Danke.« Dankbar lächle ich, als die Kellne­
rin einen riesigen Teller vor mir abstellt.


Und damit meine ich riesig.
Mein Magen rebelliert. Wow, ziemlich viel zu essen für eine 


einzige Person. Nervös starre ich auf den glänzenden Berg 
aus Eiern, Würstchen, Schinken, Bohnen und irgendeiner Art 
Pastete. Ganz zu schweigen von den Toastscheiben. Und da 
heißt es, wir Amerikaner würden große Portionen verdrü­
cken?


»Na los, sitzen Sie nicht einfach nur da und starren es an. 
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Hauen Sie rein«, tadelt Rose, die dankenswerterweise von 
ihrem Vorhaben abgelenkt worden zu sein scheint, mir al­
les über ihr Sexleben zu erzählen. »Sie können ein bisschen 
Fleisch auf den Rippen vertragen.«


Glauben Sie mir, auf meinen Rippen ist genug Fleisch, um 
mehr als eine Staffel von Survivor zu überleben, aber ich wer­
de keinen Streit mit Rose anfangen. Ich nehme die Gabel zur 
Hand und inspiziere argwöhnisch meinen Teller. Hmm, ich 
frage mich, was diese Pastete wohl sein mag.


Nachdem ich eine Scheibe abgeteilt habe, nehme ich einen 
vorsichtigen Bissen davon.


»Wow, das ist köstlich«, rufe ich erstaunt und schneide eine 
dickere Scheibe ab. »Was ist das?«, frage ich, während ich den 
saftigen, würzigen Geschmack genieße, und spüre, wie sich 
mein Kater allmählich verflüchtigt.


»Black Pudding«, verkündet Rose. »Das habe ich auch 
schon immer am liebsten gegessen.«


»Pudding?« Diese verrückten Engländer, denke ich wohl­
wollend. Ein Dessert mit einem so intensiven Geschmack 
zum Frühstück? »Mmh, lecker, woraus besteht das denn?«


»Aus gestocktem Rinderblut«, sagt eine Männerstimme ne­
ben mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich Spike, der sich 
einen Stuhl herauszieht und sich hinsetzt.


Mein Kiefer erstarrt mitten in der Bewegung. »Entschul­
digung?«


»Black Pudding wird aus Rinderblut gemacht«, wiederholt 
er trocken, wirft seinen alten, abgegriffenen Notizblock auf 
den Tisch und schenkt sich selbst eine Tasse Tee ein.


Eine Sekunde lang bin ich kurz davor, mich über den Tisch 
zu übergeben. Dann begreife ich. Natürlich. Spike und sein 
toller englischer Humor.


»Sehr witzig«, antworte ich und kaue weiter.
»Das ist kein Witz«, sagt er achselzuckend und gähnt laut, 


ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Er sieht sogar 
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noch unordentlicher aus als sonst. Er trägt ein verknittertes 
Sweatshirt mit irgendeinem Fleck darauf und hat schwar­
ze Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. »Du kannst ja 
Rose fragen, wenn du mir nicht glaubst.«


»Okay, das werde ich.« Um ihn bloßzustellen, blicke ich 
zur gegenüberliegenden Tischseite. »Rose, können Sie sich 
vorstellen, dass ein gewisser Jemand mir gerade erzählt hat, 
dass das hier«, ich wedele mit dem Stückchen Black Pudding 
herum, das ich auf meine Gabel gespießt habe, »aus Rinder­
blut besteht!«


Rose schürzt ihre scharlachroten Lippen. »Unsinn«, erklärt 
sie und schüttelt ihren rabenschwarzen Bob. »Das besteht 
nicht aus Rinderblut!«


Ich wusste es. Ich werfe Spike einen triumphierenden Blick 
zu. Rinderblut! Als würde ich auf einen solchen Unsinn he­
reinfallen! Trotzig schiebe ich mir den Rest in den Mund und 
kaue geräuschvoll. »Hmmmh.«


Und dann muss Rose etwas sagen, was ich beim besten 
Willen nicht hören will. »Black Pudding wird aus Schwei­
neblut gemacht.«


Ich habe mir zweimal die Zähne geputzt, Zahnseide be­
nutzt und mit Mundwasser gegurgelt, trotzdem habe ich im­
mer noch den Geschmack nach … diesem Zeug im Mund. 
Okay, ich gebe zu, es war köstlich, aber trotzdem. Geronne­
nes Schweineblut? Das muss das Ekligste sein, was ich je ge­
hört habe.


Ich trinke einen großen Schluck Diät-Coke, lasse ihn im 
Mund kreisen und starre aus dem Busfenster. Wir sind auf 
dem Weg nach Winchester, um die Kathedrale zu besichti­
gen, in der Jane Austen begraben liegt, und während wir die 
schmalen Sträßchen entlangfahren, versuche ich mich auf die 
Landschaft zu konzentrieren und nicht auf meinen angegrif­
fenen Magen.
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Der Platz neben mir ist leer. Maeve sitzt irgendwo weiter 
hinten und lässt sich von Spike für seinen Artikel interviewen. 
Allein der Gedanke daran lässt mich schaudern. Garantiert 
lacht er sich immer noch über das Frühstück kaputt, aber ich 
habe eine Entscheidung getroffen: Ab jetzt werde ich meine 
Zeit nicht mehr damit verschwenden, mich von ihm ärgern 
zu lassen. Von jetzt an werde ich ihn aus meinem Bewusstsein 
ausradieren und mich auf meine Reise konzentrieren.


»… die nächsten Stunden werden wir damit verbringen, die 
Kathedrale von Winchester zu erkunden, wenn Sie also Ihre 
Sachen zusammensuchen möchten …« dringt die schrille 
Stimme unserer Reiseleiterin durch das Mikrophon, wäh­
rend der Bus auf den Parkplatz einbiegt und dort zum Ste­
hen kommt.


Ich recke den Hals und versuche, durchs Fenster einen 
Blick auf das beeindruckende Bauwerk mit seinen raffi niert 
gearbeiteten Steinornamenten und den kunstvollen, bunten 
Glasfenstern zu erhaschen.


Wow, was für ein Anblick. Als die Tür aufgeht, greife ich 
hastig nach meinem Mantel und stehe auf, als Maeve durch 
den Gang auf mich zukommt. Einen Augenblick habe ich 
das Gefühl, sie gehe direkt an mir vorbei, ohne mich gese­
hen zu haben.


»Hey.« Ich lächle sie an und trete neben ihr auf den Gang. 
»Wie geht’s?«


Sie dreht sich nicht einmal um, und für den Bruchteil ei­
ner Sekunde glaube ich fast, sie wird mich nicht beachten, 
doch dann dreht sie sich plötzlich um und nickt mir zu. »Oh, 
Emily, hallo.« Sie scheint ein bisschen durcheinander zu sein, 
doch ich gehe nicht darauf ein. Maeve wirkt häufig ein we­
nig verwirrt.


»Wie war es gestern Abend noch mit Ernie?«, frage ich und 
beuge mich näher zu ihr, damit niemand mithören kann. Ich 
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wollte sie schon die ganze Zeit danach fragen, habe sie aber 
nicht alleine erwischt. Nach der Rückkehr ins Hotel habe ich 
sie mit Ernie plaudernd an der Rezeption zurückgelassen und 
bin zu Bett gegangen, und heute Morgen war sie die ganze 
Fahrt über mit Spike zusammen.


»Oh … ähm … in Ordnung«, antwortet sie vorsichtig.
»Nur in Ordnung?«, necke ich sie und verpasse ihr einen 


kleinen Knuff. »Ich finde, ihr beide würdet ein hübsches Paar 
abgeben.«


»Nun, ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie derlei Gedan­
ken für sich behalten würden«, herrscht sie mich an.


Ungläubig starre ich sie an. Keine Ahnung, wer schockier­
ter über ihre heftige Reaktion ist, sie oder ich.


»Oh, Entschuldigung, Maeve, das war doch nur ein Scherz, 
ich wollte nicht …«


Ich unterbreche mich, als mir auffällt, dass ihre Augen hin­
ter den Brillengläsern verdächtig feucht aussehen.


»Hey, ist alles in Ordnung?«, frage ich leise.
Sie schluckt. Inzwischen stehen wir im vorderen Teil des 


Busses, und mir fällt auf, dass sie ängstlich zu Ernie hinüber­
linst, der hinter dem Steuer sitzt. Einen Augenblick habe ich 
das Gefühl, als wolle sie etwas sagen, doch dann wendet sie 
schnell den Blick ab, bevor er sie bemerkt.


»Tut mir leid, ich fühle mich nicht sehr wohl. Ich fürchte, 
ich bekomme eine Erkältung«, murmelt sie, während sie die 
Stufen hinuntereilt und sich zu Rupinda und Rose gesellt.


Verwirrt folge ich ihr. Ich habe keinerlei Anzeichen einer 
laufenden Nase oder auch nur eines Niesens an ihr bemerkt. 
Irgendwas stimmt hier nicht. Aber was? Auf dem Nachhau­
seweg vom Pub kam sie mir entspannt und guter Dinge vor. 
Ich war zwar so betrunken, dass ich mich voll und ganz da­
rauf konzentrieren musste, einen Fuß vor den anderen zu 
setzen, aber ich erinnere mich noch daran, wie sie über Er­
nies Scherze gelacht und überschwänglich von ihren Nich­
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ten und Neffen erzählt hat. Was mochte in der Zwischenzeit 
passiert sein?


Ich blicke mich auf dem Parkplatz um und sehe eine ver­
traute Gestalt ein Päckchen Marlboro aus der Brusttasche zie­
hen. Plötzlich dämmert es mir: Spike. Das ist es, was in der 
Zwischenzeit passiert ist.


Die Hände in den Taschen verborgen, marschiere ich über 
den Asphalt. Spike steht etwas abseits von der Gruppe, die 
Hände schützend um sein Feuerzeug gelegt, mit dem er sich 
eine Zigarette anzündet. »Hey, hast du irgendwas zu Maeve 
gesagt?«, herrsche ich ihn wütend an.


So viel zu meinem Entschluss, ihn zu ignorieren.
»Wie?« Mit der unangezündeten Zigarette im Mundwinkel 


sieht er auf. »Ich bitte dich, tu bloß nicht so unschuldig«, fau­
che ich und registriere, wie er leicht zusammenzuckt. »Wo­
rüber habt ihr zwei im Bus geredet?«


»Ich bin Journalist«, antwortet er, nimmt die Zigarette aus 
dem Mund und steckt sie sich hinters Ohr. »Ich habe ein In­
terview geführt.«


»Über Ernie?«
Spikes Miene ist ausdruckslos. »Über Mr. Darcy«, gibt er 


gleichmütig zurück. »Vielleicht würdest du auch ein paar Fra­
gen beantworten. Nachdem du dich wieder beruhigt und 
deinen Kater überwunden hast.«


»Welchen Kater?«, antworte ich scharf. Wie auf ein Stich­
wort steigt eine Welle der Übelkeit in mir auf. »Ich weiß nicht, 
wovon du überhaupt redest.«


Ohne auf das flaue Gefühl in meinem Magen zu ach­
ten, stolziere ich an ihm vorbei. Ich glaube ihm kein Wort. 
Nicht eine Sekunde. Ich könnte schwören, dass er irgendet­
was über Ernie zu Maeve gesagt hat. Aber in einem Punkt 
hat er Recht: mein Kater.


Ich spüre, wie mir schwindlig wird, und stütze mich an ei­
nem Baum ab. Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht.
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Zwölf


 Nachdem ich den Rest der Gruppe zurückgelassen habe, 
finde ich hinter der Kathedrale ein ruhiges Plätzchen mit ei­
nem von Raureif überzogenen Rasenstück, wo ich mich auf 
eine der Holzbänke fallen lasse. Alles um mich herum fängt 
an, sich zu drehen, und ich schließe die Augen. Meine Güte, 
inzwischen ist mir wirklich flau. Ich lasse den Kopf zwischen 
meine Knie sinken und sauge die schneidend kalte Luft tief 
in meine Lungen.


Ein. Aus. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein –
Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so dagesessen und tief 


ein- und ausgeatmet habe, als ich das Knirschen von Schu­
hen höre. Ich halte den Atem an und reiße die Augen auf. Wer 
ist das? Wahrscheinlich Spike, der zurückgekommen ist, um 
mich weiter mit dem Interview zu nerven, was meine Laune 
augenblicklich dem Tiefpunkt entgegensinken lässt.


Ich bleibe reglos sitzen, den Kopf noch immer zwischen 
den Knien, und starre zu Boden, im kindlichen Wunsch, dass 
er mich vielleicht nicht sehen kann, solange ich ihn nicht 
sehe. Okay, als ich fünf Jahre alt war und mit meinen Großel­
tern Verstecken gespielt habe, hat es immer funktioniert.


Inzwischen ist das Knirschen lauter, näher, direkt vor mir. 
Ein Paar Schuhe erscheint in meinem Blickfeld. Nur die Spit­
zen. Der Mann bleibt stehen.


Verdammt.
»Äh.«
Er räuspert sich und wartet darauf, dass ich aufschaue. Da­


mit er sich an meinem Anblick weiden kann, jede Wette. Ich 
bin versucht, ihn einfach nicht zu beachten und zu beten, dass 
er die Botschaft begreift und verschwindet. Aber mir ist klar, 
dass keine Aussicht darauf besteht. Spike ist Journalist. Hart­
näckigkeit ist sein zweiter Vorname.
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Ich starre noch eine Weile auf seine glänzenden Stiefel, 
wappne mich für den Ansturm aus Witzen – nun, da er sieht, 
dass ich selbst einer bin, denke ich gekränkt –, ehe ich den 
Kopf hebe. Während mir genau in dem Bruchteil einer Se­
kunde, die man dafür braucht, etwas auffällt, was nicht ins 
Bild passt. Moment mal, Spikes Schuhe sind abgestoßen und 
nie zugebunden.


Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.
Das sind nicht Spikes Schuhe.
»Fühlen Sie sich nicht wohl?«
Er ist es. Der Mann aus dem Museum. Ausdruckslos starre 


ich auf sein unfassbar kantiges Kinn mit der sexy Spalte und 
lasse den Anblick einen Moment lang auf mich wirken. Wäh­
renddessen kommen mir zwei Gedanken:


Was für ein seltsamer Zufall. Was um alles in der Welt 1.	
macht er hier?
Was für ein unglaubliches Glück. Ich hätte nie gedacht, 2.	
dass ich ihn noch mal wiedersehe.


»Sie sehen ein wenig blass aus.«
»Nein, es geht schon. Mir ist nur ein bisschen … schwind­


lig.«
Er mustert mich besorgt, ehe er seine Schläfen berührt und 


sie zu massieren beginnt.
»Mir ist auch ein wenig schwindlig. Dürfte ich mich viel­


leicht neben Sie setzen?«
»Oh, klar, natürlich.« Ich rutsche ein Stück zur Seite, um 


ihm Platz zu machen. Plötzlich bin ich lächerlich nervös, so 
wie ich mich immer fühle, wenn ich jemanden attraktiv fin­
de. Verstohlen linse ich zu ihm hinüber. Er trägt immer noch 
diese witzigen Klamotten wie gestern, aber lustige Kostü­
mierung hin oder her: Er sieht nach wie vor wahnsinnig gut 
aus.
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Er schlägt die Schöße seines dicken Wintermantels nach 
hinten und setzt sich neben mich. Mein Herzschlag beschleu­
nigt sich. Was macht es schon, dass er ein Rüschenhemd, eine 
zugeknöpfte Weste und eine Taschenuhr trägt? Ich war mit ei­
nem Mann zusammen, der weiße Cowboystiefel trug, schon 
vergessen?


Äh, hallo, Emily, du bist nicht mit ihm zusammen.
›Noch nicht‹, höre ich die leise Stimme in meinem Kopf 


sagen.
Meine Güte, was ist nur über mich gekommen? Seit wann 


schlummert denn ein Raubtier in mir?
Eine Zeit lang sitzen wir einfach nur schweigend nebenei­


nander. Ich habe die Arme um meine Knie geschlungen und 
versuche, ihn zu beobachten, ohne dabei ertappt zu werden, 
indem ich den Blick halb abwende. Er sitzt kerzengerade da 
und massiert sich mit gequälter Miene die Schläfen.


Zumindest sieht es so aus, aber haben Sie jemals versucht, 
jemanden von der Seite zu beobachten? Es schmerzt wirk­
lich in den Augen.


»Ich glaube, wir sind uns gestern in Chawton Manor be­
gegnet.« Er wendet sich mir zu und ertappt mich prompt da­
bei, wie ich ihn anstarre.


Ich laufe dunkelrot an. Kann man sich noch dümmer an­
stellen als ich? »Ähm, ja«, antworte ich unsicher und frage 
mich, was als Nächstes kommen mag.


»Miss Emily, die Amerikanerin, richtig?«
Als er mich ansieht, komme ich nicht umhin, den Einfall 


des Lichts in seine Augen zu bemerken, sodass man honig­
farbene Sprenkel um seine Iris erkennen kann. »Und Sie sind 
Mr. –« Ich verstumme verlegen.


»Darcy«, erwidert er mit fester Stimme. »Mr. Darcy.«
Oh gut, wir spielen also immer noch dieses Spiel. Einen Mo­


ment lang sehe ich ihn prüfend an. »Tun Sie das … äh … le­
ben Sie davon?«, frage ich.
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»Wovon?«, fragt er unschuldig.
Davon, amerikanischen Singles gegenüber so charmant und sexy 


zu sein, denke ich.
»Ich meine, sind Sie Schauspieler?«, sage ich stattdessen.
»Schauspieler?« Meine Frage scheint ihn zu überraschen. 


»Aber nein.« Er lächelt belustigt. Ich lächle ebenfalls, auch 
wenn ich zugeben muss, dass ich nicht weiter weiß. Ich habe 
keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll. Wenn er kein 
Schauspieler ist, was ist er dann?


Verzweifelt durchforste ich mein schwammiges Gehirn 
nach einer logischen Erklärung für all das. Erlaubt er sich 
einen Scherz mit mir? Springt er gleich auf und ruft: »Ver­
steckte Kamera!«, oder wie auch immer die Sendung hier in 
England heißen mag.


Ich sehe mich um, aber alles ist ruhig und friedlich. Kei­
ne Menschenseele ist weit und breit. Nur ich und dieser gut 
aussehende englische Fremde.


Ein beängstigender Gedanke durchzuckt mich. Was ist, 
wenn er ein durchgeknallter Mörder ist, der sich Mr. Darcy 
nennt und leichtgläubigen jungen Frauen auflauert?


Vor meinem geistigen Auge sehe ich eine Zeitung auf mich 
zuwirbeln, wie in diesen alten Schwarzweißfilmen. »Tragischer 
Tod einer hoffnungslosen Romantikerin – getötet von ihrer Liebe zur 
Literatur«, prangt auf der Titelseite. »›Wir haben sie angefleht, mit 
uns nach Cancun zu kommen‹, sagt ihre enge Freundin Stella, erst 
seit Kurzem verlobt mit Scott, 29, Leiter einer Werbeagentur. ›Aber 
sie wollte ja unbedingt Mr. Darcy kennen lernen.‹«


Das reicht jetzt. Ich muss es einfach sagen.
»Hören Sie, was geht hier vor?«, platze ich heraus und sehe 


ihm in die Augen. Meine Güte, ich bin Amerikanerin. Wir 
lieben klare Worte.


Meine unverblümte Art scheint ihn zu schockieren. »Ver­
zeihung, ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was Sie mei­
nen.«
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»Sie. Dass Sie hier auftauchen. In diesem Aufzug. Und be­
haupten, Sie wären Mr. Darcy«, fahre ich mutiger fort. »Wenn 
Sie kein Schauspieler sind, was dann?«


»Mr. Darcy«, erwidert er nur.
Ich sehe ihn einen Moment lang an und versuche vergeb­


lich, aus ihm schlau zu werden. Dieser Typ gefällt mir, aber 
genug ist genug. »Es tut mir leid, aber das ist unmöglich.«


»Wie kann das unmöglich sein?«
»Weil Sie nicht existieren«, sage ich schlicht. »Leider«, füge 


ich wehmütig hinzu.
»Wären Sie dann wohl so freundlich und würden mir erklä­


ren, wie ich hier neben Ihnen sitzen kann? Wollen Sie etwa 
andeuten, ich sei ein Geist? Eine Ausgeburt Ihrer Fantasie?«, 
antwortet er amüsiert.


Nun, da er es sagt, kommt es auch mir ein bisschen weit 
hergeholt vor.


Obwohl … Weiter hergeholt als seine Behauptung, er sei 
Mr. Darcy?


»Falls Sie das tröstet – ich finde Ihre Gegenwart ebenfalls 
etwas beunruhigend«, gesteht er, beugt sich vor, stützt die Ell­
bogen auf die Knie und fährt sich mit den Fingern durchs 
Haar. »Und auch ich bin verwirrt darüber, dass sich unsere 
Wege ständig kreuzen.«


Ich werfe einen Blick auf seine zusammengekauerte Ge­
stalt, während mich unvermittelt ein Gefühl der Zuneigung 
durchströmt. »Nicht so verwirrt wie ich«, erwidere ich.


»Nach unserer Begegnung gestern im Salon habe ich mich 
gefragt, ob ich Sie mir nur eingebildet habe.«


»Das ging mir genauso.« Ich nicke eifrig.
»Es schien, als seien Sie förmlich aus dem Nichts aufgetaucht 


und hätten sich ebenso schnell wieder in Luft aufgelöst.«
»Ganz genau«, bestätige ich. Eine Welle der Erleichterung 


durchströmt mich. Also drehe ich nicht durch. Offensichtlich 
gibt es eine rationale Erklärung für all das.
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Aber welche?
Eine Weile sitzen wir da. Keiner von uns sagt ein Wort, 


während die unausgesprochenen Fragen um uns herumwir­
beln. Wie? Warum? Wer? Ich schließe die Augen. All diese Fra­
gen machen mich ganz wirr.


»Ich habe mich wirklich gefragt, ob ich Sie mir vielleicht 
nur eingebildet habe.«


Als ich seine leise, beherrschte Stimme höre, öffne ich die 
Augen und bemerke, dass er mich ansieht, als könnte er es 
selbst kaum glauben. Er lehnt sich zurück und verschränkt 
die Arme. »Ich muss gestehen, Miss Emily, dass alles an Ihnen, 
von Ihrer Kleidung bis hin zu Ihrer Sprechweise und Ihrem 
Benehmen mit nichts zu vergleichen ist, was ich jemals er­
lebt habe.«


»Ich könnte dasselbe über Sie sagen.« Ich lächle ihn schüch­
tern an.


Außerdem passiert ganz eindeutig etwas zwischen uns. Und 
das bilde ich mir ganz eindeutig nicht ein.


»Tatsächlich?«, will er wissen, ohne den Blick von mir zu 
wenden.


»Absolut.« Ich werde leicht nervös. Flirtet er mit mir? Mein 
Magen zieht sich zusammen. Mann, das ist so verrückt, dass 
ich das Gefühl habe, mich kneifen zu müssen.


Ich tue es.
Nein, er ist immer noch da. Auf der Bank. Neben mir. 


Flirtet. 
Ich registriere, wie der Mann meiner Träume den Kopf  


hebt, und sehe ihn an. Unsere Blicke begegnen sich, und eine 
Sekunde lang sehen wir einander einfach nur an. Doch in 
Wahrheit ist es viel länger. Es fühlt sich an, als hätte jemand das 
Tempo um mich herum verlangsamt, in Zeitlupe versetzt, damit 
es ein wenig länger andauert. Lange genug, um es bedeutungs­
voll erscheinen zu lassen. Lange genug, damit sich das Kribbeln 
seinen Weg hinauf bis zum Nacken bahnen kann …
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»Was treibt Sie hierher nach Winchester?«, frage ich, teils 
aus Neugier, aber auch, um dem Gespräch wenigstens wie­
der den Anschein von Normalität zu verleihen. So gern ich 
hier mit einem gut aussehenden Fremden sitze, muss ich doch 
zumindest versuchen, die Situation wieder in den Griff zu 
bekommen.


»Ich bin mit guten Freunden hergekommen, die von den 
bunten Glasfenstern begeistert sind. Aber ich fürchte, sie in­
teressieren mich nicht besonders, deshalb habe ich beschlos­
sen, nach draußen zu gehen. Eigentlich hatte ich vor, meine 
Zeitung zu lesen …«


Er wedelt damit in meine Richtung, als wollte er bewei­
sen, dass er mich tatsächlich nicht verfolgt, als mein Blick an 
etwas hängenbleibt.


Was zum –
Schwarz auf weiß steht es in der Ecke der Zeitung: das Da­


tum. Nur, dass statt dem 29. Dezember 2005 dort der 29. De­
zember 1813 steht. Ich sehe genauer hin, reibe mir die Augen 
und sehe ein weiteres Mal hin.


»Da ist ein Druckfehler im Datum.«
»Sie scheinen es sich zur Gewohnheit gemacht zu haben, 


nie etwas zu glauben. Zuerst mir nicht, dann der Times of Lon­
don nicht«, spottet er, und seine dunklen Augen blitzen.


»Aber es ist falsch …«, protestiere ich, nehme ihm die Zei­
tung aus der Hand und überfliege die Überschriften. Mo­
ment mal, es ist nicht nur das Datum, auch alle diese Artikel 
scheinen nicht richtig zu sein. Wie es aussieht, beziehen sie 
sich auf Ereignisse, die längst Geschichte sind. Als wäre diese 
Zeitung wirklich knapp 200 Jahre alt. Das ergibt doch ein­
fach keinen Sinn. Es sei denn …


Vor meinen Augen beginnt sich alles zu drehen, und ich 
blicke zu dem Mann auf, der neben mir sitzt, mustere seine 
glänzenden Reitstiefel und die engen, schwarzen Reithosen, 
seinen Frack, die Taschenuhr an seiner Weste, seinen weißen, 
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gestärkten Hemdkragen und sein Halstuch, die Spalte in sei­
nem Kinn … Ich denke an das Szenario im Museum: sein 
Auftauchen im Salon, das Feuer im Kamin, die Tapeten, die 
Förmlichkeit, mit der er sich mir vorgestellt hat, das plötzlich 
fehlende Absperrseil …


Die Bilder vermischen sich, werden aus ihrer Reihenfolge 
gerissen, während ich versuche, mich an alles zu erinnern. Der 
Brief an seine Schwester, diese Zeitung aus dem Jahr 1813, sein 
plötzliches Verschwinden, als Spike in den Salon kam, und 
sein neuerliches Auftauchen, scheinbar aus dem Nichts … Ich 
sehe mich auf dem menschenleeren Rasen um. Es ist nie je­
mand in der Nähe, wenn er hier ist, außer mir …


Es könnte alles ein raffi nierter Trick sein, aber – ich hole 
tief Luft, um mich für das zu wappnen, was folgt –, aber was, 
wenn ich die Vorstellung zulasse, dass es das nicht ist? Ich hal­
te inne, weiß, dass ich kurz davorstehe, das Undenkbare zu 
denken. Was, wenn er tatsächlich derjenige ist, der zu sein er 
behauptet?


Wenn er wirklich Mr. Darcy ist? 
»Sie zittern ja. Möchten Sie meinen Schal?«
Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück und sehe, wie er den 


Seidenschal um seinen Hals löst. Ich nicke nur stumm. Es muss 
eine rationale Erklärung geben, auch wenn mir keine ein­
fällt. Und der Teil von mir, der in Mr. Darcy verliebt ist und 
das letzte Jahr damit verbracht hat, von einer Katastrophen­
verabredung in die nächste zu stolpern, will auch gar nicht, 
dass es eine gibt.


Als er sich wortlos hinüberbeugt und mir vorsichtig seinen 
Schal um die Schultern legt, halte ich den Atem an. Nichts 
von all dem ergibt einen Sinn. Aber was wäre, wenn die Din­
ge manchmal gar keinen Sinn ergeben müssten? Bloß weil 
man etwas nicht erklären kann, heißt das noch lange nicht, 
dass es nicht real ist. Wie UFOs oder Geister oder Kornkrei­
se … oder eine zum Leben erwachte Figur aus einem Buch.


Darcy_CS3.indd   143 13.12.2007   16:22:41







144


Emily, hör auf damit. Du machst dich lächerlich. Das ist 
verrückt. Dieser Typ ist offensichtlich durchgeknallt, und das 
färbt auf dich ab! Komm schon, reiß dich zusammen.


Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich beuge mich nach un­
ten und beginne, in meiner Tasche zu wühlen, bis ich finde, 
wonach ich suche – mein Exemplar von Stolz und Vorurteil. 
»Mr. Darcy ist eine Figur aus einem Buch. Diesem Buch«, ver­
künde ich laut, als wollte ich meine verrückten Gedanken auf 
diese Weise zum Schweigen bringen.


Er sieht aufrichtig überrascht aus. »Ich? Komme in einem 
Buch vor?«


»Ja, von Jane Austen. Es handelt von Ihnen – ich meine, von 
Mr. Darcy«, korrigiere ich mich schnell. Mein Gott, jetzt fan­
ge ich auch schon an. »Sehen Sie selbst.«


Ich drücke ihm das Buch in die Hand. Nun wird sich ge­
wiss irgendeine vernünftige Erklärung ergeben. Diesen Be­
weis kann er nicht abstreiten, oder?


Eine Weile sitzt er reglos da, kerzengerade, das schma­
le Bändchen in Händen, einen misstrauischen Ausdruck auf 
dem Gesicht.


»Das soll ein Buch sein?«
Ich nicke fieberhaft.
»Wie seltsam. Es hat keinen Einband«, stellt er völlig ver­


blüfft fest.
»Haben Sie noch nie ein Taschenbuch gesehen?«, frage ich 


ungeduldig, als mich die Erkenntnis wie ein Schlag trifft.
Zu Darcys Zeit waren Bücher in Leder gebunden und Ta­


schenbücher noch gar nicht erfunden, was erklären würde –
Hastig schiebe ich den Gedanken beiseite. Wie gesagt – es 


ist unmöglich.
Langsam dreht er das Buch herum. Er fährt mit dem Dau­


men über den Umschlag, runzelt die Stirn, dann klappt er es 
vorsichtig auf und schlägt die erste Seite um. Ich sehe, wie 
seine Augen den Text überfliegen. Versunken blättert er eini­
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ge weitere Seiten durch. Noch immer wirkt er zutiefst be­
stürzt.


»In der Tat, Sie haben Recht«, sagt er nach einer Weile lang­
sam.


»Ich weiß«, antworte ich voller Genugtuung. Doch da ist 
noch etwas anderes: eine Spur von Enttäuschung. Er hatte 
mich fast so weit, dass ich ihn für real gehalten hatte. Doch 
nun wird mir klar, dass sich ein Teil von mir – ein sehr gro­
ßer sogar – gewünscht hätte, es wäre so. Okay, es ist vollkom­
men verrückt und unmöglich und absolute Fantasterei, aber 
welches Mädchen würde nicht gern den echten Mr. Darcy 
kennen lernen?


Er hebt den Kopf. »Ich komme in einem Buch vor. Und 
nicht nur das, auch meine lieben Freunde, Mr. Bingley und 
seine Schwester …« Das aufgeschlagene Buch auf den Knien, 
blickt er wieder auf die Seiten hinunter, als ein kaum wahr­
nehmbares Lächeln um seine Mundwinkel zu spielen beginnt. 
»Ich muss zugeben, es ist höchst schmeichelhaft, dass jemand 
ein Buch über mich geschrieben haben soll.«


Äh, Moment mal, mit dieser Reaktion hatte ich nicht ge­
rechnet.


»Vielen Dank, dass Sie es mir gezeigt haben. Ich fühle mich 
geehrt. Das ist doch ein Kompliment, nicht wahr?«, fährt er 
fort und sieht mich an. Sein Stolz ist unüberhörbar, und ich 
muss zugeben, dass er ein klein wenig selbstgefällig klingt. 
»Auch wenn es Ihre Theorie, dass ich nicht existiere, eher wi­
derlegt«, fügt er augenzwinkernd hinzu. »Ich existiere nicht 
nur hier in Fleisch und Blut, sondern auch noch schwarz auf 
weiß in diesem Buch.«


Vollkommen überrumpelt öffne ich den Mund, um etwas 
zu sagen, auch wenn ich nicht recht weiß, was. Hat dieser Kerl 
völlig den Verstand verloren? Zugegebenermaßen scheint er, 
abgesehen von seiner Kleidung, völlig normal zu sein, und 
ist wirklich attraktiv. Meine Güte, das wäre wieder einmal 
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typisch für mich, oder? Endlich begegne ich jemandem, bei 
dem es ernsthaft funkt, und prompt entpuppt er sich als völ­
lig durchgeknallt.


»Doch da ist noch etwas, das ich nicht verstehe …«
Ich kehre zurück in die Gegenwart, um meinen dunkel­


äugigen, gutaussehenden Fremden das Buch durchblättern 
zu sehen. Sein Lächeln ist verflogen. »Warum sind die restli­
chen Seiten leer?«


»Leer?«
Oh mein Gott, ich hatte Recht. Er ist verrückt.
»Sehen Sie.«
Mit wachsender Verzweiflung beobachte ich, wie er mir das 


Buch hinhält und durch die zweite Hälfte blättert.
Typisch, absolut typisch …
Moment mal.
Anstatt mit Text bedruckt zu sein, sind alle Seiten völlig leer, 


stelle ich entsetzt fest.
Aber wie ist das möglich? Das ist völlig ausgeschlossen.
Mit einem Mal gerate ich ins Wanken. Erste Zweifel kei­


men in mir auf. Irgendetwas Unheimliches geht hier vor. Ich 
habe das Buch gerade noch im Bus gelesen. Es war alles in 
Ordnung mit diesem Buch, doch jetzt –


»Wie haben Sie das gemacht?«, keuche ich und reiße es 
ihm aus der Hand.


»Ich habe nichts getan«, verteidigt er sich.
Ich blättere in dem Buch, als würde ich erwarten, dass der 


Rest der Geschichte wieder erscheint, doch die Seiten blei­
ben unerbittlich leer. Es müssen mehrere Hundert sein. Wei­
ße, leere Seiten. Ungläubig starre ich sie an, zermartere mir 
das Hirn nach einer rationalen Erklärung. Doch es gibt kei­
ne. Wie können Wörter einfach so von einer Buchseite ver­
schwinden? Sich in Luft auflösen?


»Ist das irgendein Trick?«, rufe ich verwirrt. Ich habe mei­
nen Dad schon Spielkarten im Ärmel verschwinden lassen se­
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hen, aber Buchseiten? »Sind Sie Magier oder Zauberkünstler 
wie David Blaine oder so was?«


Er macht ein beunruhigtes Gesicht. »Ich fürchte, ich ken­
ne diesen Mr. Blaine nicht, aber ich versichere Ihnen: Ich bin 
Mr. Fitzwilliam Darcy. Warum wollen Sie mir das denn nicht 
glauben?«


»Aber, wenn das stimmt, wie …?« Ich verstumme. Mir 
schwirrt der Kopf. Ich komme mir vor wie ein Hamster in 
seinem Rädchen, gefangen in meiner eigenen Verwirrung. 
Runde um Runde laufe ich auf der Suche nach Antworten, 
komme aber kein Stück voran. Ich massiere mir die Nasen­
wurzel. »Es ergibt einfach keinen Sinn«, murmele ich kopf­
schüttelnd.


»Miss Albright?«
Plötzlich nehme ich den Schatten wahr, der auf mich fällt, 


fahre auf der Bank herum und erblicke Miss Staene, die ne­
ben uns steht.


»Haben Sie mitbekommen, was ich zu Ihnen gesagt 
habe?«


Wie lange steht sie schon da? Ich war so auf Mr. Darcy fi­
xiert, dass ich sie nicht habe kommen hören. Ich wende mich 
wieder Mr. Darcy zu, um ihm zu erklären –


Doch die Bank neben mir ist leer …
»Ich habe gesagt, dass wir jeden Augenblick abfahren. Wenn 


Sie sich nicht beeilen, verpassen Sie die Gelegenheit, einen 
unserer wichtigsten Literaturschauplätze zu besuchen …«


Wo ist er hin?, frage ich mich zutiefst enttäuscht. Mit klop­
fendem Herzen streiche ich mit der Hand über den Platz 
neben mir. Die Stelle, an der er gesessen hat, ist immer noch 
warm. Ich kann ihn mir nicht nur eingebildet haben. Und 
doch – ich lege mir die Hände um den Hals – ist sein Schal 
auch nicht mehr da.


»Miss Albright?«
»Ähm … ja, ich komme.«
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»Dann, auf geht’s, los, los«, ruft sie munter und klatscht 
nachdrücklich in ihre zarten, lederbehandschuhten Hände. 
»Ich bin sicher, Sie werden begeistert von den Glasmalereien 
sein.« Sie mustert mich argwöhnisch.


»Alles in Ordnung?«
»Äh … ja, mir war nur ein wenig schwindlig, aber jetzt ist 


alles wieder in Ordnung …«, antworte ich und versuche, so 
ruhig wie möglich zu klingen. Ich massiere meine schmer­
zenden Schläfen. Wir haben es nicht einmal geschafft, uns für 
ein nächstes Mal zu verabreden. Mit zittrigen Beinen stehe 
ich auf. Sofern er überhaupt real war.


»Verzeihen Sie, wenn ich indiskret bin, aber ich habe mit­
bekommen, dass Sie gestern Abend den Pub im Ort aufge­
sucht haben?«


Meine Güte, was ist denn nur mit allen los? Ich bin so was 
wie das Gesprächsthema Nummer eins der Reisegruppe.


»Stimmt, ich bin mit Maeve losgezogen. Wir beiden Sin­
gle-Mädels«, erkläre ich scherzhaft.


Wenn ich erwartet hatte, dass sie das missbilligt, habe ich 
mich geirrt. »Wie schön. Freundschaft ist gewiss der beste Bal­
sam gegen Herzeleid«, sagt sie weise, ehe sie sich vertraulich 
zu mir herüberbeugt. »Ich würde dennoch dazu raten, sich in 
Zukunft vom Cider fernzuhalten.«


Oh mein Gott, wer hat ihr das erzählt?
»Also, auf, auf. Sind Sie fertig?«, bellt sie. Therapiestunde 


beendet.
»Ja, natürlich.« Ich sauge die frische Luft tief in meine Lun­


gen, schiebe die Hände in die Taschen und wende mich zum 
Gehen. »Oh sehen Sie nur«, ruft Miss Staene und zeigt auf et­
was, das halb verdeckt im Gras unter der Bank liegt.


»Was ist das?«
»Er muss seinen Schal fallen gelassen haben«, bemerkt sie 


beiläufig, bevor sie mit energischen Schritten auf die Kathed­
rale zustrebt.
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Ich lausche dem Rhythmus ihrer Schritte auf dem Kies und 
bücke mich, um ihn aufzuheben. Also habe ich mir all das doch 
nicht nur eingebildet. Schmetterlinge flattern in meinem Bauch, 
als ich meine Nase hineindrücke. Er riecht genau wie er. Die­
selbe unverwechselbare Mischung aus Eau de Cologne und 
Rasiercreme. Schnell stopfe ich den Schal in meine Mantel­
tasche und haste hinter meiner Reiseleiterin her. Erst da fällt 
mir etwas auf. Moment mal.


»Miss Staene –«
Miss Staene, die gerade durch das Portal treten will, dreht 


sich um. »Ja?«
»Sie sagten gerade, er muss seinen Schal fallen gelassen ha­


ben.«
Sie blickt mich mit vollkommen ausdrucksloser Miene an. 


Eine Sekunde lang hätte ich schwören können, Verunsiche­
rung in ihren Augen aufblitzen zu sehen, ein Auffl ackern von 
etwas, doch da ist es auch schon wieder vorbei. Sie schiebt 
mich in die Kathedrale.


»Habe ich das? Ein Versprecher, wie dumm von mir«, er­
klärt sie leichthin. »Ich meinte natürlich Sie.« Und ohne wei­
tere Umschweife drückt sie mir eine Broschüre in die Hand 
und verfällt in ihren Reiseleiter-Singsang. »Direkt vor Ihnen 
können Sie das beeindruckende gotische Kirchenschiff se­
hen …«


Dreizehn


 Ich werde noch verrückt.
Obwohl – streichen Sie das.
Ich bin es bereits. Vollkommen, durch und durch.
Später am Abend liege ich in meinem Hotelzimmer im 


Bett, starre an die Decke und denke über die Ereignisse des 


Darcy_CS3.indd   149 13.12.2007   16:22:42







150


Nachmittags nach. Es ist kurz vor elf Uhr abends, und ich ver­
suche seit einer Stunde einzuschlafen, doch es klappt nicht. 
Meine Gedanken wirbeln wild umher, wollen einfach nicht 
zur Ruhe kommen. Was war das? Ein übernatürliches Erleb­
nis? Meine überschäumende Fantasie? Eine lebendig gewordene 
Figur aus einem Buch?


Stöhnend packe ich mein Kissen und drehe es mit Schwung 
auf die andere Seite, um eine kühle Stelle zu finden. Das ist 
doch lächerlich. Aufgewühlt werfe ich mich hin und her, was 
das Bett zum Quietschen bringt. Nebenan drischt Rose ge­
gen die Wand. »Wenn Sie nichts dagegen haben, andere ver­
suchen hier zu schlafen!«, beschwert sie sich lautstark.


Ganz toll, jetzt beschuldigt man mich auch noch, Sex zu 
haben. Ich hätte ja nichts dagegen, tatsächlich welchen zu ha­
ben, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Ich liege hier in 
meinem mit Kirschen bedruckten Kuschelschlafanzug und 
einer Plastikschiene im Mund, die mich davon abhalten soll, 
mit den Zähnen zu knirschen, und denke darüber nach, dass 
ich heute Nachmittag Mr. Darcy begegnet bin …


Hab ich gerade gesagt, Mr. Darcy begegnet?
Ja, und das reicht jetzt. Ich muss aufstehen.
Ich schnappe mein Stolz und Vorurteil, ziehe meine Jeans 


und ein altes Sweatshirt über und gehe nach unten. Im Ho­
tel ist es still. Alles scheint schon im Bett zu liegen und fest 
zu schlafen, denke ich, während ich in den verwaisten Sa­
lon trotte.


Der Schein der altmodischen, mit Troddeln besetzten Lam­
penschirme, die perfekt in die Wohnung meiner Großmut­
ter passen würden, und die Bilder mit den Jagdszenen an den 
Wänden verleihen dem Raum eine bemerkenswerte Behag­
lichkeit. Ganz anders als all diese hippen Hotels in New York 
mit ihrer minimalistisch-modernen Einrichtung im Stahl- 
und-Beton-Design. Hier ist es Chintz, Chintz und noch mal 
Chintz, denke ich beim Anblick der beiden üppig gepols­


Darcy_CS3.indd   150 13.12.2007   16:22:42







151


terten Sofas vor den Sprossenfenstern und des alten Leder­
sessels.


Wie auch immer, mir gefällt es.
Ich gehe zu dem alten Kamin hinüber, in dem ein richtiges 


Feuer brennt. Es ist fast ausgegangen, aber noch glimmen ein 
paar Holzscheite darin. Daneben sehe ich einen Stapel Zei­
tungen liegen. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen und 
komme mir wie ein völliger Banause vor. Das ist mein zweiter 
Tag in England, und ich habe noch nicht einmal einen Blick 
in eine englische Zeitung geworfen – außer in die von heute 
Nachmittag, aber die war beinahe 200 Jahre alt.


Hastig schiebe ich den Gedanken beiseite, greife nach der 
Daily Times und mache es mir in dem ledernen Ohrensessel 
gemütlich. Oho, sieh sich das einer an. Ich fühle mich schon 
beinahe wie die Dame des Hauses, denke ich belustigt. Lä­
chelnd schlage ich die Zeitung auf und fange an, die Seiten 
nach etwas Interessantem durchzublättern.


›Geliebte des in die Kritik geratenen Abgeordneten sorgt für 
Skandal‹, ›Krankenschwestern drohen mit Streik‹, ›Millionen-
Betrug aufgedeckt‹


Hm, sieht ganz so aus, als wäre kein allzu großer Unterschied 
zwischen den Nachrichten, ob man nun auf dieser oder jener 
Seite des Atlantiks lebt. Überall die gewohnte Mischung aus 
Unerfreulichem und Klatsch. Müßig blättere ich zu den Life­
style-Seiten. Ich glaube, ich nehme mir lieber wieder mein 
Buch vor, denn ich bin gerade bei der Stelle, wo –


Spike Hargreaves.
Der Name springt mich förmlich an. Ich blinzele und sehe 


ein zweites Mal hin. Da, klein gedruckt, steht es; unter einem 
Artikel über einen irischen Schauspieler, von dem ich noch 
nie gehört habe. »Interview von unserem Redakteur Spike Har­
greaves«. Wow, also ist er tatsächlich ein richtiger Journalist. 
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Die Daily Times, hm? Der Anblick seines Namens erfüllt mich 
mit einem widerstrebenden Gefühl des Respekts. Schließlich 
ist die Daily Times nicht irgendein Lokalblättchen, sondern 
eine überregionale Zeitung.


Na ja, aber wir wollen nicht übertreiben, denn die New York 
Times ist es auch wieder nicht. Ich kaue auf meiner Lippe he­
rum, während mein Blick auf den Artikel fällt. Ein Teil von 
mir ist fest entschlossen, ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen, 
sich aus Prinzip zu weigern, ihn zu lesen. Und doch –


Also bitte, wie sollte ich da widerstehen?
Neugierig beginne ich zu lesen, auch wenn ich nicht die 


leiseste Ahnung habe, wer dieser Schauspieler ist. Nicht dass 
es eine Rolle spielen würde. Ich will nur eine Bestätigung 
dafür, dass es schlecht geschrieben ist. Sobald ich das weiß, 
höre ich auf. Was, da bin ich mir sicher, in wenigen Minuten 
der Fall sein wird …


Hm, na ja, die Einleitung ist gar nicht so übel. Aber egal, 
ich bin sicher, es wird noch schlechter werden.


Aber das tut es nicht, ganz im Gegenteil, es wird sogar noch 
besser. Beim dritten Absatz bin ich ernsthaft beeindruckt. 
Spike hat definitiv seinen eigenen Stil. Er schreibt weder zu 
vage noch überdetailliert, sondern einfach gut. Verständnisvoll, 
respektvoll und ziemlich sympathisch.


Verdammt. Was für eine Enttäuschung. Dabei wollte ich ihn 
doch so gern in der Luft zerreißen.


Schlimmer noch, an manchen Stellen ist das Interview so­
gar lustig, stelle ich fest und kichere über eine Bemerkung 
über Männer, die in High Heels manchmal besser aussehen 
als Frauen. Wer hätte das gedacht? Spike Hargreaves hat Hu­
mor.


»Irgendwas Lustiges?«
Ich schaue auf und sehe den Autor höchstpersönlich mit 


etwas, das nach einem großen Brandy aussieht, hinter dem 
Sessel hervortreten.
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»Nein, eigentlich nicht«, antworte ich steif. Ich ärgere mich, 
weil ich mich habe erwischen lassen, wie ich über etwas la­
che, das er geschrieben hat.


»Ist das die Daily Times?«
»Keine Ahnung. Ach ja?« Ich tue so, als hätte ich es bisher 


nicht bemerkt, falte die Zeitung hastig zusammen und stop­
fe sie seitlich neben das lederne Sitzkissen – ein Versuch, das 
lästige Beweisstück loszuwerden.


Spikes Augen wandern von mir zu der Zeitung, dann tritt 
er wortlos vor den Kamin, lehnt sich gegen den Sims und 
blickt nachdenklich in seinen Brandy, den er im Glas her­
umschwenkt.


Oh nein, hat er etwa vor, hier stehen zu bleiben? Verärgert 
über diese Störung, bin ich halb versucht, aufzustehen und zu 
gehen. Doch mein Stolz hindert mich daran. Ich war zuerst 
hier, warum sollte ich also den Rückzug antreten? Und ab­
gesehen davon habe ich, wie gesagt, ein neues Kapitel aufge­
schlagen. Ich werde nicht mehr zulassen, dass er mich ärgert, 
sondern einfach so tun, als wäre er nicht da. Lalala …


Lässig nehme ich mein Stolz und Vorurteil zur Hand. Okay, 
wo war ich? Ich überfliege die Absätze. Ach ja, hier, wo Dar­
cy anfängt, Elizabeth zu beachten.


»Elizabeth war so beschäftigt, Mr. Bingleys Aufmerksamkeiten 
ihrer Schwester gegenüber zu beobachten, dass sie gar nicht be­
merkte, dass sie selbst in den Augen seines Freundes Gegenstand 
von einigem Interesse geworden war. Mr. Darcy hatte zu Anfang 
nur mühsam zugeben wollen, dass sie hübsch sei: Auf dem Ball 
hatte sie keinen großen Eindruck auf ihn gemacht, und als sie 
sich das nächste Mal trafen, war er nur auf Kritik an ihr aus.«


Hm, wie so mancher, den ich jetzt nennen könnte. Ich ärgere 
mich noch immer über Spikes Urteil, das er gestern im Bus 
über mich abgegeben hat.
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›Aber kaum hatte er sich selbst und seine Freunde davon über­
zeugt, wie wenig bemerkenswert ihr Gesicht war, da begann er 
zu entdecken, dass es durch den strahlenden Ausdruck ihrer 
dunklen Augen ungewöhnlich intelligent erschien. Dieser Ent­
deckung folgten einige andere, ähnlich demütigende. Obgleich er 
nämlich mit kritischem Auge mehr als eine Unregelmäßigkeit in 
dem Ebenmaß ihrer Züge festgestellt hatte, musste er zugeben, 
dass ihre Figur schlank und graziös war; und trotz seiner Be­
hauptung, ihr Benehmen sei nicht das der großen Welt, zog ihn 
ihre liebenswürdige Ungezwungenheit an.‹


Spike räuspert sich, als wolle er etwas sagen, aber ich schaue 
nicht hoch, sondern lese unbeirrt weiter.


›Von all dem merkte sie gar nichts; für sie war er nur der Mann, 
der überall Anstoß erregte und sie zum Tanzen nicht hübsch ge­
nug fand.‹


»Du und ich, wir haben uns offenbar auf dem falschen Fuß 
erwischt, was?«


Einen Moment lang überlege ich, so zu tun, als hätte ich ihn 
nicht gehört, dann fällt mir meine neue Strategie wieder ein. 
Meine reife, beherrschte und wahnsinnig coole neue Strategie.


Beiläufig knicke ich ein Eselsohr als Lesezeichen in mei­
ne Seite, klappe mein Buch zu und schaue auf. Spike hat das 
Kinn auf den Rand seines Glases gestützt und mustert mich 
mit seinen hellblauen Augen, während ich mich unbehaglich 
unter seinem Blick winde.


»Auf dem falschen Fuß?«, frage ich kühl.
»Ist nur eine Redewendung«, erklärt er.
»Ich weiß, was es bedeutet«, erwidere ich gereizt.
Er verzieht das Gesicht zu einem belustigten Lächeln, wo­


bei er eine überraschend regelmäßige Reihe weißer Zähne 
entblößt.
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Für einen englischen Mann, meine ich.
»Sie stammt noch aus der Zeit, als die Leute glaubten, es 


bringe Unglück, wenn man beim Aufstehen aus dem Bett mit 
dem linken Fuß zuerst den Boden berührt. Wahnsinn, was? 
Wie viel Geschichte an all diesen Redewendungen und Wör­
tern hängt, die wir heute benutzen.«


Ich sehe ihn ungerührt an. Will er etwa nett sein? Okay, er 
scheint es ehrlich zu meinen, trotzdem kann ich ihm nicht 
trauen.


»Wie interessant«, sage ich kurz angebunden.
Vergiss nicht, Emily: die neue Strategie, die neue Strategie.
»Ja, was?« Spike scheint meinen Sarkasmus nicht bemerkt 


zu haben. »Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum ich 
Journalist geworden bin –«, er unterbricht sich und lächelt 
verlegen. »Tut mir leid. Ich langweile dich, oder? Deine Au­
gen sind schon ganz glasig, als würdest du dich fragen, was 
dieser Typ da eigentlich faselt. Aber wenn ich erst einmal in 
Fahrt bin, kann ich mich nur schwer zurückhalten. Ich finde 
die englische Sprache faszinierend. Du nicht?«


Ich stelle fest, dass es mir zunehmend schwer fällt, ihm böse 
zu sein. Mir geht auf, dass Spike und ich viel mehr gemein­
sam haben, als mir lieb ist. Während meine Ablehnung im Nu 
dahinschmilzt, denke ich flüchtig darüber nach, mich auf ein 
Gespräch über Literatur, Autoren und Schreiben einzulassen. 
Dann fällt es mir wieder ein.


»… ziemlich langweilig … eher durchschnittlich … und sie ist 
Amerikanerin …«


Unverzüglich fahren meine Schutzschilde wieder hoch.
»Woher soll ich das wissen?«, erwidere ich spitz. »Ich bin ja 


nur Amerikanerin.«
Falls er irgendeine Ahnung hat, worauf ich anspiele, lässt er 


es sich zumindest nicht anmerken. »Meinst du, wir sprechen 
nicht dieselbe Sprache?«, hakt er interessiert nach.


»Genau.«


Darcy_CS3.indd   155 13.12.2007   16:22:42







156


»Tatsächlich? Warum?«
Okay, jetzt wäre ein guter Augenblick, um das Thema zu 


wechseln, denke ich. Das Problem ist, dass ich leider niemals 
Ratschläge annehme, nicht einmal die, die mir meine inne­
re Stimme gibt. »Ich sage keine Gemeinheiten über andere 
Leute«, platze ich heraus.


Spike zuckt zusammen, während eine tiefe Furche auf sei­
ner Stirn erscheint. Ich wappne mich innerlich für einen trot­
zigen Ausbruch. Tja, er hat angefangen, denke ich, auch wenn 
es ein wenig kindisch ist. Aber er kommt nicht. Stattdessen 
verziehen sich die Wolken, und seine Kränkung schlägt in ein 
bemerkenswert breites Lächeln um. Ein Lächeln, von dem 
ich nie geglaubt hätte, dass er dazu überhaupt fähig wäre. Es 
reicht ihm bis zu den Augenwinkeln, lässt seine Nasenflügel 
beben und dehnt seinen Mund so weit, dass seine ebenmäßi­
gen weißen Zähne zu sehen sind.


Aha, also doch genauso, wie ich dachte, bemerke ich mit 
leiser Genugtuung. Ich kann seine Backenzähne sehen, die 
allesamt schief sind. Nicht sehr, aber definitiv ein Fall für den 
Kieferorthopäden, befinde ich, auf der Suche nach irgendei­
ner Kleinigkeit als Rechtfertigung, ihn nicht attraktiv zu fin­
den, doch es funktioniert nicht. Zu meiner Verärgerung muss 
ich zugeben, dass ich ihn überaus attraktiv finde. Sogar mit 
den schiefen Backenzähnen.


»Meine Güte, du nimmst aber kein Blatt vor den Mund, 
was?«, sagt er kopfschüttelnd und kratzt sich die Stoppeln am 
Kinn.


»Du auch nicht«, entgegne ich.
Er sieht mich verständnislos an.
»Gestern. Im Bus, du hast telefoniert …«, beginne ich in 


einem Anfall von Selbstgerechtigkeit. »Ich war auf der Toi­
lette.«


Mit gerunzelter Stirn versucht er sich zu erinnern. »Ich 
weiß nicht, wovon du redest –« Doch dann verstummt er. Un­
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vermittelt fällt sein Lächeln in sich zusammen, und er zieht 
scharf die Luft ein. »Oh, Mist.«


Befriedigt registriere ich seinen reumütigen Blick. Und 
dann … Ich hatte erwartet, mich in meinem Triumph zu aa­
len, doch in Wahrheit löst seine Zerknirschtheit ein Gefühl 
des Unbehagens in mir aus. Und der Groll, den ich die ganze 
Zeit gegen ihn gehegt habe, scheint wie weggeblasen. Statt­
dessen bin ich … Ich habe Mühe, meine Gefühle in Wor­
te zu kleiden. Offen gestanden, weiß ich nicht recht, wie ich 
mich fühle.


»Ich dachte, du redest von dem Artikel in der Daily Times. 
Als ich hereinkam, habe ich gesehen, dass du ihn gelesen 
hast …«


Ich spüre, wie meine Wangen brennen, als er auf die Zei­
tung zeigt, die ich vergeblich versucht habe im Sessel ver­
schwinden zu lassen.


»Du musst mich für einen absoluten Mistkerl halten …«
»Jetzt sprechen wir die gleiche Sprache«, falle ich ihm an­


griffslustig ins Wort.
Er ignoriert meinen Sarkasmus. »Ich kann das erklären. Du 


hast mich völlig falsch verstanden. Man darf es nicht aus dem 
Zusammenhang reißen. Eigentlich habe ich es nicht so ge­
meint, es war nur … ich hatte schlechte Laune, hatte einen 
heftigen Streit mit meiner Freundin …«


»Du? Du hast eine Freundin?«, spotte ich mit gespielter 
Überraschung.


Einen Moment lang sagt er nichts, aber ich bin sicher, dass 
er es mir am liebsten heimzahlen würde, doch stattdessen 
beißt er die Zähne zusammen. »Ich habe mit einem Freund 
gesprochen und ein wenig herumgeblödelt und Dampf ab­
gelassen. Wir Briten machen das so. Es ist liebevoll gemeint«, 
fügt er hinzu.


»Ich mag Amerikanerin sein, aber ich bin nicht blöd«, erwi­
dere ich. »Ziemlich langweilig und sieht durchschnittlich aus …«
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Er zuckt zusammen.
»Im Gegensatz zu deiner heißen französischen Freundin«, 


platze ich gegen meinen Willen heraus.
Verdammt, wo kam das jetzt her? Warum habe ich das ge­


sagt? Dabei sah sie nicht einmal besonders heiß aus. Zuge­
geben, sie hatte roten Lippenstift aufgelegt und trug diesen 
schicken Schal zu dem Stehkragenpulli. Na und?


Einen Augenblick lang sieht Spike schockiert aus, dann fällt 
der Groschen. »Ach so, das ist es, worum es hier die ganze Zeit 
geht.« Er strafft die Schultern und scheint wieder Oberwas­
ser zu bekommen.


»Was denn?«
»Nichts.«
»Moment mal, mit dem ›Nichts‹-Trick kommst du mir 


nicht davon. Ich bin eine Frau, schon vergessen? ›Nichts‹ be­
deutet immer etwas.«


»Und ich frage mich, warum ich Frauen nie verstehe«, 
murmelt er und nimmt einen großen Schluck von seinem 
Brandy.


Ich werfe ihm einen meiner Killer-Blicke zu.
»Wollen wir es nicht einfach gut sein lassen?«, schlägt er 


vor.
Ich denke darüber nach. Ungefähr eine Sekunde.
»Nein, ich werde es nicht gut sein lassen«, beharre ich. Auch 


wenn mir schon jetzt klar ist, dass ich das tun sollte. Das ist 
einer meiner größten Fehler. Ich bin mindestens so starrköp­
fig wie ein Esel.


Er zögert, als wollte er herausfinden, ob ich es auch ernst 
meine. »Okay, du hast es so gewollt –«, ergibt er sich achsel­
zuckend. »Du bist eifersüchtig.«


»Eifersüchtig?«, stoße ich hervor, während ich spüre, wie die 
Wut in mir zu brodeln beginnt. »Auf wen?«


»Emmanuelle«, sagt er, als läge das auf der Hand.
Zwei Gedanken kommen mir in den Sinn:
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1) Sie sieht nicht nur toll aus mit diesem leuchtend roten 
Lippenstift, der meine Zähne immer gelb aussehen lässt, und 
ist todschick in einem Stehkragenpulli mit Hermès-Schal, 
während ich bei H&M herumstolpere und mich wie eine Er­
trinkende an alles klammere, was irgendwie glitzert – nein, ihr 
Name ist auch noch hübsch und sexy und tausendmal schö­
ner als die langweilige, alte Emily und 2) ›du verdammtes, ar­
rogantes Arschloch‹.


Ich halte mich an Gedanken Nummer zwei.
»Arrogantes Arschloch!«, fluche ich.
Spikes Kopf fliegt nach hinten, wie bei einem Boxer, der 


einen Haken ins Gesicht bekommen hat.
»Ich bin nicht im Geringsten eifersüchtig auf eine Frau, die 


mit einem Mann ohne Persönlichkeit zusammen sein muss, 
der grauenvolle Manieren hat und Cord-Jacketts mit Flicken 
auf den Ellbogen trägt …«


Wir linsen beide auf sein Jackett.
»Die Flicken gefallen dir nicht?«
Seine unschuldige Frage entwaffnet mich, lässt meine Wut 


wie einen Luftballon zusammenschnurren, in den jemand mit 
einer Nadel gepiekt hat. Ich will aber wütend sein. Ich habe 
ein Recht darauf, wütend zu sein. Aber aus irgendeinem 
Grund gelingt es mir nicht, weiterhin wütend zu sein.


Ich mustere sein Jackett und rümpfe die Nase. »Sieht ir­
gendwie nach Simon and Garfunkel aus.«


Er denkt darüber nach. »Ich mag Simon and Garfunkel.«
»Ich auch«, gestehe ich.
Er sieht mir in die Augen und lächelt. Ich lächle zurück, 


wenn auch ungern.
Es entsteht eine Pause.
»Also, wann –«
»Na ja, ich schätze –«
Wir fangen beide gleichzeitig an zu reden.
»Du zuerst«, fordert er mich auf.
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»Nein, ist schon in Ordnung, schieß los.«
Er zuckt die Achseln. »Ich wollte nur fragen, wann du mir 


von Mr. Darcy erzählen willst.«
Auf diese Frage war ich nicht gefasst. Ich versuche, mir 


nichts anmerken zu lassen, aber es ist, als hätte jemand ein 
tonnenschweres Gewicht auf meiner Brust abgeladen.


»Über mich und Mr. Darcy?«, presse ich mühsam hervor. 
Oh verdammt. Was weiß er? Was hat er gesehen?


Spike mustert mich neugierig. »Ja, ich muss dich noch in­
terviewen, für die Zeitung.«


»Ach so, ja, natürlich …«, stammle ich mit einer Mischung 
aus Erleichterung und Verlegenheit.


»Morgen?«
Ich bin vollkommen durcheinander, trotzdem bemühe ich 


mich, ganz normal zu erscheinen. »Klar, wann immer es passt«, 
sage ich lässig.


»Jetzt du.«
»Entschuldigung?«
»Du wolltest gerade sagen …?«
Dass ich heute wieder Mr. Darcy getroffen habe und ihn 


wirklich nett finde und nicht aufhören kann, an ihn zu den­
ken und – oh, ich glaube, ich drehe durch.


»Ach nichts. Nur, dass es ja schon ziemlich spät ist …«
Ich versuche, mich zu sammeln. Leichter gesagt als getan, 


wenn die Gedanken wie Blätter im Sturmwind umherwir­
beln. Spike. Emmanuelle. Mr. Darcy. Spike. Mr. Darcy. Spike. 
Mr. Darcy. Mr. Darcy.


In diesem Augenblick schlägt die alte Standuhr nebenan 
leise.


Gerettet durch die Klingel, wie damals in der Schule.
»Wow, Mitternacht. Ich sollte ins Bett gehen.« Eilig stemme 


ich mich aus meinem gemütlichen Ledersessel hoch. »Bevor 
ich mich noch in einen Kürbis verwandele«, füge ich im Ver­
such hinzu, lustig zu sein.
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»Und ich mich in den Prinzen«, kontert Spike reumütig.
Ich sehe ihn unsicher an.
»Das war ein Witz«, fügt er hinzu.
»Was sonst.«
Wieder entsteht eine Pause. Er mustert mich, als denke er 


über etwas nach, doch seine Miene ist undurchdringlich.
»Gut, dann gute Nacht.«
»Ja, Nacht.«
Er hebt zum Abschied seinen Brandy, worauf ich ein we­


nig ungelenk winke. Ich bin hierhergekommen, um meine 
Gedanken zu ordnen, aber ich habe alles nur noch schlim­
mer gemacht.


Ich muss gähnen und stelle mit einem Mal fest, wie müde 
ich bin. Kein Wunder, dass ich so durcheinander bin. Der Jet­
lag hat mich so fest im Griff, dass ich kaum noch weiß, wie 
ich heiße. Nach einer anständigen Mütze voll Schlaf werde 
ich mich garantiert besser fühlen. 


Vierzehn


 Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühle ich mich wie 
ausgewechselt. Erfrischt, energiegeladen und glasklar im Kopf. 
Gestern erscheint mir wie ein Traum. Ich habe schon davon 
gehört, dass der Jetlag merkwürdige Dinge mit einem an­
stellen kann: Einmal hat sich eine Engländerin im Heathrow 
Express alle Kleider vom Leib gerissen und von einem völ­
lig verdatterten Geschäftsmann Sex verlangt, nur weil sie, wie 
der Anwalt zur ihrer Verteidigung vorbrachte, 15 Stunden am 
Stück ohne Schlaf von Singapur hergeflogen war. Das fand 
ich schon reichlich durchgeknallt. Aber Mr. Darcy begeg­
nen? Also wirklich!


Nach dem Frühstück checken wir aus dem Hotel aus (nach 
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dem Desaster von gestern bin ich auf Nummer Sicher ge­
gangen und habe ein Kontinentalfrühstück bestellt) und ma­
chen uns auf den Weg nach Bath. Es ist ein wunderschöner 
Tag. Ruhig, klirrend kalt, mit einem leuchtend blauen Him­
mel und strahlendem Sonnenschein.


Das Gesicht gegen das Busfenster gelehnt, sehe ich die 
Streichholzbäume vorbeiflitzen, Hecken und Dörfchen mit 
lustigen Namen wie Upper Dumpling wirbeln vorbei und 
scheinen zu enden, noch bevor sie überhaupt angefangen ha­
ben. Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, wie sehr 
sich England von Amerika mit seiner Weite, den schnurge­
raden Straßen und den endlosen Horizonten unterscheidet. 
Hier ist alles in Miniatur, mit schmalen, gewundenen Sträß­
chen, scharfen Kurven (ich versuche immer noch, mich an 
den Linksverkehr zu gewöhnen, ohne dass mir ständig das 
Herz stehen bleibt) und dem Flickenteppich aus Feldern und 
Kirchturmspitzen. Es ist alles so hübsch.


Hübsch. Was für ein lahmes Wort. Nur dass mir beim bes­
ten Willen kein besseres einfällt, um England zu beschreiben. 
Im Vergleich zu dem Chaos und der Betonwüste New Yorks 
ist hier alles so sauber und ordentlich und, na ja, eben hübsch. 
Man muss sich das nur mal ansehen: Diese niedlichen klei­
nen Schafe auf dem Feld dort drüben, und dieser kleine Vogel 
da mit der roten Brust. Ist das wirklich ein Rotkehlchen? Ich 
kneife die Augen zusammen. Meine Güte, ich glaube nicht, 
dass ich jemals ein echtes Rotkehlchen gesehen habe, nicht nur 
auf Weihnachtskarten.


Großer Gott, hören Sie sich das nur an. Man könnte glatt 
meinen, ich hätte noch nie zuvor Natur gesehen, wo ich im­
merhin auf Hawaii war und in Mexiko war und in Montana 
Campingurlaub gemacht habe (okay, nicht richtig, weil wir 
in der Holzhütte meiner Freundin übernachtet haben, aber 
es gab dort immerhin keine Dusche, und ich habe im Schlaf­
sack geschlafen). Aber das hier ist etwas anderes. Ich bin nur 
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5000 Meilen von New York entfernt, habe aber das Gefühl, 
mindestens eine Million Meilen würden mich von meinem 
Leben dort trennen. Und mit jeder Meile, die der Bus fährt, 
ist es, als entfernte ich mich weiter und weiter davon, als ge­
langte ich in eine vollkommen neue Welt …


Während ich weiter aus dem Fenster schaue, breitet sich ein 
verträumtes Lächeln auf meinem Gesicht aus. Wie ich diese 
Ferien gebraucht habe!


Als wir einige Zeit später in Bath ankommen, bietet sich 
mir ein Anblick, der geradewegs aus Dickens’ Weihnachtsge­
schichte stammen könnte. Der blaue Himmel hat sich zuge­
gezogen, und es fängt sacht an zu schneien. Auf den breiten, 
kopfsteingepflasterten Plätzen werden geröstete Kastanien 
und Glühwein verkauft, Girlanden aus kleinen Lichtern sind 
um die altmodischen Straßenlaternen geschlungen, und die 
Geschäfte haben ihre Schaufenster mit glitzerndem silber- 
und goldfarbenem Lametta dekoriert. Es ist, als hinke jeden 
Augenblick Tiny Tim auf seinen Krücken vorbei.


Unser Bus ist zu groß für die engen Gassen, also steigen 
wir aus und ziehen unsere Koffer die letzten Meter über das 
Kopfsteinpflaster zum Hotel, einem georgianischen Town­
house mit künstlichem Schnee in den Ecken jeder Fenster­
scheibe.


»Oh, ist das nicht hinreißend«, rufen Rupinda, Maeve und 
Hilary im Chor, als wir die Lobby betreten und von einem 
Weihnachtsbaum begrüßt werden, der so schwer mit Kugeln 
und Lametta behängt ist, dass er jeden Moment zusammen­
zubrechen droht.


»Wenn man’s mag«, nörgelt Rose. Rose ist ein kleiner Snob 
und scheint an nichts ein gutes Haar lassen zu können. Okay, 
ich muss gestehen, dieser Baum wird wohl keinen Stil-Preis 
gewinnen, aber sie übertreibt ein wenig. Immerhin zaubert 
er doch ein wenig festliche Stimmung, oder?
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Stattdessen wendet sie sich mit abfälliger Miene der ge­
genüberliegenden Wand zu, an der sich signierte Fotografien 
verschiedener Stars reihen, die hier schon übernachtet haben. 
Schlagartig hebt sich ihre Laune. »Oh, seht nur, meine liebe 
Freundin, Dame Judi«, erklärt sie und zeigt auf ein Porträt von 
Judi Dench. Doch niemand hört hin. Die anderen sind immer 
noch damit beschäftigt, den Weihnachtsbaum zu bewundern, 
während Hilary alle Welt darüber informiert, wie durch ge­
schickten Einsatz von Haarspray verhindert werden kann, dass 
der Baum allzu schnell die Nadeln verliert.


»Einfach sofort nach dem Kauf ein paar Mal drübersprü­
hen, aber nicht mit dem für extrastarken, sondern für flexib­
len Halt. Es ist sehr wichtig, dass man das für flexiblen Halt 
nimmt …«


»Sie war meine zweite Besetzung«, versucht es Rose noch 
einmal, lauter diesmal.


Ich lasse mich auf das geblümte Sofa neben der Rezep­
tion fallen und sehe zu Rose hinüber, die ein wenig abseits 
von den anderen steht. In ihrem bodenlangen Pelzmantel, der 
eher für einen Eskimo geeignet wäre, und der viel zu dicken 
Rougeschicht auf den Wangen gibt sie eine etwas traurige 
Gestalt ab. Sie tut mir fast ein wenig leid.


»Wow, ehrlich? Das ist ziemlich cool, Mrs. Bierman«, er­
klärt Spike.


Es ist, als hätte jemand einen Scheinwerfer auf sie gerichtet. 
Rose blüht förmlich auf unter seiner Aufmerksamkeit, lächelt 
strahlend und tut so, als wäre sie völlig überrascht, dass ihr je­
mand zugehört hatte.


»Nicht dass ich damit prahlen wollte«, fügt sie schüchtern 
hinzu.


»Natürlich nicht«, bestätigt Spike, tritt mit den Händen in 
den Taschen neben sie und betrachtet mit gerunzelter Stirn 
die Fotos an der Wand. »Die müssten auch eines von Ihnen 
hier aufhängen.«
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Ein entzückter Ausdruck huscht über Roses Gesicht, den 
sie jedoch eilig zu verbergen versucht. »Ach, Sie sind ein 
Schatz.« Sie lacht mädchenhaft und legt sich ihre üppig mit 
Diamanten besetzte Hand auf die Brust. »Aber es ist schon 
eine ganze Weile her, seit ich auf den Brettern …«


Als ich Spike so mit Rose plaudern sehe, bemerke ich, wie 
mir warm ums Herz wird. Wie nett von ihm. Er hätte das 
nicht zu tun brauchen.


»Unsinn«, wiegelt er nun ab. »Ich glaube, die würden Sie 
gern hier hängen haben.«


Vielleicht habe ich zu hart über ihn geurteilt – erster Ein­
druck und all das. Vielleicht ist er doch nicht so übel, wie ich 
dachte. Auch wenn er Rose nicht solche Hoffnungen ma­
chen sollte.


»Oh … mais non, mais non …«, protestiert Rose jetzt. In ge­
spielter Bescheidenheit neigt sie den Kopf und verbirgt ihr 
Gesicht hinter ihrem Haar – etwa eine Sekunde lang –, ehe 
sie wieder zu ihm hochsieht. »Meinen Sie wirklich?« Ihre Au­
gen blitzen vor Aufregung.


»Aber ja, definitiv.«
»Hm, ich glaube, ich habe hier irgendwo noch ein Schwarz­


weißfoto«, meint sie mit gespielter Beiläufigkeit, während sie 
ihre Louis-Vuitton-Reisetasche öffnet und eine in Krokodil­
leder gebundene Mappe herauszieht, ohne kramen zu müssen. 
Sie mimt Überraschung. »Nein, das hätte ich nicht gedacht. 
Rein zufällig habe ich tatsächlich eines dabei!«


»Was für ein Zufall.« Spike sieht zu mir herüber und er­
tappt mich dabei, wie ich zusehe. Ich kann mir ein Lächeln 
nicht verkneifen.


»Auch wenn es nur Schnappschüsse sind«, wiegelt sie ab 
und zieht einige großformatige Hochglanzabzüge heraus. 
»Nichts Besonderes …«


»Oh, ich bezweifle, dass Sie überhaupt ein schlechtes Bild 
abgeben können, Mrs. Bierman«, sagt Spike.
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Rose errötet.
»Kommen Sie schon, schauen wir sie uns mal an.«
»Na ja, wenn Sie darauf bestehen.« Seufzend reicht sie ihm 


die Fotos, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.
»Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte –«
Ich war so in das Schauspiel von Spike und Rose versunken, 


dass ich praktisch alles um mich herum vergessen habe. Doch 
nun drehe ich mich um und erblicke Miss Staene, die ener­
gisch in der Lobby auf und ab geht und wie ein Hirtenhund 
versucht, alle ihre Schäfchen zusammenzutreiben.


»Lassen Sie Ihr Gepäck hier, man wird sich darum küm­
mern«, weist sie uns an. »Und wenn Sie mir bitte folgen wol­
len. Wir wollen zu unserem kleinen Spaziergang zum Syd­
ney Place Nr. 4 aufbrechen, dem früheren Zuhause Jane 
Austens.«


Während ich mich von meinem Sofa hochhieve, werfe ich 
einen Blick zu Spike hinüber. Aber er ist nicht mehr da. Nur 
Rose, die noch immer über Judi Dench faselt, ohne dass ihr 
jemand zuhört.


»… also habe ich zu ihr gesagt: ›Judi, Schätzchen, es macht 
nichts, wenn du mal deinen Text vergisst. Das passiert selbst 
den Besten von uns.‹ Und, oh mein Gott, sie war ja so dank­
bar dafür, natürlich, denn ich war ja damals auch eine be­
rühmte Theaterschauspielerin … im Hotel wird man sogar 
ein signiertes Foto von mir aufhängen …«


Verdammt. Genau das hatte ich befürchtet. Jetzt macht sich 
Rose Hoffnungen.


Suchend schaue ich mich in der Lobby nach Spike um, aber 
er ist nirgendwo zu sehen. Offensichtlich ist er es leid gewor­
den, sie aufzumuntern, und hat sich davongestohlen, um sei­
ne Interviews zu machen. Verärgerung steigt in mir auf. Für 
ihn ist alles nur ein Scherz. Und zwar einer, der stets auf Kos­
ten anderer geht.


Die arme Rose wird so enttäuscht sein, denke ich, wen­
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de mich wieder ihr zu und lächle sie begeistert an. »Was 
Sie nicht sagen! Erzählen Sie mir mehr.« Ich hake mich bei 
ihr unter und höre zu, wie sie sich in die nächste Anekdote 
stürzt – dieses Mal über Tallulah Bankhead, mit der sie sich 
einmal nach allen Regeln der Kunst betrunken hat –, wäh­
rend wir die Lobby durchqueren und nach draußen auf die 
Straße treten.


Stunden später bin ich völlig erledigt.
Bath ist eine Stadt, deren beeindruckende Geschichte und 


Architektur sich an jeder Straßenecke zeigt, außerdem hat sie 
zahllose Sehenswürdigkeiten zu bieten. Angefangen von Jane 
Austens Haus und einem Vortrag seines Besitzers über die be­
rühmten Trinkhallen, in denen den Kurgästen das heiße Mi­
neralwasser kredenzt wurde, die Regency Teesalons und bis 
hin zum Jane-Austen-Zentrum. Was alles sehr interessant und 
faszinierend ist, aber nach einer Weile auch etwas … nun ja, 
man könnte sagen überwältigend.


Langweilig wäre eine andere Bezeichnung dafür.
»Und hier haben wir eine sehr seltene Sammlung von Kreuz­


stichstickereien aus dem Ende des 18. Jahrhunderts …«
Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich liebe Architektur und 


Geschichte bis zu einem gewissen Punkt, aber man kann nur 
eine bestimmte Menge davon vor dem Mittagessen vertragen. 
Außerdem brenne ich darauf, endlich eine traditionelle eng­
lische Buchhandlung zu finden oder einen dieser tollen klei­
nen Läden auszukundschaften, die ich vorhin gesehen habe. 
Dicht an dicht reihen sie sich in den engen Kopfsteinpflas­
terstraßen aneinander und scheinen alle möglichen Waren an­
zubieten, von Antiquitäten über handgefertigte Papierwaren 
und Postkarten bis zu diesen tollen Lampen in Teekannen­
form, die man sich in den Garten stellen kann.


Nicht dass ich einen Garten hätte, außerdem sind sie wahr­
scheinlich auch völlig überteuert wie alles, was man in die­
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sen Designerläden kaufen kann. Aber hübsch sind sie trotz­
dem …


Das ist typisch für mich. Mag sein, dass ich wenig Geld für 
Klamotten ausgebe, doch das mache ich mit anderen Din­
gen wieder wett.


Während ich ziellos durch einen Souvenirshop streife, über­
kommt mich das Bedürfnis, Geld auszugeben. Das ist mein 
dritter Urlaubstag, und ich habe immer noch nichts gekauft; 
meine Kreditkarte fühlt sich an, als brenne sie ein Loch in 
meine Tasche. Ich blättere ein paar Reiseführer durch und las­
se den Blick über die Regale wandern. Bestickte Kissen, be­
stickte Tüchlein, Straußenfederkiele, Mr.-Darcy-Seifen (ist das 
zu fassen?), Kameen … Kurz spiele ich mit dem Gedanken, 
Stella eine Kamee zu kaufen, da ich sicher bin, irgendwo ge­
lesen zu haben, dass viktorianischer Stil der neueste Bohe­
mien-Chic ist. Oder war es umgekehrt? Keine Ahnung, ich 
kann mich nicht mehr erinnern.


Ich erblicke einen Postkartenständer. Ach, viel besser. Ich 
beginne ihn langsam zu drehen. Oh, diese hier ist schön. Ich 
überlege, sie meinen Eltern zu schicken, verwerfe den Ge­
danken jedoch wieder. Sie sind sowieso nicht zu Hause, schon 
vergessen? Ich fühle einen leisen Stich der Enttäuschung, 
schiebe das Gefühl aber schnell beiseite. Mum war noch nie 
die Art Mutter, die Postkarten an den Kühlschrank hängt. Das 
hat sie nicht einmal mit selbstgemalten Bildern getan, als wir 
noch klein waren. Die Karte würde mit Sicherheit in dem 
Stapel Post untergehen, der nach ihrer Rückkehr von der 
Reise auf sie wartet. Aber egal, ich werde sie stattdessen Mr. 
McKenzie schicken, der sich garantiert darüber freuen wird. 
Und für Tante Jean kaufe ich auch eine, denke ich, während 
ich den Postkartenständer drehe.


Er dreht sich wieder zurück.
Was ist denn das?
Ich drehe noch einmal. Ein paar Sekunden lang bleibt er 
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still, dann dreht er sich langsam wieder nach rechts. Was soll 
das? Da muss jemand auf der anderen Seite sein. Sanft, aber 
bestimmt, drehe ich ihn wieder dahin, wo er war, und be­
trachte die Postkarten. Hm, diese hier ist ziemlich schön –


Er dreht sich wieder zurück.
Allmählich werde ich ärgerlich. Ich packe den Ständer und 


ziehe, fester diesmal. So, das sollte reichen, denke ich trium­
phierend. Unverzüglich dreht er sich zurück. Ich starre ihn 
böse an und packe ihn, doch er lässt sich nicht mehr bewe­
gen. Es gibt ein kurzes Gerangel. »Entschuldigung …«, sto­
ße ich hervor und ziehe einmal kurz und heftig, »… aber ich 
war zuerst hier … oh!«


Plötzlich lässt mein Gegenüber den Ständer los, der prompt 
wie wild im Kreis herumwirbelt und um ein Haar umkippt. 
Als ein Gesicht dahinter erscheint, mache ich einen erschro­
ckenen Satz. Es ist Spike.


»Oh, du bist es«, grolle ich.
Er trägt eine Wollmütze und kaut ein Stück roter Lakritze. 


Einen Augenblick sieht er mich an, dann hält er eine Post­
karte hoch und schwenkt sie wie eine weiße Flagge. »Die 
hier ist gut.«


Ich werfe einen Blick darauf. Sie zeigt ein Foto von Mat­
thew McFadyen in der Rolle des Mr. Darcy. Er sieht klasse 
aus, aber – so muss ich leider sagen – kein Vergleich zu mei­
nem Mr. Darcy.


»Ich muss zugeben, dass ich diesen ganzen Wirbel nicht 
ganz nachvollziehen kann.« Spike mustert mit gerunzelter 
Stirn die Postkarte.


Ich lächle. Höre ich da einen Anflug von Eifersucht? »Na 
ja, kannst du auch nicht, du bist ja ein Mann«, sage ich ach­
selzuckend.


»Was? Willst du damit sagen, du bist mit der Mehrheit in 
dieser Umfrage einer Meinung? Er ist auch dein Traum­
mann?«
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»Hmhmmm«. Ich nicke und fühle mich, als würde ich ein 
großes Geheimnis preisgeben, das ich niemandem verraten 
darf. »Ich bin in ihn verliebt, seit ich mich erinnern kann.«


»Schwer, da mitzuhalten, was?«
»Wie bitte?«
»Für uns normale Typen«, erklärt er und lutscht an seiner 


Lakritze. »Wir werden nie mit ihm mithalten können, oder? 
Das ist immer so. Die Realität ist immer enttäuschend im Ver­
gleich zur Fantasie.«


Ich mustere Spikes chaotische Aufmachung. In seinem Fall 
trifft es wohl zu.


»Bei mir ist es dasselbe. Meine erste Liebe war Betty Blue. 
Ich war völlig hingerissen von ihr. Leidenschaftlich, sexy, Fran­
zösin. Normale Mädchen konnten da nicht mithalten. Aber 
will ich in Wirklichkeit mit einer Verrückten zusammen sein, 
die sich selbst ein Auge aussticht?«


Wieder muss ich lächeln.
»Glaub mir«, fährt er fort, »eine leidenschaftliche Affäre mit 


einer sexy Französin mag in Filmen toll wirken, aber im wah­
ren Leben ist an ständigem Streit und zerschlagenem Geschirr 
überhaupt nichts sexy.«


»Das hört sich an, als würdest du aus Erfahrung sprechen«, 
sage ich, als mir der Streit mit seiner Freundin auf dem Park­
platz wieder in den Sinn kommt.


»Emmanuelle hat jeden einzelnen Teller in meiner Woh­
nung zerdeppert. Ich esse jetzt von Papptellern.« Er lä­
chelt wehmütig, aber mich beschleicht das Gefühl, dass er 
es ernst meint. Sie machte einen ziemlich temperamentvol­
len Eindruck. »Nein, was ich mir in Wirklichkeit wünsche, 
ist jemand, mit dem ich richtig reden kann. Jemand, der mir 
helfen kann, die Wörter im Kreuzworträtsel der Daily Times 
zu finden, die ich nicht rauskriege, der über meine miesen 
Witze lacht und meine Leidenschaft für Spaghetti-Western 
teilt.«
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»Warum gehst du dann nicht los und suchst dir so ein Mäd­
chen?«


»Das wäre eine Idee.« Er legt den Kopf schief, als würde er 
zum ersten Mal darüber nachdenken. »Keine Ahnung, viel­
leicht, weil so ein Mädchen echt wäre. Und das würde be­
deuten, sich auf eine echte Beziehung einzulassen«, sagt er 
und verdreht in gespieltem Entsetzen die Augen. »Ich bin mir 
nicht sicher, ob ich dafür schon bereit bin. Ehrlich gesagt, jagt 
es mir Angst ein, glaube ich.« Er lächelt verlegen.


»Wie? Mehr, als mit Tellern beworfen zu werden?«
»Ja.« Er nickt. »Unter Tellern kann man sich immer noch 


durchducken. Emmanuelle zielt ziemlich schlecht.«
Dabei lächelt er mich an, sodass ich das Gefühl bekomme, 


ich müsste etwas sagen, aber seine Offenheit hat mir die Spra­
che verschlagen. Damit hatte ich nicht gerechnet.


Es entsteht eine peinliche Pause, und ich wende mich lie­
ber wieder dem Postkartenständer zu und suche weiter. Aus 
dem Augenwinkel sehe ich, wie Spike mich nachdenklich 
betrachtet.


»Darf ich dich mal was fragen?«
Ich mustere ihn argwöhnisch. »Für deinen Artikel?«
»Nein, ich bin nur neugierig.« Da er es nicht schafft, ein 


Stück von der Lakritze abzubeißen, schiebt er es sich zwi­
schen die Backenzähne und beißt fest darauf.


»Inwiefern?«
»Warum verbringt eine Frau wie du Silvester allein auf ei­


ner Literaturreise?« Er beginnt zu kauen.
»Was soll das heißen, eine Frau wie ich?«
Okay, das klingt ziemlich trotzig, aber kann man mir daraus 


einen Vorwurf machen? Bislang war ich doch ziemlich lang­
weilig und sehe durchschnittlich aus.


»Nein, so habe ich es nicht gemeint … Sondern …« Er 
stößt einen resignierten Seufzer aus. »Okay, sag’s nicht. Du bist 
Journalistin und schreibst auch einen Artikel …«
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Ich beäuge ihn misstrauisch, dann beschließe ich, ihn zu 
erlösen. »Ich leite in New York eine Buchhandlung«, sage 
ich, sorgsam darauf bedacht, meinen Stolz nicht durchklin­
gen zu lassen.


»Hey, das ist ja irre«, sagt Spike bewundernd.
Ich fühle mich geschmeichelt, lasse es ihn aber nicht mer­


ken. »Zufällig habe ich eine Broschüre gesehen und –« Ich 
verstumme.


Wenn ich es mir recht überlege, habe ich eigentlich keine 
Lust, ihm zu erzählen, wie es in Wahrheit zu dieser Reise ge­
kommen ist. Dass ich nach meiner letzten Katastrophenver­
abredung den Männern abgeschworen und diese Reise aus 
einer Laune heraus gebucht habe, um nicht gezwungen zu 
werden, Urlaub in einem Club für 18- bis 30-Jährige zu ma­
chen, wo ich ohne Zweifel eine Menge Männer kennen ge­
lernt und an einem Wet-T-Shirt-Contest hätte teilnehmen 
müssen. »Ich fand, es hörte sich interessant an«, sage ich also 
nur.


Er schaut mich mit demselben Blick an, mit dem Stella 
mich bedacht hat.


»Meine Eltern sind schuld. Sie sind Bücherwürmer durch 
und durch. Deswegen lautet mein voller Name auch Emily 
Bronte Hemingway Albright.«


»Heiliger Strohsack«, stößt er entgeistert hervor.
»Ich weiß, ziemlich starker Tobak, was?«
»Na ja, nicht so schlimm, wie meiner.«
Ich sehe ihn neugierig an.
»Napoleon Caesar Nelson Hargreaves«, rattert er mit bier­


ernster Miene herunter. »Mein Vater war bei der Navy und 
ein absoluter Militärfanatiker.« Endlich gelingt es ihm, ein 
Stück Lakritze abzubeißen. »Natürlich.« Krampfhaft versu­
che ich, mein Lächeln zu unterdrücken. »Muss er ja, bei so 
einem Namen.«


»Hmmh.«
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»Und woher hast du den Spitznamen Spike?«, frage ich 
weiter.


»Seltsam, dass du fragst«, antwortet er unbeirrt.
»Ja, nicht?« Ich unterdrücke ein Kichern.
»Es ist ähm … der Name einer Schlacht«, antwortet er mit 


ausdrucksloser Miene. »Die Schlacht von Spike.«
»Ah, du meinst die berühmte Schlacht von Spike.« Ich gehe 


auf sein Spielchen ein.
»Du hast schon davon gehört?«, fragt er mit blitzenden Au­


gen.
»Oh, aber sicher, in Amerika ist sie sehr bekannt.« Ich ni­


cke ernst.
Es entsteht eine kurze Pause.
»Worum ging es dabei noch mal?«
»Ähm …« Er kneift ein Auge zusammen, als würde er scharf 


nachdenken. »Ich glaube, um Postkarten.«
»Ach ja, natürlich. Das hatte ich vergessen. Postkarten.«
Unsere Blicke treffen sich kurz, und unseren ernsten Mie­


nen zum Trotz amüsieren wir uns beide köstlich.
»Wo wir gerade davon sprechen. Du hast Recht.«
»Hab ich?« Er macht ein überraschtes Gesicht.
»Ja, die ist schön.« Ich nehme ihm die Karte aus der Hand 


und gehe zur Kasse. Die Schlacht von Spike! Inzwischen keh­
re ich ihm den Rücken zu und grinse unverhohlen. Das ist 
das Ärgerliche an Spike. Er kann wirklich süß sein, wenn er 
will.


Fünfzehn


›Lieber Mr. McKenzie, tja, nun bin ich im englischen Bath, der 
Heimat einer unserer meistverkauften Autorinnen! Es ist toll 
hier. Ich wünschte, Sie wären …‹
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Moment. Ich kann doch meinem Boss nicht schreiben, ich 
wünschte, er wäre auch hier, oder? Denn das tue ich ja gar 
nicht. Auch wenn er ein netter alter Mann mit eleganten 
Fliegen ist und sich eigentlich nicht wie ein Chef benimmt. 
Ich radiere es aus und ersetze es durch


›Ihnen würde es hier auch gefallen. Ich hoffe, im Laden ist al­
les in Ordnung …‹


Beim Gedanken an den Laden macht sich leise Unruhe in 
mir breit. Diese Buchhandlung ist wie mein eigenes Kind. Vor 
meiner Abreise habe ich massenweise Haftnotizen geschrie­
ben und überall aufgehängt, zusammen mit einer Liste meiner 
Kontaktnummern für Notfälle, aber trotzdem …


Emily, hör auf, dich verrückt zu machen. Es ist eine Buch­
handlung. Was für ein Notfall soll dort passieren? Dass die 
Ausgaben von Behrendts Er steht einfach nicht auf dich ausver­
kauft sind?


Das ist tatsächlich einmal passiert, sodass ich mich mit ei­
nem ganzen Laden wutentbrannter Frauen herumschlagen 
musste, aber seither habe ich dafür gesorgt, dass wir das Buch 
stets tonnenweise auf Lager haben. Außerdem bin ich sicher, 
dass alles gut läuft.


Ich kaue auf meinem Kugelschreiber herum und betrachte 
wieder die Postkarte. Noch ziemlich leer. Mir fällt nichts ein. 
Mein Gott, ich weiß nie, wie man so was schreibt; ich will 
zwar, dass der Text witzig und spannend klingt, trotzdem en­
det es jedes Mal mit irgendeiner Banalität à la ›Nun bin ich 
im englischen Bath‹, was ziemlich offensichtlich ist, da es auf 
der Vorderseite abgedruckt ist. Ach, ich geb’s auf.


›Bis Sehr bald. Liebe Grüße und Küsse Emily‹


»Hier, meine Liebe.«
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Es ist Mittag, und ich sitze im Obergeschoss eines gemüt­
lichen, traditionell aussehenden Cafés in einer mit Veloursta­
pete ausgekleideten Nische. Die Kellnerin steht mit einem 
Teller vor mir, auf dem sich dicke, grobe Kartoffelscheiben, 
Kabeljau und etwas türmen, das auf der Speisekarte faszinie­
renderweise mit »Erbsenpüree« angegeben war.


»Fish and Chips?«
Mein Magen bejaht knurrend. »Mmm, ja bitte.«
Nachdem ich hastig die Postkarten beiseitegeschoben habe, 


stellt sie den Teller vor mir ab, zusammen mit einer großen 
Ketchup-Plastikflasche und etwas, das sich Sarson’s Vinegar 
nennt, und eilt davon. Ihre blickdichten Strümpfe rascheln 
gegen ihren Nylonunterrock. Ich atme tief ein. Allein der 
Duft lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, und mit 
einem Mal wird mir bewusst, wie hungrig ich bin.


Hmmmm, Englands berühmtestes Gericht, Fish and Chips. 
Gierig begutachte ich meinen Teller, während ich Messer 
und Gabel aus der rosafarbenen Serviette auswickle. Tja, es 
wäre doch unhöflich, das Nationalgericht nicht zu probie­
ren, oder?


Ich quetsche einen dicken Klecks Ketchup auf meinen Tel­
ler. Außerdem ist das Tolle am Urlaub, dass er in puncto Ka­
lorien so etwas wie Freigang aus dem Gefängnis ist. Genauso 
wie Geld auf Flughäfen nicht wirklich Geld ist, nimmt man 
im Urlaub keine echten Kalorien zu sich.


Mit einem stummen Dankgebet, nicht Stella zu sein und 
mich in einen String-Bikini zwängen zu müssen, lege ich 
meine Gabel beiseite und esse die Kartoffelstäbchen mit den 
Fingern. So macht man das doch mit Fish and Chips, oder? 
Es ist heiß, und ich verbrenne mir den Mund, lasse mich aber 
nicht beirren. Es sind echte Chips, dick und groß und nicht 
wie die dürren Dinger, die es zu Hause immer gibt.


»Sie sehen aus, als würde es Ihnen schmecken.«
Ich drehe mich um und bemerke jetzt erst Ernie, der mir 
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gegenüber am Nachbartisch sitzt. Er trägt ein Karohemd mit 
aufgerollten Hemdsärmeln, sodass die Tätowierungen auf sei­
nem Unterarm zu erkennen sind, und liest Zeitung.


»Mmmm … mhhh.« Ich bringe nur ein halbes Grunzen 
heraus, da ich den Mund voll heißer Kartoffeln mit Ketch­
up habe.


Ernie lacht. »Ich werte das als ein Ja.«
Ich kaue und schlucke. »Entschuldigung, aber die sind ein­


fach zu lecker, um lange zu warten.«
»Allerdings«, bestätigt er nickend. »Schade, dass der Arzt 


mich nicht mal auf eine Meile an Fish and Chips heranlassen 
würde«, grummelt er und tätschelt sich mit einem Anflug von 
Stolz seinen in Karo steckenden Bauch. »Ich habe die Ofen­
kartoffeln bestellt. Mit Thunfisch und Mais. Ohne Butter.«


Ich werfe ihm einen mitfühlenden Blick zu.
»Heiliger Strohsack, diese Chips riechen wirklich gut.«
»Wollen Sie einen?«
Er zögert kurz. »Also gut«, flüstert er und schiebt seinen 


Stuhl zu mir herüber. »Eins wird mich schon nicht umbrin­
gen, was?«


In diesem Augenblick werden seine Ofenkartoffeln mit 
Thunfisch serviert. Selbst mit dem kecken Versuch einer Sa­
latgarnitur sehen sie immer noch schrecklich langweilig aus. 
Ich sehe, wie sich Ernies derbes Gesicht beim Anblick sei­
nes Tellers verdüstert und ein Ausdruck matter Resignation 
in seinen Blick tritt.


»Hey, wieso setzen Sie sich nicht zu mir?«, schlage ich fröh­
lich vor. »So können Sie ein paar Chips bei mir klauen. Es 
sind sowieso viel zu viele für mich, und auf diese Weise zählt 
es nicht.«


»Wie kommen Sie denn darauf?« Er hebt eine buschige 
Augenbraue.


»Oh, alter Frauentrick«, vertraue ich ihm an, während ich 
meinen Stuhl ein Stück zur Seite schiebe, um Platz für ihn 
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zu machen, und Besteck von seinem Tisch nehme. »Sie be­
stellen den Salat und überreden Ihren Freund, die Pommes 
zu nehmen. Dann klauen Sie während des ganzen Essens von 
seinem Teller, bis sie alle sind. Aber das ist in Ordnung. Man 
braucht deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Sie ha­
ben ja nur einen Salat bestellt.«


Ernie lächelt. »Das muss ich mir merken.«
»Oh ja, das ist prima. Es funktioniert auch bei anderen Din­


gen. Nachtisch … Popcorn im Kino … Hotdogs im Stadi­
on …« Ich schiebe seine Backkartoffeln beiseite und meine 
Fish and Chips in die Mitte des Tisches, damit wir sie teilen 
können. »Es ist wirklich toll.«


Ernie lacht. »So machen Sie das dann also mit Ihrem Freund 
in Amerika?«


»Oh nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe keinen 
Freund, ich bin Single.«


Ich versuche einen Löffel von dem Erbsbrei. Er schmeckt 
wie aufgewärmte mexikanische Bohnen. Nur in grün. Um 
ehrlich zu sein, ich finde es nicht besonders.


Ernie hingegen scheint das Mus zu lieben. »Nie im Le­
ben!«


Ich lache. »Ich weiß, es ist kaum zu glauben«, erkläre ich 
ironisch.


Er schiebt sich einen Löffel Püree in den Mund und 
schnalzt mit der Zunge. »Ich wette, Sie können sich kaum 
wehren.«


Ich sehe mich in New York auf dem Bürgersteig stehen, 
während John, der Architekt, versucht, mir seine Zunge in 
den Hals zu schieben. »So in der Art.« Ich nehme ein Stück 
Fisch und biete Ernie etwas davon an. Er schmeckt köstlich. 
Eine Zeit lang essen wir schweigend.


»Niemand, auf den Sie ein Auge geworfen haben?«
Doch, könnte man so sagen, denke ich, während mein Ma­


gen beim Gedanken an den gut aussehenden Fremden vor 
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der Winchester Cathedral einen kleinen Satz macht. Mein 
Mr. Darcy.


»Na ja, eigentlich schon«, gebe ich zu, sorgsam darauf be­
dacht, nicht rot anzulaufen. Vergeblich.


»Was? Zuhause?«
»Nein, ich habe ihn hier kennen gelernt, auf der Reise.«
Ernie wird mit einem Mal kreidebleich, und sein Lächeln 


verfliegt.
»Oh, ja, nehmen Sie sich bloß in Acht«, warnt er.
»Wovor?«, frage ich, bis mir plötzlich klar wird, dass er es 


ernst meint. »Ernie?«
Er vermeidet den Blickkontakt. »Ach, nichts«, murmelt er.
»Nun sagen Sie schon, wovor«, dränge ich.
Er zögert einen Augenblick. »Nicht vor etwas, sondern vor 


jemandem.«
Verdutzt sehe ich ihn an.
»Ich sollte eigentlich lieber nichts sagen, aber ich fände es 


schrecklich, wenn Sie verletzt würden.«
Ich entspanne mich. Ach, jetzt kommt wieder dieses Gefa­


sel über gebrochene Herzen, das Älterwerden und die Tatsa­
che, dass man aus seinen Erfahrungen lernen muss.


»Körperlich, meine ich …«
Ich lasse meine Gabel sinken. Hat er gerade körperlich ge­


sagt? Unsinn. Er will doch nicht behaupten, dass es einen 
Mörder in unseren Reihen oder so etwas gibt. Plötzlich muss 
ich an Mr. Darcy denken. Nein, bestimmt nicht.


»Wovon reden Sie?«, frage ich leise und beuge mich zu 
ihm hinüber.


»Wovon? Von Spike Hargreaves, natürlich«, antwortet Er­
nie finster.


Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder entsetzt sein soll.
»Spike Hargreaves«, wiederhole ich ungläubig. Für den 


Bruchteil einer Sekunde nehme ich es fast ernst, dann bre­
che ich in amüsiertes Gelächter aus. »Nein, das haben Sie 
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falsch verstanden. Ich weiß, er kann ein ziemlicher Mistkerl 
sein, aber –«


»Er hat mich verprügelt.«
»Er hat Sie verprügelt?«, stoße ich atemlos hervor.
»Hat mir die Nase gebrochen.«
»Ihnen die Nase gebrochen?«
Ich bin nicht nur völlig schockiert über Ernies Worte, son­


dern auch mein Sprachvermögen scheint mich verlassen zu 
haben, sodass ich nur noch mit hoher, erstickter Stimme wie­
derholen kann, was Ernie sagt.


»Es ist fünf Jahre her, aber ich habe immer noch Schwie­
rigkeiten beim Luftholen …«


Oh, mein Gott. Ich starre Ernie über den Tisch hinweg an, 
der seinen Daumen jeweils gegen ein Nasenloch drückt, um 
zu demonstrieren, dass seine Nasenscheidewand trotz zwei 
Operationen irreparablen Schaden davongetragen hat. Doch 
ich nehme seine Stimme nur noch gedämpft wahr, als befän­
de ich mich unter Wasser, während mein Herz schmerzhaft 
gegen meine Rippen hämmert.


Spike hat Ernie verprügelt.
Den netten, umgänglichen Ernie, der entgegen den An­


weisungen seines Arztes Schinkensandwiches isst, mit unge­
fähr 40 Meilen pro Stunde durch die Gegend fährt und mir 
Bilder von seinen Enkelkindern gezeigt hat. Mir schwirrt 
der Kopf.


»Aber warum denn?«, presse ich schließlich mühsam her­
vor.


Ernie, der mitten in der anschaulichen Beschreibung seiner 
Nasenoperation war, sieht mich verwundert an.


»Hat er Ihnen das nicht erzählt?«
»Nein, hat er nicht.«
»Ich war mit seiner Mutter zusammen.«
Die Neuigkeiten prasseln immer schneller auf mich ein.
»Mit seiner Mutter?«, wiederhole ich.


Darcy_CS3.indd   179 13.12.2007   16:22:44







180


Mist, jetzt geht das schon wieder los.
»Ich habe als Fahrer bei der Daily Times gearbeitet. So habe 


ich Iris kennen gelernt. Sie kam ein paar Mal vorbei, um ih­
ren Sohn zu besuchen, und wir sind ins Gespräch gekom­
men, und na ja …« Seine Stimme wird leiser. »Wir haben uns 
sehr geliebt.« Er bemerkt meinen verwunderten Blick und 
missversteht offenbar meinen offenen Mund und meine weit 
aufgerissenen Augen. »Man kann sich auch in meinem Alter 
noch verlieben, wissen Sie.«


»Oh, natürlich …«, sage ich hastig.
»Nur weil man in mein Alter kommt, hört man nicht auf, 


romantisch zu sein«, fährt er traurig fort.
»Ich weiß, ich bin auch romantisch. Meine Freundin Stella 


bezeichnet mich sogar als hoffnungslose Romantikerin.« Ich 
stoße einen solidarischen Seufzer aus.


Ernie lächelt wehmütig. Keine Ahnung, wie das passieren 
konnte, aber mit einem Mal scheint er in seinem Karohemd 
eingesunken zu sein, und seine Augen sehen verdächtig feucht 
aus.


»Und dann ist ihr Sohn zum Entschluss gelangt, ich sei 
nicht gut genug für sie.«


Mit einem Schlag werde ich sehr wütend. »Wie kann er 
nur!« Ich knalle mein Besteck auf den Tisch. Ich habe ja ge­
ahnt, dass Spike ein Snob ist, aber so was? Das ist ja noch viel 
schlimmer, als ich dachte. Nun verstehe ich auch Maeves 
plötzlichen Sinneswandel, nachdem sie mit ihm gesprochen 
hat. Kein Wunder, dass sie so seltsam war. Nur Gott allein 
weiß, was Spike ihr für Lügen über Ernie aufgetischt hat. 


»Ich hatte ja keine Ahnung. Was für ein Mistkerl«, zische 
ich.


Ernie kaut nachdenklich einen Bissen Ofenkartoffel.
»Ich soll mich von ihr fernhalten, hat er gesagt, sonst …«
»Er hat Ihnen gedroht?« Ich bin sprachlos. Das wird ja im­


mer schlimmer.
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»Aber ich konnte es nicht. Ich habe sie geliebt. Also hat er 
mich verprügelt.«


»Was? Ohne Grund?«
»Na ja, vermutlich habe ich ihn provoziert, indem ich mich 


in Iris verliebt habe.«
Ich kann es nicht fassen. Das ist ja schrecklich. Jemanden 


schlagen, weil er verliebt ist? Ich hätte nicht übel Lust, die­
sem Spike-ich-bin-ein-Mistsack-Hargreaves selbst eins üb­
erzubraten. Und glauben Sie mir, eigentlich neige ich nicht 
zu körperlicher Gewalt. Ich kann nicht mal der Spinne etwas 
antun, die seit anderthalb Jahren in meinem Badezimmer lebt 
und mich jedes Mal, wenn ich in die Dusche steige, in Angst 
und Schrecken versetzt.


»Ihn provoziert? Natürlich nicht!«, rufe ich. »Ich wet­
te, er war nur eifersüchtig, weil seine Mutter Sie so gern  
mochte.«


»Wahrscheinlich wollte er sie nur beschützen«, erklärt Er­
nie gutmütig.


Plötzlich ist er mir noch sympathischer, als er es bereits 
war.


»Jemanden beschützen zu wollen, ist eine Sache, andere zu 
verprügeln, eine völlig andere«, doziere ich. »Sie sind doch 
bestimmt doppelt so alt wie er.«


»Na ja, nicht ganz –«
»Und er ist ein ziemlich kräftiger Bursche …«
Ernie nickt schweigend.
»Das ist widerlich.«
Schimpfend lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und 


sehe Ernie beim Essen zu, während ich versuche, all die Neu­
igkeiten zu verarbeiten. Wenn ich nur daran denke, wie nett 
ich zu ihm war! Alle Damen in unserer Reisegruppe finden 
ihn so nett, aber man stelle sich vor, wie sie denken würden, 
wenn sie das wüssten!


»Hat Iris je davon erfahren?«
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»Nein.« Ernie schüttelt den Kopf. »Ich habe es ihr nicht ge­
sagt. Ich wollte nicht, dass sie ein schlechtes Bild von ihrem 
Sohn bekommt und sich für ihn schämt. Dafür habe ich sie 
zu sehr geliebt.«


Mein Gott, was für ein netter Mann dieser Ernie doch ist. 
Das ist ja herzzerreißend.


»Ich habe mir eine Ausrede einfallen lassen, dass ich weg­
ziehen müsste, dass ich einen neuen Job als Busfahrer hätte. 
Na ja, ich konnte wohl kaum dort bleiben, oder?« Während er 
mit einem Stück Brot die Reste auf seinem Teller aufnimmt, 
sieht er mich an und seufzt. »Ich habe das bis jetzt noch nie­
mandem erzählt. Ich wollte nicht, dass jemand davon erfährt, 
falls ich jemals zu Iris zurückkehren kann. Aber ich dachte, 
ich sollte Sie warnen, falls Sie darüber nachdenken, eine en­
gere Beziehung einzugehen –«


»Oh nein, Gott bewahre, nein«, protestiere ich schau­
dernd.


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es mir lieber, Sie 
würden das für sich behalten. Ich fände es schrecklich, wenn 
etwas davon jemals zu Iris durchdringen würde. Sie wäre am 
Boden zerstört.«


»Natürlich sage ich kein Wort«, verspreche ich und lege 
meine Finger auf seine schwielige Hand. »Es tut mir so leid, 
Ernie.«


»Ich weiß.«
Erschüttert blicke ich den kleinen alten Mann an, der vor 


mir am Tisch sitzt. Ich bin völlig schockiert. Noch nie habe 
ich eine so grässliche Geschichte gehört. Ich weiß nicht, was 
ich sagen soll.


»Wollen Sie das nicht mehr essen, meine Liebe?« Wie aus 
dem Nichts erscheint die Kellnerin mit den rosigen Wangen 
wieder an meinem Tisch und blickt mich an.


Ich sehe auf mein Mittagessen hinunter. Kalt und unbe­
rührt steht der Teller Fish and Chips vor mir. Die breiigen 
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Erbsen sind bereits gestockt. Angesichts dessen, was gerade 
geschehen ist, habe ich ganz vergessen zu essen.


»Äh, nein … vielen Dank«, stammle ich. »Anscheinend ist 
mir der Appetit vergangen.«


Auf einmal empfinde ich das Café als zu voll und eng, und 
ich verspüre das dringende Bedürfnis, nach draußen zu gehen. 
Mir schwirrt der Kopf. Ich weiß nicht, was ich denken soll.


Ich murmle eine Entschuldigung, lege etwas Geld auf den 
Tisch und taumele nach draußen. Es ist bitterkalt. Ich hole 
ein paar Mal tief Luft und versuche, einen klaren Kopf zu be­
kommen. Doch ich muss immer noch an Spike denken. Und 
daran, wie sehr ich ihn hasse. Ich glaube nicht, dass ich jemals 
einen Menschen so inbrünstig gehasst habe.


Sechzehn


 Für die Zeit nach dem Abendessen hatte unsere Reiseleiterin 
einen Abend mit Gesprächen über Jane Austen angesetzt, den 
ich mir jedoch erspart habe, um stattdessen gleich zu Bett zu 
gehen. Einerseits, weil ich kaum noch die Augen lange genug 
aufhalten konnte, um mein Dessert zu essen, andererseits, weil 
mir allmählich klar wird, dass ich zwar ein echter Austen-Fan 
sein mag, es aber hier noch ganz andere Kaliber gibt.


Ich liege im Bett, gegen die Kissen gestützt, und lese. Zu­
mindest versuche ich es, denn in Wahrheit starre ich auf die 
Buchseiten, während mir die Neuigkeiten des Nachmittags 
unaufhörlich im Kopf herumgehen. Ich kann nicht aufhören, 
darüber nachzudenken. Ernies Enthüllung hat mich umge­
hauen, und ich versuche immer noch, sie zu verdauen.


Spike soll Ernie zusammengeschlagen haben?
Wie kann er ein solcher Mistkerl sein und so einen netten 


alten wehrlosen Mann zusammenschlagen?
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Und doch – je länger ich darüber nachdenke, umso ein­
leuchtender erscheint es mir. Die Art, wie Spike auf Ernie 
reagiert hat, als er ihn zum ersten Mal sah, Maeves seltsames 
Verhalten, nachdem sie mit Spike gesprochen hatte … Außer­
dem weiß ich, dass Spike leicht wütend werden kann, schließ­
lich habe ich gesehen, wie er seine Freundin am ersten Tag 
auf dem Parkplatz angebrüllt hat. Aber jemanden zusammen­
schlagen und ihm die Nase brechen? Und das nur, weil dieser 
Jemand in seine Mutter verliebt ist?


Mein Gott, das Ganze ist die reinste Shakespeare-Tragödie. 
Allein die Vorstellung, dass Iris glaubt, Ernie habe sie verlas­
sen, und dabei hat er sich nur zurückgezogen, weil er sie so 
sehr liebte und sie vor der Wahrheit über ihren Sohn schüt­
zen wollte.


Meine Augen brennen, und ich muss ein paar Tränen weg­
blinzeln. Das ist die traurigste Geschichte, die ich je gehört 
habe. Am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen.


Nachdem ich Spike ordentlich eins zwischen die Lichter 
gegeben habe.


Ich spüre lodernde Wut in mir aufsteigen und hole ein paar 
Mal tief Luft. Beruhige dich, Emily, beruhige dich. Bis jetzt 
habe ich es geschafft, mich zusammenzureißen. Ich habe Er­
nie versprochen, Spike nichts von dem zu sagen, was ich weiß. 
Also war ich während des ganzen Abendessens höflich und 
freundlich, habe zu seinen Witzen gelächelt und ihm die So­
ßenschüssel gereicht. Aber es war echt hart. Glauben Sie mir. 
Ich war drauf und dran, ihm die kochend heiße Soße übers 
T-Shirt zu kippen. Ich konnte mich nur mit Mühe zurück­
halten. Aber wie lange noch?


Ich kämpfe gegen die Versuchung an, aus dem Bett zu sprin­
gen, in Spikes Zimmer zu stürmen und ihm an die Gurgel zu 
gehen. Stattdessen wende ich mich wieder meinem Buch zu 
und versuche, mich zu beruhigen. Was mich daran erinnert, 
dass ich Mr. McKenzie morgen eine E-Mail schreiben muss, 
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um ihm zu sagen, dass wir einen Fehldruck im Laden haben. 
Nachdem ich gestern von der Winchester Cathedral zurück 
war, habe ich es doppelt kontrolliert, um sicherzugehen, dass 
ich es mir nicht eingebildet habe, aber nein, die Seiten blei­
ben leer. Offensichtlich ein Fehler in der Druckerei. Trotzdem 
gut, dass ich es entdeckt habe.


Wobei es ja genau genommen Mr. Darcy war, oder bes­
ser gesagt, der rätselhafte Mann, der sich Mr. Darcy nennt. 
Zack!


Da ist er wieder. Sein Gesicht flammt vor meinem geistigen 
Auge auf. Groß, dunkel und absolut unwiderstehlich. Auto­
matisch kehren meine Gedanken zu gestern Nachmittag zu­
rück, als wir auf der Bank vor der Kathedrale saßen. Ich kann 
seine Stimme hören, sein Rasierwasser riechen, die Wärme 
seines Körpers direkt neben mir spüren. Doch nun, da ich 
daran zurückdenke, mit klarem Verstand und ohne Hormon­
einfluss, kommt mir das Ganze unwirklich vor, auch wenn ich 
mich seltsamerweise an nichts erinnern kann, was sich noch 
wirklicher angefühlt hat.


Aber trotzdem, mal ganz ehrlich. Das Ganze ist doch ein biss­
chen wie in Kate und Leopold, oder? Abgesehen von der Tat­
sache, dass ich nicht die geringste Ähnlichkeit mit Meg Ryan 
habe und der Mann meiner Träume wesentlich attraktiver ist, 
als Hugh Jackman es je in einem Frack sein könnte. Aber wäh­
rend ich für die leeren Seiten eine rationale Erklärung finden 
kann, habe ich noch immer keine für Mr. Darcy …


Ich kuschle mich unter meiner dicken Daunendecke zu­
sammen und wende mich meinem Buch zu. Ich bin immer 
noch bei Teil eins, bei jener Stelle, wo Elizabeth Wickham, 
den süßen blonden Soldaten, kennen gelernt hat. Jenen Mann, 
der alle, sie eingeschlossen, bezaubert.


Ich bin gerade bei der Unterhaltung, in deren Verlauf Wick­
ham Elizabeth von diesem gemeinem Mistkerl Darcy erzählt, 
der ihn um sein Erbe gebracht hat:
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›Er hat mich skandalös behandelt, aber ich glaube, ich kann ihm 
alles und jedes vergeben, außer, dass er die Hoffnungen seines 
Vaters so enttäuscht und sein Andenken beleidigt hat.‹


Mann, was für ein Schauspieler, was? Ich lese schnell weiter, 
um Elizabeth’ Reaktion mitzubekommen.


›Das ist ja unerhört! Er verdient, öffentlich bloßgestellt zu wer­
den.‹


›Das wird er schon noch, aber nicht durch mich. Solange ich 
das Andenken seines Vaters hochhalte, kann ich ihn einfach nicht 
herausfordern und bloßstellen.‹


Elisabeth rechnete ihm diese Anhänglichkeit hoch an und 
fand ihn dadurch noch anziehender.


Mist, ich liebe Elizabeth, aber sie kann so eine verdamm­
te Idiotin sein. Sie hält sich für eine tolle Menschenkenne­
rin und ist so davon überzeugt, im Recht zu sein, dabei liegt 
sie in diesem Fall völlig daneben. Wickham ist ein absoluter 
Fiesling, trotzdem ist sie vollkommen hingerissen von ihm. 
Mann, diese Frau ist so was von blind! Wie kann sie nur so 
auf ihn hereinfallen?


›Für so schlecht hätte ich Mr. Darcy denn doch nicht gehalten. 
Obwohl ich ihn nicht ausstehen kann, das hätte ich ihm nicht 
zugetraut. Von seiner Menschenverachtung war ich überzeugt, 
aber dass er sich so niederträchtig rächt, so ungerecht, so un­
menschlich aufführt, hätte ich nicht gedacht.‹


Ich bin empört. An dieser Stelle ärgere ich mich, wann im­
mer ich sie lese. Wie kann man Mr. Darcy nur so falsch be­
urteilen. Er ist so anständig. Niemals würde er so tief sinken, 
als dass er so etwas tun könnte!


Eine Woge der Müdigkeit erfasst mich, und ich werfe einen 
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Blick auf meinen Wecker. Meine Güte, schon nach zwei. Ich 
muss unbedingt ein bisschen Schlaf bekommen, auch wenn 
ich weiß, dass ich wie in den vergangenen Nächten dank des 
Jetlags schon bald wieder zu einer unchristlichen Zeit aufwa­
chen werde. Wieder muss ich herzhaft gähnen. Genau …


Ich krame ein Fläschchen aus meinem Nachttisch. Ich habe 
ein paar Schlaftabletten mitgebracht, die noch aus der Zeit 
stammen, als mir die Weisheitszähne gezogen wurden. Ich 
nehme sie nur sehr ungern, aber eine wird schon nicht scha­
den und mich definitiv ins Reich der Träume katapultieren.


Ich stehe auf und tappe ins Badezimmer, um ein Glas Was­
ser zu holen. Auf dem Rückweg stelle ich fest, dass ich die 
Vorhänge nicht zugezogen habe. Ich ziehe sie zu, steige wie­
der ins Bett zurück und nehme meine Tablette. Ich spüle sie 
mit ein paar Schlucken Wasser herunter, ehe ich mich unter 
die Decken kuschle.


Mmmmm. Gute Nacht, schöne Träume.
Ich muss sofort eingeschlafen sein, denn das Nächste, das 


ich mitbekomme, ist das Prasseln eines Hagelschauers, das 
mich weckt.


Rat-a-tat-tat-tat-tat-tat-tat.
Wow. Es ist so laut, dass man glatt glauben könnte, die 


Scheibe zerbricht. Dankbar kuschle ich mich noch etwas tie­
fer unter die schwere Decke. Ein Glück, dass ich nicht drau­
ßen bin.


Allerdings ist es inzwischen wieder ruhig. Wie seltsam. Das 
muss einer dieser seltsamen Stürme sein, die in der einen 
Sekunde noch mit voller Wucht toben und in der nächsten 
schon wieder vorüber sind. Ich rolle mich zusammen und 
schlinge die Arme um mein dickes Federkissen.


Wenigstens kann ich wieder einschlafen.
Rat-a-tat-tat-tat-tat-tat-tat.
Ich sitze kerzengerade im Bett. Da ist es wieder. Nur hört 


es sich diesmal noch viel lauter an.
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Neugierig schäle ich mich aus den Laken und steige aus 
dem Bett. In meinem Zimmer ist es eiskalt, sogar in meinem 
kuscheligen Schlafanzug. Fröstelnd tappe ich zum Fenster, 
drücke meine Nase an die Scheibe und spähe in die Dun­
kelheit hinaus. Kann es sein, dass es einen Moment hagelt 
und –


Da ist Mr. Darcy.
Mein Magen zieht sich zusammen, als ich seine Gestalt in 


den Büschen unter meinem Fenster erblicke. Ich erhasche ein 
Aufblitzen seines weißen Hemdes, dann verschwindet er wie­
der in den Schatten. Ich reibe mir die Augen, um sicher zu 
sein, dass ich es mir nicht einbilde, dann öffne ich sie wieder – 
gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er eine Handvoll 
Kies aufhebt und sie an mein Fenster werfen will. In diesem 
Moment sieht er mich und erstarrt.


»Warten Sie«, bedeute ich ihm, während ich am Schiebe­
fenster rüttele, doch es ist so dick mit Farbe zugekleistert, dass 
es nicht aufgehen will. Mist. Mit klopfendem Herzen signali­
siere ich ihm, dass ich herunterkomme, und trete vom Fenster 
weg. Rasch ziehe ich mir Jeans und Pulli an – den rosafar­
benen mit dem Glitzer, der so gut zu meinem Teint passt – 
und eile nach unten. Er ist hier. Mr. Darcy ist hier. Ich kann 
es nicht fassen –


Okay, das ist gelogen. Auch wenn ich seit gestern nicht 
wusste, wie oder wo oder wann, war mir doch klar, dass ich 
ihn wiedersehen würde. Ich wusste es einfach.


Als ich zur Tür hinausschlüpfe, löst er sich aus den Schatten. 
Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung habe, aber genauso at­
traktiv. Meine Brust wird eng, und mein Magen kribbelt.


»Wir müssen aufhören, uns immer so zufällig über den Weg 
zu laufen«, scherze ich in einem Versuch, lässig zu erschei­
nen.


Mr. Darcy sieht mich verständnislos an.
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»Nur so eine Redensart«, erkläre ich mit einem angedeu­
teten Lächeln. Nun, da ich vor ihm stehe, bin ich auf einmal 
schüchtern.


»Ah, verstehe.« Er nickt, obwohl es offensichtlich ist, dass 
er überhaupt nichts versteht.


Es entsteht eine Pause, während wir einander wortlos ge­
genüberstehen.


»Wie haben Sie mich gefunden?« Neugier ist immer noch 
besser als jeder Versuch, cool zu sein.


Er nimmt seinen Zylinder ab und fährt sich mit der Hand 
durch sein dichtes schwarzes Haar. »Ich bin nicht ganz sicher«, 
gesteht er. »Ich bin auf einem Spaziergang an Ihrem Hotel 
vorbeigekommen und habe Sie zufällig am Fenster gesehen. 
Ich wollte Ihre Aufmerksamkeit erregen –« Er hält inne und 
verbeugt sich. »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie beläs­
tigt habe.«


Er ist so höflich, dass ich augenblicklich dahinschmelze. 
»Es sei Ihnen vergeben«, antworte ich mit gespielter Höf­
lichkeit.


Er sieht mich an, durchbohrt mich mit seinem glühenden 
Blick. »Vielleicht möchten Sie mich ja begleiten?«


Kann dieser Mann noch hinreißender werden? »Hört sich 
toll an.« Lächelnd hake ich mich bei ihm unter, während ein 
köstliches Prickeln über meinen Rücken bis hinunter in die 
Leisten wandert. Keine Ahnung, ob das Chemie, Pheromone 
oder nichts als ein Anfall guten alten Verlangens ist, aber Jun­
ge, Junge, dieser Typ ist so was von heiß!


»Wo gehen wir denn hin?«
»Hinunter zum See«, erklärt er bestimmt.
Zum See? Meine Aufregung wächst. Ich habe das Gefühl, 


dass es diesmal wesentlich besser laufen wird als bei allen ers­
ten Dates, die ich jemals gehabt habe.


Wir machen uns gemächlich auf den Weg. Alles ist so fried­
lich. Als würde die ganze Welt schlafen, alle außer mir und 
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Mr. Darcy. Der Vollmond steht am Himmel und taucht alles 
in milchig weißes Licht. Fast wie im Traum, denke ich mit ei­
nem verstohlenen Seitenblick auf ihn, nur um sicherzugehen, 
dass er noch hier ist und nicht in einer Rauchwolke verpufft 
oder sich in einen Kürbis verwandelt hat.


Oh, gut. Er ist immer noch da.
Ich lasse meinen Blick über seinen kräftigen Kiefer wan­


dern, seine römische Nase, seine dunklen Augen, die gerade­
aus starren, den Schimmer seines weißen Hemdes im Mond­
licht. Ich spüre die Wärme seines Körpers an meinem Arm. 
Trotzdem ergibt das alles keinen Sinn. Es kann eigentlich Mr. 
Darcy nicht in Wirklichkeit geben. Und doch –


Er scheint zu spüren, dass ich ihn ansehe, und legt beru­
higend seine freie Hand auf meine, ohne ein Wort zu sagen. 
Das Verrückte an dieser Situation ist, dass sich Mr. Darcy für 
mich weitaus wirklicher anfühlt als all die Männer, mit denen 
ich bisher ausgegangen bin.


Ich weiß nicht genau, wie lange wir brauchen, um an den 
See zu gelangen. Die Zeit scheint zu verschwimmen, bis ich 
nicht mehr wahrnehme, wie sie vergeht. Schließlich sehe ich 
den See, der sich wie ein bleicher, silberner Klecks vor uns er­
streckt. Mr. Darcy hebt einen Stein auf und lässt ihn über die 
Wasseroberfläche flitzen, wo er ein-, zwei-, drei-, vier- fünf­
mal aufschlägt und mondbeschienene kleine Wellen auslöst.


»Lassen Sie mal sehen, wie viele Sie schaffen«, sagt er und 
reicht mir einen Stein.


Lachend gestehe ich, dass ich das überhaupt nicht beherr­
sche. »Sehen Sie, nicht mal ein Mal«, stöhne ich, als mein Stein 
ins Wasser plumpst und verschwindet.


»Versuchen Sie es noch einmal.« Er reicht mir einen wei­
teren Stein, tritt hinter mich und legt seine Finger um mei­
ne. »So.«


Mit einem Mal kann ich nicht mehr richtig atmen. »Oh, 
verstehe«, murmele ich, als ich seinen warmen Atem in mei­
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nem Nacken und die Festigkeit seines Körpers hinter mir 
spüre. Mann, ich wusste gar nicht, dass es so großen Spaß ma­
chen kann, Steine hüpfen zu lassen.


Wir bleiben eine Weile stehen, bis Mr. Darcy ein altes Ru­
derboot entdeckt, das unter einer Trauerweide verborgen 
liegt, und in die Mitte des Sees hinausrudert. Ich kann kaum 
glauben, was passiert. Es ist, als wäre ich mitten in einem ro­
mantischen Film gelandet – Sie wissen schon, eine dieser kit­
schigen Momentaufnahmen, unterlegt mit einem Coldplay-
Song –, nur dass in meinem Fall der Soundtrack aus dem 
Geräusch der gegen das Boot klatschenden Wellen und dem 
sanften Eintauchen der Ruder besteht.


Nach einer Weile hört Mr. Darcy auf zu rudern und legt den 
Kopf in den Nacken. »Sehen Sie nur, da oben ist der Orion.« 
Als ich nach oben in die samtige Dunkelheit schaue, sehe ich 
die funkelnden stecknadelkopfgroßen Punkte. Wie unzählige 
kleine Diamanten. Früher konnte ich nie auch nur ein einziges 
Sternbild erkennen, aber jetzt ist es da, klar und deutlich, der 
Jäger und sein Gürtel. Unbändige Freude durchströmt mich, 
und plötzlich wird mir klar: Ich habe keine Ahnung, was hier 
vorgeht, und ich kann es nicht erklären, aber ganz ehrlich, es 
fühlt sich so herrlich an, dass es mich nicht kümmert.


»Wissen Sie, ich habe immer von einem Augenblick wie 
diesem hier geträumt«, flüstere ich. »Davon, Ihnen zu begeg­
nen.«


Er antwortet nicht, und als ich den Blick vom Himmel 
löse und Mr. Darcy ansehe, bemerke ich, dass er mich ein­
dringlich anblickt. Doch selbst als ich seinen Blick erwidere, 
scheint er keinerlei Notwendigkeit zu sehen, etwas zu sagen. 
Wow. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Mr. Darcy 
ist so vollkommen anders als all die anderen Männer, mit de­
nen ich je ausgegangen bin – mit all ihren miesen Witzen 
und dem dämlichen Gerede –, aber er ist so viel ernster und 
eindringlicher.
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Tja, wenn ich einen klitzekleinen Kritikpunkt an Mr. Dar­
cy hätte, dann wäre es der, dass er manchmal ein bisschen zu 
eindringlich sein kann, stelle ich fest, und schaue etwas verle­
gen weg. Ich meine, all dieses düstere Brüten mag in der Theo­
rie durchaus reizvoll sein, und diese gefurchte Stirn steht ihm 
ganz ausgezeichnet, aber in der Realität ist es eben doch ein 
klein wenig – na ja – viel.


Nicht, dass ich etwas gegen Ernsthaftigkeit einzuwenden 
hätte. Das will ich damit nicht sagen. Ernsthaftigkeit ist etwas 
Gutes. Besonders nach den ganzen Idioten, mit denen ich 
ausgegangen bin, die über ihre eigenen Fürze lachen und kei­
ne Sekunde lang ernst sein konnten. Nur manchmal wäre ein 
klein bisschen Abwechslung ganz nett. Ein bisschen Tratsch 
über die üblichen Themen: aktuelle Ereignisse, den neuesten 
Promi-Klatsch, das Fernsehprogramm. Oder die eine oder an­
dere Lästerei über die Kandidaten bei Survivor.


Aber natürlich ist diese Vorstellung lächerlich. Wir reden 
hier von Mr. Darcy. Er klatscht nicht, sondern grübelt, schwelt 
innerlich und bringt den Herzschlag von Frauen zum Rasen. 
Und deshalb liebe ich ihn ja schließlich auch, oder?


Später rudert er ans Ufer zurück, wo er mir galant aus dem 
Boot hilft, ehe wir den Rückweg einschlagen. Und dann, be­
vor ich mich versehe, stehe ich wieder vor dem Hotel. »Nun, 
ich sollte Sie nicht die ganze Nacht auf den Beinen halten«, 
meint Mr. Darcy.


›Nein, halten Sie mich auf den Beinen, halten Sie mich auf 
den Beinen‹, sagt die kleine Stimme in meinem Kopf, doch 
stattdessen nicke ich nur und lächle. Um die Wahrheit zu sa­
gen – dieser Abend hat mich in eine Art Trance versetzt.


»Gute Nacht, Emily.« Er verneigt sich höflich.
Natürlich. Kein Gutenachtkuss. Ich spüre einen Anflug von 


Enttäuschung. Oh, na gut. Was habe ich erwartet? Er ist ein 
Gentleman, schon vergessen? 
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»Gute Nacht – Mr. Darcy«, sage ich mit Betonung auf den 
letzten beiden Worten.


Pflichtschuldig wartet er, während ich die Stufen hinauf­
steige und den Nachtschlüssel aus meiner Tasche krame. Ich 
stecke ihn ins Schloss, drehe ihn herum und öffne die Tür. 
Dann zögere ich. Ich kann doch nicht einfach so ins Hotel 
gehen und die Tür hinter mir zumachen. Ihm erlauben, ein­
fach so mitten in der Nacht zu verschwinden, ohne zu wis­
sen, wie es weitergeht. Das kann ich einfach nicht.


Ich wirbele herum. »Wann werde ich Sie wiedersehen?«
Meine Stimme klingt drängend. Ich weiß, dass es absolut 


uncool ist, aber ich muss einfach fragen.
Er bleibt stehen und dreht sich um. »Bald«, erwiderte er mit 


seiner typischen Gefasstheit geheimnisvoll.


Siebzehn


 Am nächsten Morgen wache ich früh auf.
Bald. 
Was bedeutet das genau?
Ich liege im Bett, starre an die Decke und versuche, es he­


rauszufinden. ›Bald‹ ist ein derart frustrierendes Wort! So vage. 
So mehrdeutig. So offen für Fehlinterpretationen. Es könnte 
zehn Minuten im Sinne von »Ich bin bald fertig« bedeuten 
oder so ziemlich alles zwischen ein paar Tagen und ein paar 
Wochen, im Sinne von »Bis bald«. Einmal habe ich zu meiner 
Tante Jean ›Bis bald‹ gesagt, als Versprechen, sie zu besuchen. 
Das war letztes Jahr im September. Ganz toll!


Düster rolle ich mich auf den Bauch und vergrabe mein 
Gesicht im Kissen.


Hätte er nicht etwas konkreter sein können? Ich meine, was 
ist denn an ›heute Abend‹ so verkehrt?
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Meiner Meinung nach sollten Wörter wie ›bald‹ nicht er­
laubt sein, wenn es um Liebe und Romantik geht. Sie soll­
ten aus dem Sprachschatz verbannt werden. Weil die Leute 
sonst nur in der Luft hängen und auf etwas warten, das ›bald‹ 
eintreffen soll.


Oder sie liegen im Bett, das Gesicht im Kissen vergraben, 
und können an nichts anderes mehr denken.


Verdammt.
Plötzlich ärgere ich mich über mich selbst, weil ich all das 


tue, was ich mir nie wieder wegen eines Mannes zu tun ge­
schworen habe – egal wegen welchem, nicht mal wegen Mr. 
Darcy. Ich hole ein paar Mal tief Luft, so wie wir es beim Yoga 
immer machen (in Wahrheit ist das das Einzige, was ich beim 
Yoga richtig beherrsche), und reiße mich zusammen. Genau, 
das ist es, sage ich mir fest entschlossen. Ich werde diese Fra­
ge jetzt ganz weit in meinen Hinterkopf schieben. Alles kein 
Problem. Irgendwann werde ich ihn schon wiedersehen. Ich 
hole noch einmal ganz tief Luft. Sehen Sie, ich bin schon völ­
lig entspannt-


Ich höre das leise Summen meines Telefons.
Oh mein Gott, das könnte er sein!
Mein Kopf schnellt hoch, sodass kleine schwarze Punkte 


vor meinen Augen zu tanzen beginnen, und ich werfe mich 
über die Bettkante. Hektisch taste ich nach meiner Tasche, die 
unter einem Berg Klamotten begraben zu liegen scheint. Ich 
ziehe sie hervor, greife hinein und beginne panisch darin zu 
wühlen, wobei meine Finger auf alles Mögliche stoßen, nur 
nicht auf mein Telefon. Verdammt, es hört gleich auf zu klingeln, 
gleich hört es auf zu klingeln …


Da ist es!
»Äh … Guten Morgen.« Ich senke meine Stimme um ei­


nige Oktaven, als Versuch, möglichst lässig und verführerisch 
zu klingen.


Stattdessen höre ich mich an wie mein Bruder.
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»Emily, bist du’s?«
»Oh, Stella, hi«, rufe ich mit übertriebener Fröhlichkeit und 


lasse mich ins Kissen zurückfallen.
Gott, was bin ich für eine Idiotin! Was habe ich mir nur ge­


dacht? Natürlich ist es nicht er.
»Wie geht’s«, frage ich und verberge meine Enttäuschung.
»Soll ich dir mal etwas sagen?«
Bleierne Müdigkeit überkommt mich. Ich weiß genau, was 


das bedeutet.
»Männer sind Scheiße.«
Stella ruft an, um sich auszuweinen. Nicht, weil sie mit mir 


sprechen möchte. Oder herausfinden, wie es mir geht und 
wie meine Reise läuft. Oder auch nur, um mich um Rat zu 
fragen.


Nein, Stella ist sauer wegen etwas (in diesem Fall wegen 
Männern, aber in der Vergangenheit reichte die Palette von 
diesem ›beschissenen Chihuahua-Kläffer meiner Nachbarn, 
der mich die ganze Nacht wachgehalten hat‹, bis zu ›Wieso 
kostet ein heißer Tee im Café 3 Dollar, wenn doch ein Tee­
beutel gerade mal 10 Cent kostet?‹).


»Ich war heute Abend mit Scott verabredet, und er hat mich 
so was von versetzt …«


Ich brauche nicht einmal etwas zu sagen, sondern muss nur 
ruhig und ohne jede Unterbrechung zuhören, abgesehen von 
dem einen oder anderen ›Hmhm‹ oder ›ernsthaft?‹ an wich­
tigen Stellen.


Wie zum Beispiel jetzt.
»Ernsthaft?«
»Ja. Das glaubst du nicht. Wir wollten heute Abend essen 


gehen. Er wollte mich in dieses witzige Restaurant ausfüh­
ren, drüben in Playa del Carmen, aber er hat nicht mal an­
gerufen …«


Aufrecht sitzend schwinge ich die Beine über die Bettkan­
te, bleibe einen Moment lang sitzen, reibe mir die Augen und 
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versuche, wach zu werden. Ich habe noch nie zu den Men­
schen gehört, die hellwach, mit strahlenden Augen und per­
fekt frisierten Haaren aus dem Bett springen.


»… also habe ich mir gedacht, es kann doch nicht sein, 
dass ich heute Abend zu Hause bleibe und irgendeinem Kerl 
nachweine …«


»Hmhm.«
Ich unterdrücke ein Gähnen und werfe einen Blick auf die 


Uhr. Schon wieder habe ich es geschafft, so spät aufzuwachen, 
dass mir nur noch zehn Minuten bleiben, bevor das Frühstück 
vorüber ist. Ich muss mich fertig machen.


Ich stolpere ins Badezimmer und sehe in den Spiegel. Oh je. 
Das ist nicht schön. Ich würde es gern auf die wenig schmei­
chelhafte Deckenbeleuchtung schieben (was mich zu der 
Überzeugung bringt, dass alle Elektriker der Welt Männer 
sein müssen, denn keine Frau würde jemals eine Deckenlam­
pe installieren), aber mich beschleicht das Gefühl, dass ich 
tatsächlich so grauenhaft aussehe. Was nicht wirklich überra­
schend ist, da ich ja kaum geschlafen habe.


Tja, vielleicht solltest du eben nicht die ganze Nacht auf­
bleiben, was? Dich bis in die frühen Morgenstunden mit Mr. 
Darcy in Bath herumtreiben.


Doch bei der Erinnerung durchströmt mich ein Gefühl 
der Wärme.


»… also bin ich mit Beatrice zu Amigos gegangen …«
Mit einem weiteren »Ernsthaft?« kehre ich in die Gegen­


wart zurück.
»Allerdings! Genau das habe ich getan!«, ruft Stella.
Vorsichtig drehe ich den Wasserhahn ein wenig auf, sodass 


kaum mehr als ein dünnes Rinnsal heraustropft, unter das ich 
meinen Waschlappen halte. Eine der Regeln, wenn man Stel­
las Ergüssen lauscht, lautet, dass man ihr seine volle Aufmerk­
samkeit schenken muss. Unabhängig davon, ob sie einen bei 
irgendetwas Wichtigem unterbrochen hat – man muss alles 
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stehen und liegen lassen. Und man darf sich keinesfalls – Gott 
bewahre – beim Multitasking erwischen lassen.


»… und ich hatte meine neuen Hotpants an, die mit dem 
Silberstreifen an der Seite, außerdem habe ich mir einen die­
ser Sarongs umgebunden, die ich in Chinatown gekauft hat­
te. Dieses Ding gab ein erstklassiges Top ab …«


Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen habe, greife ich 
nach der Zahnbürste. Hm, das könnte schwierig werden. Ich 
drücke einen kleinen Klecks Zahnpasta heraus und fange an, 
mir mit geschlossenem Mund die Zähne zu putzen. Es ist 
überraschend effektiv. Auch wenn die Zahnpasta ziemlich 
schäumt.


»Hmhm … Hmhm …«, mache ich mit vollem Mund.
»Tja, Bea und ich saßen also im Club und haben uns einen 


Krug Margarita geteilt …«
Leise spucke ich den Schaum ins Waschbecken, verzichte 


im Namen der Freundschaft aufs Ausspülen und wische mir 
den Mund mit einem Handtuch ab. So weit, so gut. Bei die­
sem Tempo schaffe ich es noch bis zum Frühstück.


»… und rate mal, wen ich da sehe?«
Aber vorher muss ich noch mal.
»Scott!«, kreischt sie in den Hörer.
»Hm … ernsthaft?« Ehrlich, kann mir mal jemand sagen, 


warum ich immer im unpassendsten Moment zur Toilette 
muss? Ich muss wieder an die Situation im Bus mit Spike 
denken. Vielleicht sollte ich anfangen, Preiselbeer- oder Gra­
natapfel-Saft oder sonst irgendwas gegen Blasenschwäche zu 
trinken …


Leise hebe ich den Toilettendeckel an. Es mag ja sein, dass 
meine Beckenbodenmuskulatur stahlhart ist, aber das wer­
de ich keinesfalls schaffen. In nicht einmal fünf Minuten ist 
es mir gelungen, von der ›Wäre besser, jetzt noch zu gehen‹-
Phase zum ›Jetzt muss ich aber dringend‹-Stadium zu gelan­
gen. Ich besitze den Ferrari unter den Blasen, ehrlich.
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»Und da ist er mit einer Horde Mädels. Direkt vor meinen 
Augen! Mitten auf der Tanzfläche!«


»Ernsthaft?« Leise fange ich an, die Toilettenrolle abzurol­
len, sorgsam darauf bedacht, den Halter dran zu hindern, ein 
entlarvendes Rattern von sich zu geben.


»Ernsthaft!«, zetert sie. »Sie hingen an ihm, und er hing 
an ihnen. Das Problem war nur, dass ich ihn unter all dem 
Schaum kaum erkennen konnte.«


Ich lege das Toilettenpapier kreuzweise in dicken Lagen in 
die Schüssel über den Abfluss, um – wie soll ich sagen – eine 
weiche Landung zu garantieren.


Daran können Sie wahrscheinlich erkennen, dass es nicht 
das erste Mal ist, dass ich zur Toilette gehe, während ich te­
lefoniere.


»Also marschiere ich geradewegs zu ihm und schütte ihm 
meine Margarita ins Gesicht. Und ich weiß schon, was du 
jetzt sagst, Em –«


Ehrlich? Ich weiß es nämlich nicht, denke ich, während 
ich mich setze.


»Was für eine Verschwendung, der schöne Tequila, aber ich 
war so wahnsinnig wütend …«


Ich stimme mit einem mitfühlenden »Hmhm« ein.
»Dieser elende Mistsack!«
Dieses Mal steuere ich ein enthusiastisches »Hmhm« bei.
»Dreckskerl!«
Gefolgt von einem eher traurigen »Hmhm«.
»Arschgesicht!«
Das sich zu einem anfeuernden »Hmhm« aufbaut.
Meine Güte, es ist schon erstaunlich, was man allein mit­


hilfe von Intonation übermitteln kann, was?
»Elender Loser«, japst sie, ehe sie sich eilig korrigiert. »Na 


schön, ein Verlierer ist er ja in Wahrheit nicht, oder? Er ist 
reich, gut aussehend und erfolgreich und feiert wahrschein­
lich genau in diesem Moment eine heiße Orgie.«
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Ich beende mein Geschäft und will schon die Spülung be­
dienen, als es mir wieder einfällt –


»Oh Mann, ich komme mir so dämlich vor«, fügt sie leise 
hinzu, und ich glaube ein leichtes Zittern in ihrer Stimme zu 
hören. »Ich bin dermaßen auf ihn reingefallen. Ich dachte, er 
mag mich wirklich.«


Es entsteht eine Pause, dann höre ich es: ein Schniefen.
Das ist mein Stichwort.
»Aber hast du ihn wirklich geliebt?«, frage ich sanft.
»Ja«, schnieft sie, diesmal lauter, und ich sehe sie vor mir, 


wie sie in ihrem Zimmer auf der Bettkante sitzt und sich die 
Augen mit ihrem Sarong abtupft. »Okay, er war vielleicht ein 
wenig arrogant …« Sie verstummt nachdenklich.


Dies ist das erste Mal, dass sie zugibt, dass Scott vielleicht 
nicht der tolle Typ war, für den sie ihn gehalten hat, also nut­
ze ich die Gelegenheit.


»Nur ein wenig?«
»Hmm.« Sie schnieft immer noch in ihren Sarong, aber ich 


merke, dass meine Worte Wirkung zeigen. Ein kurzes Zögern, 
dann: »Er hat ununterbrochen über seine Erfolgszulage gere­
det, darüber, dass er dieses Jahr ein Vermögen mit seiner Fir­
ma gemacht hat und eine riesige Summe …«


»Ehrlich?«, frage ich und versuche, überrascht zu klingen.
»Ja, die ganze Zeit«, antwortet sie, als sei sie ebenfalls über­


rascht. »Außerdem hat er ständig mit seiner Platin-Amex ge­
wedelt …«


»Ekelhaft«, bestätige ich. Jetzt braucht sie nur noch ein biss­
chen Ansporn, um richtig auf Touren zu kommen.


»Und was ist mit seinen Klamotten?«, frage ich mit ge­
kreuzten Fingern.


»Oh, mein Gott, habe ich dir noch nicht von seinen Jeans 
erzählt?«, quietscht sie.


Bingo! Das war’s. Sie fängt an, über seinen Kleiderge­
schmack herzuziehen. Der Bann ist gebrochen.
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»Die waren eingesäumt!«
Ich weiß nicht genau, was daran so verkehrt sein soll, aber 


in Stellas Augen ist es offensichtlich schlimmer, als ein Seri­
enmörder zu sein.


»Außerdem hatte er einen Gürtel mit einer dicken Sil­
berschnalle um …« kreischt sie jetzt. »Em, einfach grauen­
voll. Das Ding sah aus, als würde es Elton John gehören.« Sie 
bricht in brüllendes Gelächter aus. »Mein Gott, was habe ich 
mir nur dabei gedacht? Ich war so beeindruckt –« Sie bricht 
ab und seufzt. »Aber es hat einfach Spaß gemacht, mit ihm 
zusammen zu sein.«


»Das ist bei Achterbahnen auch so, aber nach einer Weile 
wird einem schlecht darin.«


Stella lacht. »Danke, Em.«
»Wofür?«
»Dass du mir zugehört hast.«
»Hey, jederzeit.« Ich unterdrücke ein Gähnen.
»Mist, ich hab nicht die leiseste Ahnung, wie viel Uhr es bei 


euch da drüben ist. Habe ich dich aufgeweckt?«
»Äh, na ja … so ähnlich … war ein bisschen spät ges­


tern …«
Ich klaube meinen pinkfarbenen Glitzerpulli vom Bo­


den auf, wohin ich ihn gestern Nacht beim Nachhausekom­
men habe fallen lassen, und ziehe ihn mir über den Kopf. Es 
hängt immer noch ein bisschen Geruch nach Nachtluft und 
Schornsteinrauch darin – und nach ihm.


»Lass mich raten, du hast Domino gespielt«, neckt sie 
mich.


»Eigentlich nicht. Ich war mit einem Mann unterwegs.«
Da! Ich habe es gesagt.
Verblüfftes Schweigen am anderen Ende. Sekundenlang, 


ehe ihre verspätete Reaktion einsetzt.
»Heilige Scheiße!«, kreischt sie dann. »Ichglaubsnichtich­


glaubseinfachnicht …«, wiederholt sie wieder und wieder (ich 
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nutze die Gelegenheit, um endlich die Toilette zu spülen und 
mir die Hände zu waschen). »Du hattest ein Date?«, japst sie 
schließlich.


Ich denke kurz darüber nach. Bis jetzt hatte ich es noch 
nicht so betrachtet, aber-


»Ja … ich nehme es an.«
»Ich glaube es nicht!« sagt sie noch mal.
Ich auch nicht, denke ich, während ich meine Haare bürste 


und mein Spiegelbild anstarre. Die Erinnerungen an gestern 
Abend kommen wieder hoch: Wie wir Arm in Arm dahin­
schlendern, Steine über die Wasseroberfläche flitzen lassen, auf 
den See hinausrudern, die Sterne bewundern … heute Nacht 
erschien mir alles noch so unglaublich, doch als ich nun darü­
ber nachdenke, finde ich es doch ein wenig kitschig.


»Ich kann es nicht fassen, dass du bis jetzt damit gewartet 
hast, mir das zu erzählen!«


Ich würde es nicht gerade ›warten‹ nennen, am Hörer zu 
kleben und ihrem wütenden Redeschwall zu lauschen, aber 
ich will ja nicht kleinlich sein.


»Erzähl mir von ihm!«
Oh verdammt, natürlich. Sie will Details hören. Daran hat­


te ich nicht gedacht. Plötzlich tut es mir leid, dass ich damit 
angefangen habe.


»Hm, na ja, es ist ein bisschen kompliziert.«
»Sag nicht, er ist verheiratet«, unterbricht sie mich.
»Nein, natürlich nicht«, erwidere ich barsch.
»Oh, wie dumm von mir, ich bin ja diejenige, die verhei­


ratet ist«, erklärt sie mit einem abfälligen Lachen. »Also, wo 
liegt dann das Problem?«


Verdammt. Wo fange ich bloß an? Er ist eine fiktive Ge­
stalt aus einem Buch und trotzdem real. Wir haben uns eini­
ge Male getroffen, aber er hat die Angewohnheit, sich einfach 
in Luft aufzulösen, und ich weiß nie, wann oder ob er über­
haupt wieder auftauchen wird. Und nicht zu vergessen, wäh­
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rend ich in New York lebe, lebt er in England – aber wahr­
scheinlich vor 200 Jahren.


Verwirrt?
Das bin ich auch.
»Na ja, ist eine Art Fernbeziehung«, sage ich vorsichtig.
»Eine Beziehung? Wow, das hört sich aber nach etwas Erns­


tem an« sagt Stella, scheinbar beeindruckt. »Wie lange kennst 
du diesen Typen denn schon?«


»Er war meine erste Liebe.«
Wenn ich schon ehrlich bin …
»Du machst Witze!«, ruft sie, dann lacht sie. »Moment mal, 


aber nicht Arnold Bateman. Der Junge, von dem du mir er­
zählt hast? Der dich immer an den Zöpfen gezogen hat?«


»Nein, der nicht«, erwidere ich zögernd. Soll ich es ihr ver­
raten? Ein Teil von mir möchte es, aber der andere erinnert 
sich an unser Gespräch damals in New York, als sie darauf be­
standen hat, dass Mr. Darcy nicht existiert. Aber wenn ich ihr 
von dem Federkiel erzähle, den mysteriösen leeren Seiten in 
meinem Buch, der Zeitung, Mr. Darcy selber –


Ach, komm schon, Emily. Du müsstest dich selbst reden hö­
ren. Das wird sie dir niemals glauben. Und kannst du ihr einen 
Vorwurf daraus machen? Du kannst es ja selbst kaum glauben, 
und dabei hast du es mit eigenen Augen gesehen.


»Also, wer ist es?«, beharrt Stella, deren Argwohn mittler­
weile erwacht ist. »Wie heißt er?«


Aber wenn ich ihr nicht die Wahrheit erzähle, was dann? 
Mein Hirn ist wie leergefegt. Ich will sie nicht anlügen, 
aber –


»Äh …« Als ich zurück ins Zimmer gehe, sehe ich die Post­
karte, die Spike für mich ausgesucht hat, auf dem Frisiertisch 
liegen. Ich habe sie noch nicht geschrieben. Geistesabwesend 
nehme ich sie in die Hand und drehe sie herum. Matthew 
McFayden als Fitzwilliam Darcy steht auf der Rückseite.


»Fitzwilliam«, platze ich heraus.
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»Nein, ich meine seinen Vornamen.«
»Das ist sein Vorname.«
»Wow, klingt ja irre«, meint sie. »Aber cool, gefällt mir«, fügt 


sie entschieden hinzu.
Ich fühle mich seltsam erleichtert. Er hat das Stella-Güte­


siegel erhalten.
»Hör zu, Schätzchen, ich würde furchtbar gern noch mehr 


erfahren, aber ich muss jetzt wirklich ins Bett. Hier ist es 
schon fast 3 Uhr morgens, und ich brauche noch ein biss­
chen Schönheitsschlaf. Außerdem wird mich T-Mobile in 
den Bankrott treiben. Hast du eine Ahnung, was internatio­
nale Gespräche pro Minute kosten?«


»Eine Menge«, sage ich erleichtert. Gott sei Dank, keine 
weiteren unangenehmen Fragen.


»Ich schwöre, das hier kostet mich ungefähr so viel wie ein 
Paar Prada-Schuhe.«


Ich lasse mich auf die Bettkante sinken und ziehe mir So­
cken und Stiefel an. »Okay, geh nur. Nächstes Mal rufe ich 
dich an.«


»Okay, gute Nacht. Dicker Kuss.«
»Hier ist es schon Morgen.« Ich stehe auf.
»Was auch immer«, meint sie schläfrig. Doch dann, gerade 


als ich glaube, noch einmal mit einem blauen Auge davonge­
kommen zu sein, fragt sie: »Moment mal, wie kann es denn 
eine Fernbeziehung sein, wenn du gestern Abend mit ihm 
aus warst? Das ergibt doch keinen Sinn.«


Ich gestatte mir ein kleines Lächeln. »Wie ich schon sagte, 
es ist ein bisschen kompliziert.«
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Achtzehn


 Im Lauf des Tages wird alles noch komplizierter.
Es ist später Nachmittag. Wir haben den größten Teil des Ta­


ges mit einer Besichtigungstour verbracht, die einen Schreib­
workshop mit Federkielen einschloss (Sparen Sie sich Ihren 
Spott, denn das Ganze entpuppte sich als ziemlich großer, 
wenn auch reichlich tintenlastiger Spaß), und ich gehe mit 
Maeve zurück zum Hotel und futtere eine Tüte heiße Kasta­
nien, die wir an der Ecke von einem Teenager mit fingerlo­
sen Handschuhen gekauft haben.


Es ist sogar noch kälter geworden. Meine Nasenspitze ist 
fast eingefroren, und meine Zehen kann ich trotz zwei La­
gen Wollsocken kaum noch spüren. Die Luft ist so eisig, dass 
es fast wehtut, die Luft in die Lungen zu saugen. Es riecht 
nach Winter, Kaminholz und Pubs. Gerade als wir an einem 
vorbeikommen, fliegt die Tür auf, und eine Gruppe Büroan­
gestellter quillt auf den Bürgersteig, berauscht von Gelächter 
und allgemeiner Hochstimmung.


Und zweifellos von einem halben Dutzend Pints, denke ich, 
als ich beobachte, wie sie Arm in Arm und mit Gold- und 
Silberlametta behängt umhertorkeln.


»Finden Sie diese Zeit des Jahres nicht auch besonders 
schön?«, flüstert Maeve. »Silvester hat so etwas Magisches an 
sich, finden Sie nicht?«


Es trifft mich wie ein Schlag. »Silvester«, murmele ich. 
»Wow, das habe ich völlig vergessen.«


»Sie haben es vergessen?«, wiederholt Maeve ungläubig und 
blickt mich bestürzt an. »Aber heute Abend ist doch der gro­
ße Ball.«


»Mein Gott, ja, natürlich«, stoße ich hervor, während es mir 
wieder einfällt. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Die Zeit­
verschiebung und die Reise …«
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Und Mr. Darcy. Ich denke an unser letztes Zusammentref­
fen zurück. Vor gerade einmal ein paar Stunden bin ich mit 
ihm über genau diesen Platz gegangen, der völlig verlassen 
dalag. Es war magisch. Als ich jetzt darüber nachdenke, be­
ginnt mein Magen zu flattern. Ich vergrabe meine Nase tief 
in seinen Seidenschal, den ich umgelegt habe, und sauge sei­
nen köstlichen Duft ein.


»Ich verstehe«, sagt Maeve, die überhaupt nichts versteht. 
»Es kann eine schwierige Zeit sein, wenn die Familie nicht 
mehr zusammen ist. Manchmal will man es einfach nur ver­
gessen.« Sie tätschelt beruhigend meinen Arm und schaut 
mich durchdringend an. Ihr Gesicht mit den riesigen Bril­
lengläsern erinnert mich an eine Eule.


Ich bin drauf und dran, ihr zu sagen, dass sie sich irrt und es 
mir nichts ausmacht, von meiner Familie getrennt zu sein, als 
mir dämmert, dass sie in Wahrheit von sich selbst spricht.


»Ist Ihre Familie in Irland?«, frage ich vorsichtig, da ich nicht 
möchte, dass sie mich für neugierig hält. Seit sie mich neu­
lich im Bus so angefahren hat, habe ich bewusst darauf ge­
achtet, dass unsere Gespräche hübsch oberflächlich blieben, 
was einer der Gründe ist, warum ich beschlossen habe, ihr 
nicht die Wahrheit über Ernie zu erzählen. Einerseits möch­
te ich Klarheit schaffen, andererseits habe ich Angst, zu sehr 
hineingezogen zu werden. Sie wissen schon, der Überbrin­
ger der schlechten Nachricht und all so … Außerdem hat er 
mir das Versprechen abgenommen, Stillschweigen zu bewah­
ren. Trotzdem ist es eine Schande. Ich finde, Ernie und Maeve 
hätten gut zusammengepasst.


»Oh, da ist nur mein Bruder Paddy, der Silvester in der Vil­
la seiner Tochter in Spanien verbringt …«


Sie lächelt fröhlich, während sie spricht, doch in ihren Au­
gen liegt ein Anflug von Traurigkeit. Ich bin immer davon 
ausgegangen, dass Maeve Single ist, aber nun fällt mir mit ei­
nem Mal ein, dass sie ebenso gut Witwe sein könnte. Das wür­
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de ihre traurige Miene erklären. Als würde sie um jemanden 
trauern, denke ich, während ich einen verstohlenen Blick auf 
Maeves Ringfinger werfe. Ich bin sicher, dass ich bisher nicht 
gesehen habe, dass sie einen Ring trägt, aber vielleicht –


»Ich war nie verheiratet«, sagt sie, als sie mich ertappt.
»Oh, ich … wollte nicht …«
»Ach nicht doch, Liebes, das ist schon in Ordnung. Die 


Leute fragen oft«, beruhigt sie mich schnell, als sie meine Ver­
legenheit bemerkt.


»Wollten Sie denn nie verheiratet sein?«, frage ich neugie­
rig.


Sie zögert einen Augenblick, als denke sie über etwas nach, 
dann erwidert sie mit sachlicher Stimme: »Es ist einfach nicht 
dazu gekommen, das ist alles.« Sie schiebt die Hände in die 
Taschen ihres etwas tristen grauen Wollmantels und nickt in 
Richtung eines Grüppchens Kinder, die mitten auf dem Platz 
einen Schneemann bauen. »Mein Gott, sehen Sie nur. Ist das 
nicht wunderbar?«


Und damit ist unser Gespräch beendet. Wir bleiben kurz 
stehen, um den Kindern, allesamt in gestreifte Schals und 
Fausthandschuhe eingemummelt, zuzusehen. Ihre Gesichter 
glühen in unschuldiger Freude, während sie dem Schnee­
mann eine Nase aus einer Möhre und Augen aus Knöpfen 
verpassen. Gewiss hätten wir das Thema fallen lassen und über 
etwas anderes geredet, und ich hätte unsere Unterhaltung ver­
gessen, hätte ich nicht zufällig Maeve angesehen und einen 
Blick auf den Ausdruck in ihren Augen erhascht, der das Lä­
cheln auf ihrem Gesicht Lügen strafte. Da war er wieder, die­
ser gehetzte Blick. Schlagartig ist mir klar, dass da noch viel 
mehr ist, als Maeve mir erzählt. Ich weiß nur nicht, was.


Doch diesmal bin ich entschlossen, es herauszufinden.
»Was ist los, Maeve –«, setze ich unsicher an.
Sie antwortet nicht, sondern starrt weiter verbissen gera­


deaus, aber ich sehe, wie sich die Muskeln um ihren Kiefer 
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leicht anspannen. Ich bedaure bereits, dass ich gefragt habe. 
Oh, Mist. Weshalb? Ich hätte nichts sagen sollen. Was geht 
mich das an?


»Hören Sie, es tut mir leid«, sage ich schnell. »Es geht mich 
ja nichts an …«


»Ich hatte eine Tochter.«
Es verschlägt mir die Sprache.
»Als ich 18 war. Sie war das hübscheste Geschöpf, das ich je 


gesehen habe. Ich habe sie Orla genannt«, fährt sie fort. Mir 
fällt auf, dass sie in der Vergangenheitsform spricht. »Sie ha­
ben mir nur erlaubt, sie ein paar Minuten zu halten, bevor sie 
sie mir weggenommen haben.«


Traurigkeit überkommt mich. Oh Gott. Das ist es also. Des­
halb sieht sie immer so schrecklich traurig aus. Maeve hatte 
ein kleines Baby, das gestorben sein muss. Wie schrecklich.


»Ich denke jeden Tag an sie.«
Ich sehe Maeve an. Ihre Augen hinter den dicken Brillen­


gläsern sind feucht, und ich möchte irgendetwas sagen, um sie 
zu trösten, aber mir fällt nichts ein. All die üblichen Bemer­
kungen kommen mir so abgedroschen vor. All diese Trauer, 
die sie mit sich herumgetragen hat. Ich kann mir nicht einmal 
ansatzweise vorstellen, was sie durchgemacht haben muss.


»Ich frage mich, wo sie wohl sein mag, was sie macht, ob 
sie inzwischen schon eigene Kinder hat …«, fährt Maeve lei­
se wie zu sich selbst fort.


Ich bin verwirrt.
»Sie ist erwachsen?«
Maeve nickt. »Sie wird dieses Jahr 37.«
»Aber ich dachte … wie Sie das gesagt haben …« Ich ver­


stumme.
»Dass sie gestorben ist?«, beendet Maeve den Satz und lä­


chelt traurig. »Nein«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Ich 
habe sie zur Adoption freigegeben. Ich war diejenige, die an 
dem Tag gestorben ist.« Sie sieht mir ins Gesicht, und als sie 
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merkt, dass ich nichts verstehe, fügt sie leise hinzu: »In dem 
Augenblick, als ich sie weggegeben habe.«


Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Diese Traurigkeit, die stän­
dig auf Maeve zu lasten scheint. Maeve ist in Trauer. Sie hat 
nicht nur eine Tochter verloren, sondern auch sich selbst.


»Freigegeben. Das hört sich so leicht an, nicht wahr?« Maeve 
schluckt schwer und sieht mir ins Gesicht. Ich bemerke das 
Glitzern in ihren Augen. »Es war das Schwerste, was ich je­
mals tun musste. Es hat mir das Herz gebrochen.«


Ich lege meine Hand auf ihren Arm und drücke ihn trös­
tend. So viele Fragen würde ich ihr gern stellen, doch ich 
habe das Gefühl, dass Maeve dieses Geheimnis schon lan­
ge, lange Zeit mit sich herumgetragen hat und es nun gern 
preisgeben möchte. Also höre ich einfach zu, während sie 
weiterspricht.


»Er hieß Seamus. Ich habe ihn auf dem Jahrmarkt kennen 
gelernt. Er hatte langes, schwarzes Haar. Blaue Augen. Mes­
serscharfe Wangenknochen. Und die schönsten Hände – lan­
ge, schmale Finger, weiche, helle Haut. Ich hatte noch nie 
solche Hände gesehen. Männerhände waren immer rau und 
schwielig und voller eingewachsenem Schmutz von der Feld­
arbeit.«


Ohne zu zögern, fängt sie an, die ganze Geschichte zu er­
zählen, während sie ins Leere starrt.


»Aber er war Maler. Landschaften waren sein Thema. Gro­
ße, dunkle Leinwände, die sich in seiner kleinen Mietwoh­
nung stapelten.« Sie verstummt, und ich sehe, dass sie in der 
Vergangenheit verweilt, mit ihm, in seiner Wohnung, all diese 
Gefühle wieder durchlebt, die sie für ihn empfunden hat. »Ich 
hatte noch nie jemanden wie ihn kennen gelernt. Mein gan­
zes Leben lang hatte ich auf einem Bauernhof gelebt, wusste 
nicht, was ein Hippie war. Ich wusste überhaupt nichts. Ich 
war so naiv.«


Sie schüttelt ungläubig den Kopf.
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»Er hat mir erzählt, dass er mich liebt, und ich habe ihm 
geglaubt. Alle haben mich vor ihm gewarnt, aber ich wollte 
nicht darauf hören. Was wussten die schon? Ich war jung und 
dickköpfig und unbesiegbar. Und ich war verliebt.«


Beim Anblick der Maeve, die ich kennen gelernt habe, fällt 
es mir schwer, sie mir als starke, energiegeladene und selbst­
bewusste Frau vorzustellen.


»Aber dann wurde ich schwanger. Und da hat er mich auf 
einmal nicht mehr geliebt«, sagt sie einfach.


Ich schweige einen Moment, dann kann ich mir die Frage 
nicht länger verkneifen. »Was ist aus ihm geworden?«


»Keine Ahnung«, erwidert sie und zuckt die Achseln. »Er 
hat die Stadt verlassen. Ist abgehauen. Und da stand ich nun: 
18 Jahre alt, unverheiratet und schwanger. Mit einem Mal war 
ich nicht mehr so unbesiegbar.«


Sie lächelt wehmütig.
»Der Priester hat gesagt, ich hätte Schande über meine Fa­


milie gebracht. Mein Bruder hat mich rausgeworfen. Ich hatte 
kein Dach über dem Kopf. Keine Arbeit. Ich hätte ein Baby 
nicht ernähren können –«


Ich versuche, mich in ihre Lage zu versetzen, aber es ge­
lingt mir nicht. Meine Eltern würden mich nie wegen so et­
was vor die Tür setzen. Die Zeiten haben sich geändert. Un­
verheiratet schwanger zu werden ist nichts Besonderes mehr, 
sondern mittlerweile fast an der Tagesordnung. Wie traurig, 
dass etwas, das einem heute bestenfalls ein müdes Achsel­
zucken entlockt, so verheerende Folgen für sie hatte. Arme 
Maeve. Mein Gott, wie verängstigt und einsam muss sie ge­
wesen sein! Kein Wunder, dass sich ihr Selbstwertgefühl prak­
tisch in Luft aufgelöst hat.


»Ich hatte keine Wahl«, sagt sie jetzt und wischt eine einzel­
ne Träne fort, die langsam über ihre Wange kullert. Ich drücke 
ihren Arm noch fester. »Abgesehen davon, dass es eine Lüge 
ist, richtig?«, schnieft sie. Mit einem Mal scheint sie wütend 
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auf sich selbst zu sein. »Ich hatte die Wahl. Ich hätte Nein sa­
gen können. Ich hätte mit ihr weglaufen können. Einen Platz 
zum Leben finden. Arbeit. Ich war feige.«


»Nein, waren Sie nicht«, rufe ich entrüstet. »Damals waren 
die Zeiten anders. Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen!«


»Warum nicht?«
»Weil Sie sich nicht ständig selbst bestrafen können. Sie ha­


ben das Beste getan, was Sie konnten.«
»Aber habe ich das? Habe ich das wirklich getan?«, fragt 


sie, und mit einem Mal ahne ich die Schuldgefühle, die sie 
all die Jahre mit sich herumgetragen hat. »Alles, was sie hat­
te, war ich. Ihr Vater hat sie im Stich gelassen, und dann ich 
auch noch.« Ihre Lippe beginnt zu beben. Sie beißt sich da­
rauf. »Ich schäme mich so sehr für das, was ich getan habe. Ich 
habe es ganz einfach nicht verdient, jemals wieder glücklich 
zu sein. Ich habe etwas Schreckliches getan, Emily. Ich habe 
es verdient, bestraft zu werden. Wahrscheinlich hasst sie mich, 
und ich kann es ihr nicht einmal verdenken.«


»Das wissen Sie doch gar nicht«, widerspreche ich.
Maeve schnieft laut. Ihr Blick ist immer noch auf die Kin­


der gerichtet, die den Schneemann bauen.
»Haben Sie sich je überlegt, nach ihr zu suchen?«, frage 


ich sanft.
Sie antwortet nicht.
»Einmal«, sagt sie schließlich leise. »Als sie 18 geworden ist, 


aber –« Sie bricht ab und schüttelt den Kopf, als falle es ihr 
schwer, weiterzusprechen. »Ich träume von ihr, wissen Sie. Ich 
stelle sie mir vor und versuche mir auszumalen, wie sie wohl 
sein mag. Wie es wäre, eine Tochter zu haben, die Mutter von 
jemandem zu sein.« Sie wendet sich mir zu, ihre blauen Au­
gen suchen meine. »Sie und Ihre Mutter haben es sehr gut. 
Sie haben einander.«


Ich denke an meine Mutter. Wir hatten nie diese konven­
tionelle Mutter-Tochter-Beziehung, und nun, da ich Maeve 
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zuhöre, komme ich mir betrogen vor. Ich meine, Maeve wür­
de alles darum geben, auch nur mit ihrer Tochter reden zu 
dürfen, während meine Mutter sich nur selten die Mühe 
macht, mich zu besuchen oder auch nur den Hörer in die 
Hand zu nehmen.


Allerdings bist auch du nicht ganz unschuldig daran, Emi­
ly, oder etwa nicht? Wann hast du sie das letzte Mal gefragt, 
wie es ihr geht, und hast dich auch wirklich für die Antwort 
interessiert, statt dich mit dem obligatorischen ›gut‹ zufrie­
den zu geben?


»Wissen Sie, meine Mutter und ich stehen uns nicht sehr 
nahe«, vertraue ich Maeve an. »Wir sprechen nicht sonder­
lich viel miteinander.«


»Nein?«, meint Maeve. »Aber warum denn?«
Ich denke über ihre Frage nach. Ich habe sie mir selbst über 


die Jahre unzählige Male gestellt und nie eine Antwort ge­
funden. »Ich weiß es nicht«, antworte ich achselzuckend. »Ich 
erinnere mich, dass ich früher mehr Zeit mit ihr verbracht 
habe, wir hatten Spaß zusammen, aber als ich älter wurde …« 
Ich verstumme. »Sie war immer so mit ihrer Karriere beschäf­
tigt, mit ihrer Wohltätigkeitsarbeit, Reisen, Dad, mit meinem 
Bruder – ich wollte sie nicht mit all den Banalitäten belästi­
gen, die in der Schule passiert sind, oder mit irgendwelchen 
Problemen mit Jungs. Stattdessen habe ich all diese persön­
lichen Dinge meinen Freunden anvertraut. Das tue ich im­
mer noch.«


»Aber sie hätte all diese Dinge gewiss gern mit Ihnen ge­
teilt. Sie hätte sie nicht für banal gehalten. Wenn sie Ihnen 
wichtig waren, wären sie es für sie ebenfalls gewesen.«


Ich lächle. »Sie kennen meine Mutter nicht.«
»Sind Sie sicher, dass Sie sie kennen, Emily?«
Ich stutze. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, als wür­


de ich meine tief verwurzelte Meinung über meine Mutter 
in Frage stellen.
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»Haben Sie sie je gefragt? Haben Sie versucht, mit ihr da­
rüber zu sprechen? Diese Art von Dingen mit ihr zu teilen? 
Ihr zu vertrauen?«, fährt Maeve fort. »Sie wären vielleicht 
überrascht gewesen. Möglicherweise ist sie ebenso gekränkt 
wie Sie.«


»Ich bin nicht gekränkt«, protestiere ich schnell.
»Wirklich nicht?«, fragt Maeve ruhig. »Ich habe gelernt, 


dass Menschen nicht immer sagen, was sie empfinden, und 
dass andere deshalb eine Menge Vermutungen anstellen, ohne 
die Wahrheit zu kennen. Manche Menschen sind so gut da­
rin, ihre Gefühle zu verbergen und so zu tun, als wäre alles 
in Ordnung, dass sie sich schon beinahe selbst davon über­
zeugen …«


Während ich Maeve zuhöre, kann ich nicht länger sagen, 
ob sie über mich spricht, meine Mum oder sich selbst. Viel­
leicht in Wahrheit über uns alle drei. Und sie könnte Recht 
haben. Bis jetzt habe ich immer behauptet, ich käme gut mit 
der Beziehung zu meinen Eltern zurecht, ganz besonders mit 
der zu meiner Mutter, aber das lag lediglich daran, weil ich 
es so haben wollte. Wenn ich allerdings ehrlich zu mir selbst 
bin, würde ich gern mit ihr sprechen können, so wie ich mit 
Maeve spreche. Dann hätte ich gern diese Art von enger Be­
ziehung. Eines ist mir im Verlauf dieses Gesprächs klar gewor­
den: Im Grunde genommen kenne ich meine Mutter kaum. 
Und sie kennt mich ebenfalls kaum. Unsere Telefonate und 
E-Mails beschränken sich auf Buchempfehlungen und Er­
innerungen an Dads Geburtstag. Wir sprechen nie über die 
Dinge, die wirklich wichtig sind. Über uns.


»Wissen Sie, Ihre Mutter kann sich sehr glücklich schätzen, 
Sie als Tochter zu haben, Emily«, erklärt Maeve. Ich kehre in 
die Gegenwart zurück und sehe, dass sie mich mit aufrichti­
ger Besorgnis anschaut.


»Und Ihre Tochter wäre sehr stolz auf Sie, wenn sie Sie ken­
nen würde«, erwidere ich leise.
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»Meinen Sie wirklich?«, fragt sie, als wage sie kaum, das zu 
hoffen.


»Definitiv«, erkläre ich, ohne auch nur eine Sekunde zu 
zögern.


Sie drückt fest meine Hand, und ich lächle.
»Es wird spät, wir sollten zurückgehen.«
»Aye«, sagt sie nickend und zieht ihren Mantel fest um sich. 


Sie hält noch einen Moment inne, um einen letzten Blick auf 
die spielenden Kinder zu werfen, und zum ersten Mal sehe 
ich ein echtes Lächeln auf ihrem Gesicht aufleuchten. Dann 
hakt sie sich bei mir unter, und wir gehen weiter über das 
Kopfsteinpflaster.


Neunzehn


 Als ich in mein Zimmer komme, lasse ich mich aufs Bett fal­
len und krame meinen zerknitterten Reiseplan hervor. Mir 
schwirrt immer noch der Kopf von meinem Gespräch mit 
Maeve und der Neuigkeit ihrer geheimen Adoption, doch 
da nur noch wenige Stunden bis zum Ball bleiben, muss ich 
mich gezwungenermaßen auf den bevorstehenden Abend 
konzentrieren.


Die Eintrittskarten zu einem Wohltätigkeitsball sind im 
Reisepreis enthalten. Unter dem Motto ›Stilvoll ins neue Jahr‹ 
findet er im städtischen Ballsaal statt, der berühmt für die Aus­
richtung jener festlicher Ereignisse ist, die Jane Austen als jun­
ge Frau besuchte und von denen sie sich später bei der Be­
schreibung der Bälle in ihren Romanen inspirieren ließ.


»… also werfen Sie sich in Schale, und genießen Sie einen Re­
gency-Ball, als wären Sie eine Figur aus einem von Jane Aus­
tens Romanen.«
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Gespannte Erregung erfasst mich beim Gedanken an Mr. Dar­
cy. Ob er wohl heute Abend bei dem Ball erscheinen wird? 
So wie er vor meinem Fenster aufgetaucht ist? Das war wie 
in Romeo und Julia. Ich spüre, wie mich ein Gefühl der Wär­
me und Sentimentalität durchströmt, als ich mich frage, wo 
er wohl sein mag, was er gerade tut und wann ich ihn wieder 
sehen werde. Wenn er mich nur anrufen würde.


Aber natürlich wird er das nicht tun. Und ich kann ihn nicht 
anrufen. Ebenso wenig, wie ich ihm eine SMS oder eine Mail 
zukommen lassen oder mit ihm chatten kann, erkenne ich 
beim Gedanken an die zahllosen Mittel und Wege des moder­
nen Flirtens, die ich stets als selbstverständlich hingenommen 
habe. Die kecken SMS, witzigen E-Mails, die Stunden, die man 
kichernd am Telefon auf dem Bett liegend verbringt …


Meine Güte, ich habe völlig vergessen, wie viel Spaß so et­
was machen kann, denke ich mit einem Anflug von Enttäu­
schung, dass es diesmal nichts davon geben wird.


Aber das macht nichts, es gibt ja immer noch Briefe, die zu­
dem noch viel persönlicher und romantischer sind, stimmt’s? – 
zumindest sage ich mir das ermutigend. Wenn ich jetzt da­
rüber nachdenke, kann ich mich nicht mehr daran erinnern, 
wann ich das letzte Mal einen Brief geschrieben habe, abge­
sehen von dem Schreiben an meinen Sachbearbeiter bei der 
Bank, und glauben Sie mir, der hatte absolut nichts Roman­
tisches an sich. Trotzdem liebäugele ich mit der Vorstellung, 
einen richtigen Brief zu schreiben. Es gibt doch überall dieses 
herrliche, strukturierte Briefpapier, man kann richtige Tinte 
und einen Füllfederhalter benutzen und vielleicht sogar ein 
kleines Wachssiegel mit Initialen darauf. Und ich könnte die 
Antwortbriefe mit einem verblichenen, rosafarbenen Band 
zusammenbinden und sie auf dem Dachboden aufbewahren, 
wo ich sie dann finden werde, wenn ich alt bin, und sie noch 
einmal lese und –


Äh, hallo? Bevor du jetzt völlig abdrehst, Emily, wie, bitte 
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schön, willst du denn diese Liebesbriefe adressieren? An Mr. 
Darcy, c/o Stolz und Vorurteil, England?


Plötzlich kommt mir die ganze Geschichte noch lächer­
licher und unmöglicher vor als vorher – falls das überhaupt 
möglich ist – und vor allem noch viel komplizierter. Es ist, als 
wollte man eine wirklich knifflige Mathematikaufgabe lösen: 
Je länger man darüber nachdenkt, umso verwirrender wird 
sie. Also werde ich gar nicht erst damit anfangen.


Nichts davon ergibt einen Sinn, also werde ich nicht ein­
mal versuchen, einen zu finden. Aber eines steht fest: Dieses 
Mal werde ich mich mit Sicherheit mehr bemühen, als ich es 
gestern Abend getan habe. Nur für den Fall, dass …


Ich lege den Reiseplan beiseite, stemme mich von der ge­
steppten Tagesdecke hoch und öffne den Kiefernschrank, der 
unter der Dachschräge eingebaut ist. Okay, wo ist mein Kleid? 
Ich spähe in den Schrank und suche nach meinem schwar­
zen Nylonkleidersack. Er muss irgendwo hier hinten sein. 
Ich schiebe die klappernden Kleiderbügel beiseite. Wie selt­
sam, er ist nicht da. Dabei hätte ich schwören können, dass 
ich ihn in den Schrank gehängt habe, aber wenn ich jetzt da­
rüber nachdenke –


Mit gerunzelter Stirn sehe ich mich im Zimmer um. Viel­
leicht hängt er hinter der Tür unter dem Mantel. Oder ich 
habe ihn zusammen mit dem Koffer auf den Fußboden ge­
worfen. Oder er hängt aus irgendeinem seltsamen Grund im 
Badezimmer.


Doch er ist nirgendwo. Während ich in meinem Hotel­
zimmer herumtappe und T-Shirts hochhebe, als könnte wie 
durch ein Wunder ein großer schwarzer Kleidersack darunter 
zum Vorschein kommen, verspüre ich allmählich ein alarmie­
rendes Kribbeln. Wo zum Teufel steckt er?


Ich versuche, meine Schritte zurückzuverfolgen. Wo habe 
ich ihn zuletzt gesehen? Tja, ganz einfach, das war … Ich kann 
mich beim besten Willen nicht erinnern, wo ich ihn zuletzt 


Darcy_CS3.indd   215 13.12.2007   16:22:47







216


gesehen habe. Hier in Bath? Hm … eher nicht. Im letzten 
Hotel? Hm … auch nicht. Panik erfasst mich. Im Bus? Bei der 
Ankunft in Heathrow? Beim Einchecken in New York?


Nein. Nein. Nein.
Im Taxi zum Flughafen?
N–
Moment mal. Meine Erinnerung fokussiert sich wie ein 


Teleobjektiv.
Oh Scheiße.
Plötzlich kann ich ihn sehen, wie er neben mir auf dem 


Rücksitz liegt. Ich hatte ihn nicht in den Kofferraum legen 
wollen, um ihn nicht zu zerknittern. Stattdessen hatte ich da­
rauf bestanden, ihn auf die andere Seite der Armstütze zu le­
gen, und ihn vorsichtig zusammengelegt. Schwarzes Nylon 
auf schwarzem Kunststoff. Leicht zu übersehen, wenn man in 
Eile ist. Leicht zu vergessen, wenn man kein Wechselgeld hat 
und Passanten fragen muss, ob sie einen Hunderter wechseln 
können. Leicht auf dem Rücksitz liegen zu lassen, wenn man 
einen Fahrer mit Rückenproblemen hat und sich allein mit 
seinem wahnwitzig schweren Koffer abmühen muss.


Das Herz rutscht mir in die Hose.
Irgendwo in Manhattan liegt mein glitzerndes schwarzes 


Kleid in einem Nylon-Kleidersack und verpasst die Party. 
Und ich sitze hier in England mit einem Neujahrsball, zu dem 
ich gehen muss. Und habe absolut nichts zum Anziehen.


Ich dachte, mein Herz könnte nicht noch tiefer rutschen. 
Aber es kann. Und das tut es.


Was für ein Mist. Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, 
bis ich dieses Kleid gefunden hatte. Und unabhängig davon, 
was Stella denkt, war es ein sehr hübsches Kleid. Ich stelle mir 
vor, wie ich darin durch einen Ballsaal schwebe. Die Enttäu­
schung schlägt mit voller Wucht zu. Verdammt, ich bin eine 
solche Idiotin. Was soll ich jetzt nur machen? Für den Bruch­
teil einer Sekunde trage ich mich mit dem Gedanken, mich 


Darcy_CS3.indd   216 13.12.2007   16:22:48







217


auf den Weg zu machen, und etwas anderes zu kaufen, doch 
es ist zu spät, die Geschäfte haben längst geschlossen. Verzwei­
felt ziehe ich meinen Koffer heran. Ich habe noch nicht alle 
Sachen ausgepackt. Da muss doch irgendetwas sein, das ich 
stattdessen anziehen kann.


Ich klappe den Deckel auf und überblicke den wahllos 
durcheinandergewürfelten Inhalt. Jegliche Hoffnung, die 
möglicherweise in mir aufgekeimt war, verfliegt mit einem 
Schlag. Verdammt. Vielleicht hatte Stella doch Recht. Viel­
leicht habe ich ein klein wenig übertrieben mit meinem Le­
sestoff. Düster starre ich in den mit Büchern vollgestopften 
Koffer und wünschte, ich hätte auf sie gehört. Ich meine, Ver­
stand und Gefühl kann ich definitiv nicht anziehen, oder?


Schnell beginne ich, die Taschenbücher auszupacken und 
sie in wackligen Türmen auf der Tagesdecke zu stapeln. Ich 
dachte immer, mit einem Buch, das einem Gesellschaft leis­
tet, könne man niemals ganz allein sein. Man kann an ei­
nem Flughafen gestrandet sein, allein in einem fremden Land 
oder auf einer Geschäftsreise in einem Motelzimmer festsit­
zen, aber wenn man ein gutes Buch dabei hat, ist alles okay. 
Im Moment finde ich diese Philosophie ein klein wenig lä­
cherlich.


Ich ziehe den dicken Band von North and South heraus, in 
der vergeblichen Hoffnung, darunter könnte sich irgendet­
was halbwegs Tragbares verbergen. Und stelle fest, dass dem 
nicht so ist – es ist nur Emily Brontë, die in der Ecke lauert. 
Verdammt. Allmählich beschleicht mich der Verdacht, dass 
meine Lage aussichtslos ist.


Habe ich denn überhaupt nichts in Reserve mitgenom­
men?


Eine Szene schiebt sich vor mein geistiges Auge – mit ei­
nem von Kronleuchtern erhellten Ballsaal, Gästen, die in ih­
ren feinsten Kleidern umherwandeln, Champagner schlürfen, 
sich in höflicher Konversation üben und mit offenem Mund 
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das Mädchen aus Amerika anstarren, die in einem rosa Frot­
tee-Schlafanzug einen Twostep aufs Parkett legt …


Nein! Halt!
Quietschend kommt die Szene zum Stehen, und ich ver­


suche, die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen. Komm 
schon, Emily, du musst doch irgendetwas Passendes für Plan 
B eingepackt haben. Mit hämmerndem Herzen krempele ich 
die Ärmel meines grauen Sweatshirts auf und tauche wieder 
in den Koffer. Bitte, lass irgendwas darin sein. Um Himmels­
willen – bitte.


Moment, was ist denn das?
Eine Welle vorsichtiger Erleichterung überkommt mich, als 


ich auf etwas Schwarzes stoße. Ich wusste es! Ich wusste, dass 
ich ein kleines schwarzes Kleid eingepackt habe. Ich meine, 
wer fährt schon zu Weihnachten irgendwo hin ohne ein klei­
nes Schwarzes im Gepäck?


Ich.
Vorwurfsvoll starre ich auf das Ding in meinen Händen. 


Weil es kein Kleid ist – oh nein –, sondern der schreckliche 
DKNY-Pulli, verflucht noch mal! Verdammt. Man erwartet 
von mir, dass ich mich in Schale werfe, und nicht, dass ich 
aussehe wie meine Tante Jean. Ich schleudere ihn auf den 
cremefarbenen Teppich, setze mich aufs Bett, verschränke die 
Arme vor der Brust und lasse meinen Blick über das Chaos 
um mich herum schweifen. Scheiße, scheiße, scheiße.


Draußen auf dem Flur höre ich bereits reges Treiben. Tü­
ren werden geöffnet und wieder geschlossen, als sich die Da­
men gegenseitig auf ihren Zimmern besuchen, um sich ihre 
Outfits zu präsentieren. Ich sehe auf die Uhr. Ich habe noch 
15 Minuten. Und kein Kleid.


Mit einem Mal schmilzt meine Panik zu müder Resignati­
on zusammen. Ich bin zu absolut nichts nütze. Ich habe nichts 
eingepackt, was ich tragen könnte. Meine Wangen werden 
feucht. Das heißt, ich kann auf keinen Fall zum Ball gehen.
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Tja, so sieht es aus. Ich. Allein. In meinem Hotelzimmer. 
Am Silvesterabend.


Ein Klopfen an der Tür unterbricht meine deprimierten 
Gedanken.


»Wer ist da?«, rufe ich und wische mir mit dem Sweatshirt­
ärmel die Wangen ab.


Keine Antwort. Ich denke halb, dass ich es mir nur eingebil­
det habe. Ich warte einen Augenblick, aber als ich keinen Laut 
mehr höre, nehme ich ruhelos Emma zur Hand und schla­
ge es an einer beliebigen Stelle auf. Es ist die Szene von der 
Weihnachtsfeier bei Randalls. Das Problem ist nur, dass meine 
Theorie wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt, denn statt 
mich besser zu fühlen, bin ich trauriger denn je.


Ich sehe zur Tür hinüber. Es hat sich doch angehört wie 
ein Klopfen.


Ich wälze mich vom Bett, womit ich meine kleinen Bü­
chertürme zum Einstürzen bringe, und bahne mir einen Weg 
durch das Durcheinander auf dem Teppich. Wahrscheinlich 
waren es Maeve oder Rose, die mein Outfit sehen wollten, 
denke ich missmutig, als ich die Tür öffne.


Oh, wie seltsam. Da ist gar niemand.
Ich stehe im Türrahmen und sehe mich auf dem zartrosa 


gestrichenen Flur um. Nein. Er ist leer. Mit Sicherheit haben 
sich die Damen alle bereits umgekleidet und sind jetzt unten. 
Ich sehe auf die Uhr. Es ist halb acht. Der Bus fährt demnächst 
ab. Ich verdrücke ein paar widerspenstige Tränen und drehe 
mich um, um wieder hineinzugehen, als mein Blick auf den 
Boden fällt. Eine Schachtel. Neugierig bücke ich mich. Sie 
trägt ein Schild mit der Aufschrift »Emily Albright«.


Jähe Freude überkommt mich.
Für mich?
Ich stürze in mein Zimmer zurück und beginne, die 


Schachtel aufzureißen. Ich habe noch nie zu den Menschen 
gehört, die Geschenke vorsichtig auspacken.
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Als ich die äußere Hülle aufreiße, entdecke ich eine zwei­
te darunter – goldfarben glänzendes, festliches Papier mit 
kleinen Weihnachtsbäumen darauf. Ich habe Mühe, meine 
Neugier zu zügeln. Jemand muss mir ein verspätetes Weih­
nachtsgeschenk geschickt haben. Aber wer? Ich erkenne die 
Handschrift auf dem Paketaufkleber nicht, und abgesehen da­
von, wer könnte denn schon meine Adresse hier haben?


Wenn ich das Paket vorsichtig drücke, fühlt es sich weich 
und glatt an. Vielleicht irgendein Kleidungsstück, ein Schal 
oder ein paar Handschuhe …


Oder ein herrliches, hautenges Kleid aus schokoladenbrau­
ner Seide, mit kleinen Kristallsteinchen besetzt.


Ich schnappe nach Luft, als sich der Stoff auf die Tagesde­
cke ergießt. Oh mein Gott. Ich schiebe die Finger durch die 
Spaghettiträger, halte es vor mich und starre es mit verblüffter 
Bewunderung an. Wer könnte mir ein Kleid schicken? Und 
nicht nur irgendein Kleid, sondern ein atemberaubendes, ex­
klusives, schmeichelndes Etwas, das meine Figur umspielt. Ich 
springe vom Bett und laufe vor den großen Spiegel, presse 
es gegen meinen Körper und klappe den Flügel des Spiegels 
aus, um mich im Ganzen zu sehen.


Gespannt halte ich den Atem an.
Heiliges Kanonenrohr. Ich kann es kaum fassen. Das ist 


die Art Kleid, die ich mir bestenfalls im Schaufenster ansehe, 
mich aber niemals zu tragen trauen würde.


Schon gar nicht auf einem Ball.
Erregung erfasst mich.
Stella. Sie muss es gewesen sein. Jetzt erinnere ich mich, 


wie sie in meiner Wohnung in New York auf dem Bett saß 
und mir beim Packen zugesehen hat. Sie hat den Reiseplan 
gelesen und mich immer wieder gefragt, welche Sachen ich 
zum Anziehen mitnehmen wollte. Sie muss es mir als Überra­
schung geschickt haben, eine Art geheimer Weihnachtsmann. 
Gott weiß, wie sie an die Adresse gekommen ist, aber sie muss 
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eine kleine Detektivin geworden sein, wenn man bedenkt, 
dass sie auch Mr. McKenzie dazu gebracht hat, uns beide wäh­
rend des Urlaubs zu vertreten.


Ein Gedanke schiebt sich in mein Bewusstsein.
Oh verdammt, und ich habe ihr nur eine Duftkerze ge­


schickt.
Ich schnappe mein Handy und tippe in Windeseile ihre 


Nummer ein. Ich sehe auf die Uhr. Ich habe noch gut fünf 
Minuten. Wenn ich mir ganz schnell das Gesicht wasche, ein 
bisschen Deo unter die Achseln sprühe, meine Haare aufste­
cke und mich im Bus schminke … meine Gedanken rasen, 
während ich mit unters Kinn geklemmtem Telefon herum­
zulaufen beginne, während ich meine Stilettos herauskrame. 
Stella hat darauf bestanden, dass ich sie für alle Fälle mitneh­
me. Jetzt weiß ich, warum …


»Hey, hier ist Stella. Leider kann ich gerade nicht ans Telefon 
kommen, aber wenn Sie wollen, können Sie eine Nachricht hinter­
lassen …«


»Hi, ich bin’s, Em«, keuche ich, drehe die Wasserhähne im 
Badezimmer auf und besprenkele mein Gesicht mit eiskal­
tem Wasser. »Ich habe gerade dein Geschenk bekommen und 
wollte nur Danke sagen. Es ist wunderschön, Stella, wirklich 
wunderschön …« Meine Stimme klingt etwas erstickt, weil 
ich mir gerade mit dem Handtuch das Gesicht abrubble. »Und 
es tut mir so leid, dass ich nur eine Duftkerze für dich hatte, 
aber es ist wilde Feige und aus Soja-Wachs gemacht, und die 
Frau in dem Laden meinte, damit würden sich deine Chakra-
Blockaden lösen oder so was … Hör zu, ich muss los, rufe 
aber später noch mal an. Und noch mal vielen Dank, Süße. 
Es gefällt mir wahnsinnig gut!«


Während ich auflege, knöpfe ich meine Jeans auf, springe 
zurück ins Zimmer, werfe mein Telefon auf die überhäufte 
Tagesdecke und fange an, mir die Kleider vom Leib zu reißen. 
Ich ziehe mein Sweatshirt aus, hake den BH auf, steige aus 
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meinen bequemen Unterhosen. Ich bin atemlos vor Aufre­
gung. Oh Gott, ich war noch nie mutig genug, um ein Kleid 
wie dieses auch nur anzuprobieren. Ich meine, man muss sich 
dieses Ding nur mal ansehen, es ist einfach umwerfend!


Einen Augenblick lang verebbt meine Aufregung. Traue ich 
mich wirklich, so etwas anzuziehen? Ich meine, kann ich da­
mit wirklich herumlaufen? Muss man nicht eine Figur wie 
ein Supermodel haben, um so etwas zu tragen?


Ja, wahrscheinlich, beschließe ich, während mein Blick 
sehnsüchtig über den schokoladenbraunen Seidenstoff wan­
dert. Aber ich habe keine. Also bleiben mir zwei Möglich­
keiten: 1) entweder mit einem guten Buch zu Hause bleiben 
oder 2) ein sexy Kleid anziehen und den Bauch einziehen.


Ich schnappe das Kleid, ziehe es mir über den Kopf, und 
während es nach unten gleitet, ziehe ich mit aller Kraft den 
Bauch ein. Mit einem guten Buch zu Hause bleiben, vergiss 
es! Dieses Aschenputtel hier wird zum Ball gehen.


Zwanzig


 In einem Minicar.
Ich sitze auf dem Rücksitz eines alten silbernen Mercedes, 


trommele mit den Fingern auf die Armlehne und sehe un­
geduldig zum Fenster hinaus.


Obwohl ich mich in rekordverdächtiger Geschwindigkeit 
fertig gemacht habe, musste ich, nachdem ich die Treppe hi­
nuntergestürzt war, feststellen, dass der Bus ohne mich abge­
fahren war. Was bedeutete, dass ich ein Taxi nehmen musste. 
Leichter gesagt als getan. Bath ist nicht Manhattan. Nicht ein­
mal annähernd. Hier tritt man nicht einfach vor die Tür und 
winkt sich ein Taxi von den geschäftigen Straßen heran.


›Alles, was man sich auf diesen Straßen einfangen kann, ist 
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eine Erkältung, Emily,‹ habe ich mir gesagt, während ich in 
Ballkleid und Stilettos frierend auf dem Bürgersteig stand und 
in die stille Leere starrte.


Am Ende fand ich die Telefonnummer eines örtlichen Un­
ternehmens und rief ein Taxi, aber es dauerte weit über eine 
Stunde, bis der klapprige Mercedes vor dem Hotel vorfuhr. 
Seine Karosserie hing so durch, dass der Boden beinahe über 
das Kopfsteinpflaster schleifte. Ich hatte also viel Zeit gehabt, 
um in Panik zu geraten, mein Make-up zahllose Male aufzu­
frischen, eine neue Frisur auszuprobieren und zwei Miniatur-
Smirnoffs aus der Minibar in meinem Zimmer zu trinken.


»Sie sind also nicht aus der Gegend, was?«
Über den Lärm von Band Aids »Do They Know It’s Christ­


mas«, das laut aus dem Radio dudelt, höre ich eine raue Stim­
me. Ich löse mich vom Fenster und sehe meinen Fahrer an, 
der mich neugierig im Rückspiegel mustert. Er sieht mich an, 
wie Einheimische Leute von außerhalb anstarren. Wie einen 
Fremden, einen Touristen, eine Kuriosität. Ziemlich schräg, 
wenn man bedenkt, dass er eine rote, mit Lametta verzierte 
Nikolausmütze trägt und mit seinem fast weißen Bart und 
den dazupassenden watteweichen Augenbrauen selbst wie ein 
leibhaftiger Weihnachtsmann aussieht.


Wenn auch mit dickem Kassenbrillengestell und einem ma­
rineblauen Anorak.


»Nein, ich bin aus New York«, brülle ich, um mich über die 
laut jubelnden Chöre hinweg verständlich zu machen.


»Das war so gut, dass sie den Namen noch mal benutzt ha­
ben, was?« Mein Fahrer lacht, und ich lächle höflich. »Mei­
ne Frau und ich, wir waren mal in Florida. Waren Sie schon 
mal in Florida?«


»Nein, noch nie«, antworte ich.
Allerdings fürchte ich, dass er es kaum hören kann, da nun 


Boy Georges Sopran erklingt, während er mir alles über seine 
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Reise nach Fort Lauderdale erzählt, um seinen herzkranken 
Bruder zu besuchen. Nach ein paar Minuten fällt mir auf, wie 
meine Gedanken abzuschweifen beginnen.


Aus dem Augenwinkel registriere ich einen kleinen künst­
lichen Weihnachtsbaum auf dem Armaturenbrett, dessen Be­
leuchtung in regelmäßigen Abständen an- und ausgeht und 
meinen Blick wie magisch anzieht. Ich habe noch nichts ge­
gessen, deshalb ist mir sehr warm durch den Alkohol, und ich 
fühle mich ein klein wenig benommen – ein Gefühl, das ei­
nen Miniatur-Weihnachtsbaum unglaublich faszinierend er­
scheinen lässt, sodass man zusieht, wie er an- und ausgeht, an, 
aus, an, aus, an, aus …


Das schrille Läuten meines Handys reißt mich aus meiner 
Trance. Eilig krame ich es aus meiner Tasche.


»Hallo?«
»Na, wie ist England so zu dir?«, fragt eine leise, raue Stim­


me am anderen Ende der Leitung.
Ich erkenne sie nicht sofort, weil sie so schwer zu verste­


hen ist – mein Fahrer, der gerade mitten in seinem Monolog 
ist, stellt auch keine allzu große Hilfe dar:


»… und dann sind wir nach Disneyland gefahren. Waren Sie 
schon mal in Disneyland? Sie ahnen ja nicht, was Sie verpasst 
haben, die haben da echt ein paar irre Fahrgeschäfte …«


Dann fällt der Groschen. »Freddy!«, brülle ich, teils wegen 
des Fahrers, hauptsächlich aber, weil ich mich so freue, von 
ihm zu hören. »Wie geht es dir?«


»Gut, gut«, antwortet er fröhlich. Zu fröhlich.
»Toll!« Ich spiele das Spiel mit. Freddy und ich sind Freun­


de, doch es ist nicht die Art Freundschaft, bei der man sich 
ständig anruft, um irgendwelche Belanglosigkeiten auszutau­
schen. Also muss irgendetwas passiert sein. Und ich bin mir 
ziemlich sicher, worum – besser gesagt, um wen – es geht.


»Tja, um ehrlich zu sein, geht’s mir ziemlich schlecht. Ich 
vermisse Stella«, gesteht er trübselig.
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»Oh, Freddy«, seufze ich leise.
»Ich weiß, ich weiß … Ich bin ein hoffnungsloser Fall.«
»Du bist kein hoffnungsloser Fall, sondern ein wunderba­


rer Kerl«, protestiere ich in dem Versuch, ihn etwas aufzuhei­
tern. Er hört sich wirklich deprimiert an. Der Silvesterabend 
ist schrecklich für unglücklich Verliebte. »Stella ist einfach eine 
Idiotin«, erkläre ich. Zum Teufel mit der Loyalität. Ich liebe 
meine Freundin, aber manchmal würde ich sie am liebsten 
packen und schütteln.


»Meinst du, ich sollte es einfach aufgeben und mir jemand 
anderes suchen?«, fragt Freddy resigniert.


»Meine Güte, ich bin wohl kaum die Richtige, um Bezie­
hungsratschläge zu erteilen, oder?«, erkläre ich kläglich. »Ich. 
Die Frau, die das letzte Jahr damit verbracht hat, sich von ei­
ner Katastrophenverabredung zur nächsten zu hangeln …«


»Manchmal muss man eben eine Menge Frösche küs­
sen –«


»Bis was passiert? Bis man dem Traumprinzen begegnet?«, 
beende ich seinen Satz mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich 
wusste gar nicht, dass du so ein unverbesserlicher Romanti­
ker bist, Freddy.«


»Vergib mir meine Sünden«, witzelt er.
»Hey, mir geht es doch genauso«, tröste ich.
»Vielleicht hätten wir uns zusammentun sollen, Em«, schlägt 


er zum Spaß vor.
»Vielleicht.« Ich steige darauf ein. »Aber du vergisst da et­


was –«
»Ach ja?«
»Du liebst Stella, Freddy.«
Es ist das erste Mal, dass es offen ausgesprochen wurde, 


und sobald ich es getan habe, frage ich mich, ob ich zu weit 
gegangen bin. Einen Augenblick herrscht Schweigen in der 
Leitung.


»Ich weiß«, sagt er schließlich ernst.
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Tiefe Reue ergreift mich. »Oh, Freddy, es tut mir leid, ich 
wollte nicht –«


»Em, es braucht dir nicht leid zu tun, du hast Recht«, un­
terbricht er mit schwacher Stimme. »Aber soll ich dir etwas 
verraten?«


»Klar.«
»Jemanden zu lieben ist ziemlich übel.«


Ich hätte gern noch länger mit Freddy geplaudert, bemerke 
aber, dass der Mercedes langsamer wird, sodass mir nichts an­
deres übrig bleibt, als das Gespräch abzuwürgen, als der Wa­
gen schaukelnd zum Stehen kommt.


Unter zahlreichen Entschuldigungen verspreche ich ihm, 
mich sofort zu melden, wenn ich zurück in New York bin, ehe 
wir uns voneinander verabschieden. Er tut mir aufrichtig leid. 
Er hört sich so deprimiert an, aber was soll ich machen?


Besorgt sehe ich wieder aus dem Fenster – und verges­
se auf einen Schlag alles um mich herum, als mein Blick auf 
die beeindruckendste Reihe von Regency-Terrassenhäusern 
fällt, die ich je gesehen habe. Durch die schmiedeeisernen 
Straßenlaternen in strahlendes, künstliches Licht getaucht, se­
hen sie zu perfekt aus, um Wirklichkeit zu sein – so als stün­
den wir mitten in einem Filmset, und jede Sekunde ertönte 
das »Action«, worauf Keira Knightley in einem historischen 
Kleid erscheint.


Der Fahrer zieht die Handbremse an. »Da wären wir«, ver­
kündet er fröhlich.


»Dankeschön.« Ich öffne die Tür und trete in den eiskal­
ten Abend hinaus.


»Und was zieht Sie über Silvester nach Bath? Ein Mann?«
Lächelnd reiche ich dem Fahrer eine Zehnpfundnote 


durchs Fenster. »Nein, ganz im Gegenteil«, antworte ich mit 
einigem Stolz auf mein kulturelles Interesse. »Meine Liebe 
zu Jane Austen.«
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»Ach ja.« Er nickt und verschwindet im Wageninnern, um 
das Wechselgeld herauszukramen, doch ich bedeute ihm, den 
Rest als Trinkgeld zu behalten. Wir New Yorker sind groß­
zügig mit dem Trinkgeld – 20 Prozent sind an der Tagesord­
nung –, aber ich habe schon gehört, dass die Engländer häu­
fig gar keines geben.


Der Unterschied wird deutlich, als er mich ansieht, als 
könnte er sein Glück kaum fassen, ehe sich sein Gesicht zu 
einem Strahlen verzieht, das von einem Ohr zum anderen 
reicht.


»Ich hab neulich einen Bericht über euch Typen im Fern­
sehen gesehen …« Grinsend legt er den Gang ein.


»Ach ja?« Sehen Sie, es kommt nur darauf an, etwas Aner­
kennung und Respekt zu zeigen. Ich schätze ihn als Taxifah­
rer, er respektiert mich als Fahrgast. Erfreut darüber, etwas für 
den guten Ruf aller amerikanischen Touristen auf der Welt 
getan zu haben, lächle ich freundlich, während er anfährt.


»Aye … und ich sag Ihnen was. Ich hätte nie im Leben ge­
dacht, dass Sie auch eine dieser hübschen Lesben sind«, erklärt 
er seufzend und schüttelt ungläubig den Kopf. »Diese Jane 
Austen kann sich wirklich sehr glücklich schätzen …«


Ungläubig sehe ich ihm nach, als er mir zuwinkt und den 
Hügel hinunterfährt. Dann, als ich mit gerafften Röcken über 
das Kopfsteinpflaster eile, muss ich kichern. Ich hätte ja nichts 
dagegen einzuwenden, aber ich bin nicht einmal annähernd 
trendy genug, um Lesbe zu sein. Wenn Stellas schwule Freun­
de von der Modeschule das gehört hätten, hätten sie sich vor 
Lachen in ihre Prada-Hosen gemacht.


»Guten Abend, Madam. Darf ich Ihnen den Mantel ab­
nehmen?«


Wie von Zauberhand öffnet sich die Tür, und ich wer­
de von einem Türsteher im Pinguin-Anzug und mit weißen 
Handschuhen in Empfang genommen.
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Eilig reiße ich mich zusammen und setze eine ernsthaf­
te Miene auf. »Aber gewiss, herzlichen Dank«, antworte ich, 
schlüpfe aus meinem dicken Wollmantel und reiche ihn ihm. 
Er bringt ihn zur Garderobe, und ich bleibe in der Marmor-
Eingangshalle zurück und bin, das muss ich gestehen, ein 
klein wenig nervös.


Die Musik eines Streichquartetts und das Knallen von 
Champagnerkorken schwappt an meine Ohren. Okay, ich 
bin mehr als nur ein klein wenig nervös.


Ich gehe auf den Lärm zu, der vom anderen Ende der Halle 
hinüberdringt, und als ich um die Ecke biege, erblicke ich ei­
nen herrlichen Ballsaal, dessen Türen weit offen stehen. Über­
wältigt bleibe ich stehen. Noch nie habe ich so etwas gesehen. 
Ich war schon auf einigen protzigen Partys in New York, so­
gar auf einem schicken Event im Ritz Carlton, aber das hier 
ist etwas vollkommen anderes.


Sechs beeindruckende Kronleuchter hängen von der ge­
schmückten Decke herab, obwohl es aussieht, als wären es 
Hunderte, weil sie durch die zahlreichen Spiegel reflektiert 
werden, die im ganzen Saal an den Wänden angebracht sind. 
Sie zaubern ein Meer aus glitzernden Diamanten, und eine 
Weile lang stehe ich einfach nur da und nehme den Anblick 
in mich auf, wie als Kind, als ich stundenlang den Weihnachts­
baum bestaunen konnte. Diese vielen kleinen Lichter haben 
etwas Magisches an sich, denke ich, als mich die Vorfreude er­
greift. Ich habe das Gefühl, als wäre alles möglich.


Schließlich reiße ich den Blick von der gleißenden Pracht 
los und nehme die roten Seidenbögen, die glänzenden grünen 
Stechpalmenkränze und den beeindruckenden Weihnachts­
baum direkt hinter dem Streichquartett wahr. Der Ball ist be­
reits in vollem Gange, und der Raum ist voller Menschen.


Nervös suche ich in der Menge nach Mr. Darcy – nur 
für den Fall der Fälle –, doch es ist so voll, dass man kaum 
jemanden ausmachen kann. Wenn Frauen vorbeieilen, sehe 
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ich Seiden- und Taftkleider wie Schokoladenpapier zwischen 
den schwarzen Smokings der Herren aufblitzen. Dort drüben 
steht eine ältere Dame in leuchtend blauem Samt, eine hagere 
Brünette in scharlachroten Rüschen, eine glamouröse Blonde 
in einem violetten Schulterfreien …


Ich zupfe am Stoff meines Kleides. Bevor ich ins Taxi stieg, 
war ich ziemlich guter Dinge, doch jetzt komme ich mir un­
gelenk und deplatziert vor. Ich ziehe meinen Bauch noch 
weiter ein und straffe die Schultern, so gut ich kann, versuche 
meinen Körper noch weiter durchzudrücken, um schlanker 
auszusehen. Mein Gott, ich habe noch nie ein solches Kleid 
getragen. Sehe ich nicht lächerlich aus? Es ist so freizügig 
und eng anliegend und, na ja, verführerisch. Und mit all dem 
Fleisch, das hier gezeigt wird, fühle ich mich auf einmal viel 
dicker als sonst.


Mein Magen krampft sich zusammen. Da drüben, mir di­
rekt gegenüber, steht eine Frau in genau demselben Kleid! 
Und sie sieht wesentlich besser darin aus! Niedergeschlagen 
seufze ich tief und mache einen schleppenden Schritt nach 
vorn. Sie auch. Dann zwirbele ich mir eine Haarsträhne. Oh, 
wie lustig, sie auch –


Moment! 
Ich drehe mich einmal von einer Seite auf die andere, wäh­


rend sich ein strahlendes Lächeln auf meinem Gesicht aus­
breitet.


Das bin ich! Das ist mein Spiegelbild!
Ungläubig halte ich inne. Wow, ich fasse es nicht. Ich bin 


ganz vernarrt in mein eigenes Spiegelbild. Auch wenn man 
das nicht von sich selbst sagen soll, aber: Ich sehe toll aus. Wie 
verwandelt. Als würde ich zu den Oscars gehen oder so. Ich 
mache noch eine kleine Drehung und sehe, wie der Stoff um 
mich herumschwingt. Wenn man sich schon beim Tragen ei­
nes solchen Kleides wie eine Prinzessin fühlt, was habe ich 
dann noch alles verpasst? Mein Gott, Stella hatte ja so Recht. 
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Was habe ich nur die ganze Zeit in all diesen Cargo-Hosen 
und T-Shirts gemacht? Ich setze eine ernste Miene auf und 
mache ein paar Tanzschritte.


Schwing. Schwing. Schwing –
»Champagner, Madam?«
Ein Kellner mit einem silbernen Tablett voller Champag­


ner-Flöten tritt zu mir.
»Oh … ähm, toll«, sage ich und erstarre mitten in einer 


Drehung, während mir die Hitze ins Gesicht schießt. Dankbar 
nehme ich ein Glas an. Ich bin fest entschlossen, heute Abend 
nicht zu viel zu trinken, aber ein kleines Gläschen wird schon 
nicht schaden, oder? Es wird nur meine Nerven ein wenig be­
ruhigen. Ich stehe noch immer in den weit geöffneten Türen 
und trinke noch einen großen, prickelnden Schluck.


Danach werde ich mich an Wasser halten. Versprochen.


Einundzwanzig


 Das Problem mit Versprechen ist, dass sie dazu neigen, ge­
brochen zu werden.


Kaum ist das erste Glas leer, habe ich wie durch ein Wunder 
ein weiteres in der Hand, was ich allerdings kaum bemerke, da 
ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, mich mit Maeve zu un­
terhalten, die ich in einer Ecke mit Rupinda und Hilary auf­
gestöbert habe. Maeve trägt ein gerade geschnittenes blaues 
Kleid, und obwohl sie sich gelegentlich immer noch schüch­
tern die Arme um den Oberkörper schlingt, scheint sie doch 
wesentlich entspannter, ja, unbeschwerter zu sein. Als hätte es 
sie befreit, ihr Geheimnis mit jemandem zu teilen.


»Was für ein hübsches Kleid. Die Farbe steht Ihnen.«
Ich blicke auf und sehe Miss Staene beifällig lächelnd in ei­


nem Kleid im Regency-Stil auf uns zukommen.
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»Sie unterstreicht Ihre Augenfarbe«, erklärt sie.
»Oh, wow, danke.« Ich lächle dankbar. »Das hat mir eine 


Freundin zu Weihnachten geschenkt.«
»Was für ein Glück für Sie.« Zwinkernd mustert sie mich 


von oben bis unten. »Ich bin sicher, Sie werden heute Abend 
großen Erfolg bei den Gentlemen haben.«


»Oh, ich bin nicht darauf aus, jemanden kennen zu lernen«, 
sage ich schnell.


Sie sieht mich entrüstet an. »Unfug«, antwortet sie ent­
schlossen. »Um Jane Austen zu zitieren: ›Lass mich Dir wie 
schon so oft sagen, überstürze nichts, der richtige Mann wird 
zuletzt noch kommen.‹«


Wie prophetisch. Mr. Darcy erscheint vor meinem geistigen 
Auge. Ich bekomme schon Schmetterlinge im Bauch, wenn 
ich nur an ihn denke.


»Aber woher soll ich wissen, dass es der richtige Mann ist?«, 
witzele ich lächelnd.


Sie richtet ihre haselnussbraunen Augen auf mich und 
nimmt meine Hände. »Weil Sie jemandem begegnen wer­
den, der wesentlich außergewöhnlicher ist als alle anderen, 
die Sie je kennen gelernt haben. Der Sie so sehr lieben wird, 
wie er nur kann. Und der Sie so vollkommen in seinen Bann 
schlagen wird, dass Sie sich fühlen, als hätten Sie vorher nie­
mals wirklich geliebt.«


Puh. Heftig. Ich spüre, wie ich rot werde.
»Aber vorher müssen Sie sich für die Möglichkeit öffnen, 


dass der Richtige nicht so sein könnte, wie Sie es erwartet 
haben«, fährt sie fort, und einen Augenblick lang habe ich 
das Gefühl, als spiele sie damit direkt auf Mr. Darcy an. Als 
würde sie ihn kennen. Was natürlich unmöglich ist. »Verges­
sen Sie nicht: Lassen Sie weder Stolz noch Vorurteil sich Ihrer 
Liebe in den Weg stellen«, endet sie mit einem etwas schie­
fen Lächeln.


»Papperlapapp!«, dröhnt eine Stimme. »Wenn Sie mich fra­
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gen, wird die Liebe vollkommen überschätzt.« Als ich mich 
umdrehe, sehe ich Rose in einem pfauengrünen Satinkleid 
mit dazu passenden langen Handschuhen geschäftig auf uns 
zueilen. »Und ich muss es wissen, ich war schließlich so oft 
verheiratet, dass ich es mir kaum merken kann.«


»Hallo, Rose«, begrüßen Rupinda und Hilary sie im Chor 
und tauschen einen Blick, während sie spontan beschließen, 
dass es Zeit ist, sich ein wenig frisch zu machen und den 
Rückzug anzutreten.


»Du meine Güte, was für ein unglaubliches Kleid«, schwärmt 
Maeve, der beim Anblick von Roses beeindruckendem, von 
Brillanten schier überquellenden Dekolleté beinahe die Au­
gen übergehen.


»Ja, Sie sehen toll aus«, stimme ich geistesabwesend zu und 
trinke noch einen Schluck Champagner, während meine Ge­
danken noch immer um Miss Staenes Worte kreisen.


»Unsinn! Ich bin praktisch unsichtbar«, seufzt Rose. »Nie­
mand nimmt mich mehr zur Kenntnis. Kellner, Taxifahrer, 
Verkäufer …« Zum ersten Mal bemerke ich, dass sie eine 
Zigarettenspitze in der Hand hält. Sie schürzt ihre mit Lip­
penstift bemalten Lippen, nimmt einen Zug und bläst einen 
perfekten Kreis aus, der unübersehbar auf jahrelanger Übung 
beruht. »Niemand beachtet eine alte Frau wie mich.«


Glauben Sie mir, jeder tanzende Affe würde weniger Auf­
merksamkeit erregen als Rose.


»Ach wo«, protestiere ich. »Sie stehen doch immer im Mit­
telpunkt des Interesses.«


»Immer«, echot Maeve mit einer Spur von Wehmut. Nicht 
zum ersten Mal wünsche ich mir, ich könnte ihr sagen, was 
Ernie mir anvertraut hat. Ich habe keine Ahnung, was Spike 
ihr erzählt hat, aber sie würde sich wesentlich besser fühlen, 
wenn ich sie einweihen könnte. Wenn ich erklären könnte, 
warum sie Spike nicht glauben darf. Aber ich kann nicht. Ich 
habe es Ernie versprochen.
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»Die Männer sind fasziniert von Ihnen«, sagt Maeve jetzt.
»Waren«, korrigiert Rose sie mit einer abschätzigen Ges­


te und legt mir die Hand auf die Schulter. »Ich verrate Ih­
nen ein Geheimnis, meine Liebe«, sagt sie und beugt sich 
zu mir. »Als Kind habe ich mir immer gewünscht, mich un­
sichtbar machen zu können. Dann hätte ich überall hinge­
hen, tun und lassen können, was ich will, ohne dass mich ir­
gendjemand beachtet. Oh, ich dachte, das würde mir Freiheit 
schenken …« Sie unterbricht sich mit einem bitteren Lachen 
und nimmt einen großen Schluck Champagner, worauf ein 
breiter magentafarbener Abdruck von ihrem Lippenstift am 
Rand zurückbleibt.


»Tja, hören Sie auf meine Worte: Mir ist mein Wunsch er­
füllt worden, liebe Emily. Er ist wahr geworden. Ohne jeden 
Zweifel.« Mit dem Glas in der Hand macht sie eine ausladen­
de Bewegung, über die zahllosen Köpfe der Leute hinweg, 
die sich einander vorstellen, in angeregte Unterhaltungen ver­
strickt sind und flirten. »Wenn man älter wird, bemerkt ei­
nen niemand mehr.« Sie wendet sich wieder mir zu, sodass 
ich die dicke Puderschicht auf ihrem Gesicht erkennen kann. 
»Sie verschwinden einfach«, flüstert sie. »Puff!«


Ich öffne den Mund, um ihr zu widersprechen, doch sie 
bringt mich zum Schweigen, indem sie eine ihrer sorgfältig 
nachgezogenen Brauen hebt.


»Als ich in Ihrem Alter war, bin ich in einen Raum getreten, 
und alle haben mich bemerkt. Jeder Einzelne hat sich um­
gedreht, um mich anzusehen. Jeder Mann war wie gebannt, 
jede Frau fasziniert.« Mit einem Zug an ihrer Zigarettenspit­
ze wendet sie sich von mir ab, um sich im Raum umzusehen. 
»Damals war ich etwas ganz Besonderes.« Sie leert ihr Glas 
und wedelt damit, um die Aufmerksamkeit eines Kellners auf 
sich zu ziehen. Doch keiner achtet auf sie. Rose stößt einen 
tiefen Seufzer aus. »Heutzutage bin ich schon froh, wenn ich 
es schaffe, dass mich ein Kellner bemerkt.«
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»Meine Damen …«, ertönt eine Stimme hinter uns. Ich 
sehe zwei mit jeweils zwei Champagnergläsern bewaffnete 
Hände über der Menge schweben. Als sie näher kommen, 
kann ich ihren Besitzer erkennen. Spike. Zumindest glaube 
ich, dass es Spike ist. Er sieht ganz anders aus. Anders als die 
anderen Männer, die entweder Smoking oder ein Outfit im 
Regency-Stil tragen, hat er einen schwarzen Anzug aus Mo­
leskin-Baumwolle an, dazu ein schwarzes Hemd und einen 
schwarzen Schlips, was sein Haar noch blonder und seine Au­
gen noch blauer wirken lässt. Als er neben uns tritt, reicht er 
die Gläser herum und erntet dafür anerkennendes Murmeln. 
Mich erreicht er zuletzt.


Seit Ernies schockierenden Enthüllungen gestern habe ich 
noch nicht mit ihm gesprochen. Heute Morgen hat er nicht 
an unserer Sightseeing-Tour teilgenommen, und um ehrlich 
zu sein, war ich erleichtert, da ich auf diese Weise nicht mit 
ihm reden musste. Ich bin immer noch wütend über die Art, 
wie er Ernie behandelt und Maeve traurig gemacht hat, aber 
ich darf mein Versprechen Ernie gegenüber nicht brechen. 
Also muss ich weiterhin tun, als wäre alles in Ordnung, und 
mich höflich verhalten.


Kühl, aber höflich; kühl, aber höflich; kühl, aber-
»Möchtest du auch ein Glas Champagner?«
Er bietet mir ein Glas an, doch ich schüttele den Kopf.
»Nein danke, mir ist heute Abend nicht nach Trinken«, ant­


worte ich steif.
»Klar«, meint er und nickt. »Schickes Kleid«, fügt er hinzu.
»Schicker Anzug«, erwidere ich mit gepresster Stimme. 


Auch wenn sein Hemd leicht zerknittert ist und sein Anzug 
an ein pelziges Haustier erinnert, sieht er wesentlich gepfleg­
ter aus als gewöhnlich. Allerdings hat er sich immer noch 
nicht rasiert, und was einst Bartstoppeln waren, ist mittler­
weile definitiv zum Bart geworden.


Es entsteht eine Pause, und mir wird schmerzlich bewusst, 
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dass Maeve, Rose und Miss Staene mit ihren Gläsern um uns 
herumstehen und uns neugierig beobachten. Ob sie wohl 
gleich noch eine Tüte Popcorn herausziehen?


Ich zapple nervös herum. So viel zum Thema schleppende 
Konversation. Das Gespräch zieht sich mühsam dahin.


»Du hast etwas mit deinen Haaren gemacht«, bemerke ich. 
Normalerweise hat er einen unordentlichen Wuschelkopf, 
doch heute Abend ist es mit viel Gel gefügig gemacht wor­
den. Ja, es sieht sogar ziemlich elegant aus. Na ja, abgesehen 
von dem abstehenden Teil am Hinterkopf, den er offenbar 
übersehen hat.


»Du aber auch«, antwortet er und zeigt auf die kleinen 
Clips in Schmetterlingsform, mit denen ich mein Haar auf­
gesteckt habe.


Ich berühre sie verlegen. »Ähm … ja.«
Die Idee habe ich von Stella. Ich habe sie schon häufiger 


mit dieser Frisur gesehen, und es sieht immer wirklich hübsch 
und lässig aus, mit all diesen kleinen Strähnen, die dekorativ 
an den Seiten heraushängen. Aber können Sie sich vorstellen, 
wie schwer es ist, heraushängende Strähnen dekorativ aus­
sehen zu lassen? Und zwar nicht so, als wäre man rückwärts 
unter einer Hecke hindurchgezerrt worden, sodass alles wild 
vom Kopf absteht?


Aber natürlich werde ich Spike nicht verraten, dass ich mir 
große Mühe gegeben habe. »Ja, ich hatte keine Zeit mehr, sie 
zu waschen«, antworte ich deshalb lässig.


Verdammt! Was hab ich da gesagt? Stehe ich jetzt da wie 
eine Schlampe aus der Wohnwagensiedlung? Ich winde mich 
innerlich. Toll. Britney Spears im Ballkleid.


Einen Augenblick scheint es Spike die Sprache verschlagen 
zu haben, dann verzieht sich sein Mund zu einem amüsier­
ten Grinsen. »Ach so?«


Ärger macht sich in mir breit. Ich versuche, kühl, aber höf­
lich zu sein, und nicht, ihn zum Lachen zu bringen. »Die­
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se Dusche ist schuld«, schimpfe ich. »Dieses Ding oben dran 
funktioniert nicht richtig. Ich bekomme das Shampoo nicht 
mehr aus den Haaren. Außerdem wird es mal heiß, mal kalt, 
dann wieder heiß …«


Ich höre mich plappern, als wäre ich die letzte Idiotin, und 
spüre, wie ich auf mich selbst wütend werde. Halt einfach den 
Mund, Emily. Halt den Mund.


»Sie müssen das heiße Wasser zuerst aufdrehen und dann 
das kalte hinzunehmen«, eilt mir Maeve von der Seitenlinie 
aus zu Hilfe.


Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Danke«, murmele 
ich und spüre, wie mein Gesicht knallrot anläuft. »Ich denke 
das nächste Mal dran.«


»Also, Spike, junger Mann –«, setzt Rose an ihrer Zigaret­
te ziehend an. »Ich sehe, das Emily keinen Partner hat. Tan­
zen Sie?«


Jetzt ist es Rose, der ich einen bösen Blick zuwerfe. Die­
se Weiber!


»Nicht wenn ich es irgendwie vermeiden kann«, antwor­
tet er.


Ich fühle einen Anflug von Kränkung.
Pah! Als wollte ich mit dir tanzen! Mit einem Kerl, der alte 


Männer verprügelt.
»Ich auch nicht«, sage ich schnell. »Nicht in diesen Schu­


hen.« Ich hebe meinen Rocksaum und zeige auf meine Sie­
beneinhalb-Zentimeter-Absätze. Das Problem dabei ist nur, 
dass ich nicht daran gewöhnt bin, hohe Absätze zu tragen, 
und prompt gefährlich ins Schwanken gerate, sodass ich halt­
suchend um mich greifen muss.


Das Nächste, was ich zu fassen bekomme, ist Spikes Hemd­
brust.


Es passiert alles so schnell, dass ich keine Zeit habe, darü­
ber nachzudenken. Eben noch standen alle da und führten 
eine angeregte Unterhaltung, im nächsten Augenblick krallt 
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sich meine rechte Hand in den dünnen Baumwollstoff seines 
Hemdes, wobei ich seinen linken Brustmuskel wie eine rei­
fe Melone quetsche.


»Oh, Verzeihung«, flüstere ich und bin noch verblüffter über 
die Erkenntnis, dass er sich nicht weich und wabbelig, son­
dern erstaunlich fest anfühlt. Zutiefst verlegen ziehe ich ab­
rupt die Hand zurück und gewinne mein Gleichgewicht zu­
rück. Wie peinlich! »Diese Absätze sind schuld …«, flüstere 
ich im Versuch einer Erklärung.


»Sei bloß vorsichtig mit den Dingern. Sie sehen gefährlich 
aus«, warnt er mit einem boshaften Blick.


»Das werde ich«, antworte ich kühl, während ich mich er­
neut über mich selbst ärgere.


Wieder entsteht eine Pause, und zu allem Übel beginnt das 
Streichquintett wieder zu spielen, sodass alle beiseitetreten, 
um den Paaren Platz zu machen, die sich zum Tanz aufstellen. 
Frauen auf der einen Seite, Männer auf der anderen.


»Oh, wie herrlich«, bemerkt Miss Staene, die uns die ganze 
Zeit wortlos beobachtet hat.


Sie klatscht aufgeregt in die Hände wie ein junges Mäd­
chen und strahlt. »Dies ist ein echter Regency-Tanz, der zu 
Jane Austens Zeiten sehr beliebt war. Die perfekte Gelegen­
heit für Damen und Herren, einander kennen zu lernen.« Sie 
wirft Spike und mir einen vielsagenden Blick zu.


»Wie schön«, murmelt Maeve, schlingt ihre Arme noch fes­
ter um sich und blickt sehnsüchtig zur Tanzfläche.


»Nichts für uns Mauerblümchen«, meint Rose und zieht 
wieder an ihrer Zigarettenspitze.


Maeve verbirgt ihre Enttäuschung, indem sie einen Schluck 
aus ihrem Glas nimmt.


Wieder macht sich Empörung in mir breit. Genau in die­
sem Augenblick könnte sie mit Ernie tanzen, wenn Spike sie 
nicht absichtlich verschreckt hätte, indem er ihr weiß Gott 
was erzählt hat. Ich werfe ihm einen eisigen Blick zu.
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»Hat Mr. Darcy denn getanzt?«, erkundigt sich Spike sach­
lich.


Ich spüre, wie sich bei der Erwähnung seines Namens mein 
Magen zusammenzieht, und ich versuche, mich möglichst un­
auffällig im Saal umzusehen. Ich frage mich, ob er auftaucht. 
Verdammt, es ist so schwer, hier jemanden zu finden, es ist so 
schrecklich überfüllt hier.


»Ungern«, antwortet Miss Staene in belehrendem Tonfall. 
»Er hat nicht gern getanzt, aber er war ein guter Tänzer. Ei­
ner der Besten.«


»Nicht wie ich, was?«, lacht Spike.
Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück. »Nein, er ist vollkom­


men anders als du«, antworte ich schnell.
Zu schnell, wie es aussieht, denn nun richten sich alle Bli­


cke neugierig auf mich.
»Hört sich ja ganz so an, als würdest du ihn kennen«, be­


merkt Spike freundlich.
»Im Buch, meine ich …«, wiegele ich nervös ab. »Nicht im 


richtigen Leben. Natürlich nicht.«
Verdammt. Ich und meine große Klappe.
Eine Weile sagt niemand etwas, aber ich bin mir der Blicke 


bewusst, die um mich herum gewechselt werden. Ich kann 
sehen, wie mich Miss Staene mit seltsamer Miene mustert, 
doch gerade als das Gespräch noch unangenehmer zu werden 
droht, unterbricht uns ein kleiner Mann in einem Kilt.


»Äh … Entschuldigung …«
Wir drehen uns alle zu ihm um.
»Hätten Sie Lust zu tanzen?«, fragt er mich. Er schwitzt ein 


wenig, und sein Gesicht ist leuchtend rosa angelaufen. Er tupft 
es sich mit einem Taschentuch ab und lächelt eifrig. Ich sehe, 
dass er schlechte Zähne hat.


»Wie ich schon sagte. Unsichtbar«, murmelt Rose in ihr 
Champagnerglas hinein.


Ich zögere. Ich komme vom Regen in die Traufe. Der Re­
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gen wäre, hier weiter stehen zu bleiben und Spikes unange­
nehme Fragen über Mr. Darcy zu beantworten. Die Traufe 
ist dieser Typ im Rock. Ich werfe Spike einen Seitenblick zu, 
auf dessen Gesicht immer noch dieser forschende Journalis­
tenausdruck liegt. Ich entscheide mich für die Traufe.


»Sehr gern«, erkläre ich lächelnd und wende mich ihm zu. 
»Nur zu.«


Zweiundzwanzig


 Barry, mein Tanzpartner, entpuppt sich als Leiter der Marke­
tingabteilung einer großen Pharmafirma in Aberdeen. Wäh­
rend der nächsten 20 Minuten auf der Tanzfläche erzählt er 
mir alles über ein neues, bahnbrechendes Medikament ge­
gen Verstopfung. Ich stelle die passenden Fragen, lächle an 
den richtigen Stellen und sage oft »Wow«. Männer, das habe 
ich bei meinen vielen Dates gelernt, hören dieses Wort gern, 
wenn sie über ihren Beruf sprechen.


Am liebsten würde ich ihn allerdings fragen, welche neuen 
bahnbrechenden Medikamente es gegen Langeweile gibt, da 
ich wohl ziemlich bald daran sterben werde.


»… das Spannendste an diesem Medikament ist aber, wie 
es den Säurerückfluss modifiziert. Es neutralisiert nämlich die 
Gallensäure auf eine vollkommen neue Art und Weise …«, 
schildert er begeistert.


»Wow.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, höre aber nicht 
wirklich zu. Stattdessen denke ich an Mr. Darcy. Während 
Barry zu einem neuen Monolog über eine aufregende Ent­
wicklung im Bereich der Fußpilzcremes anhebt, suche ich 
mit sehnsüchtigen Blicken den Saal nach einer dunklen, gut 
aussehenden Gestalt ab und frage mich, wann er wohl er­
scheinen wird.
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Die Frage ist wann und nicht ob, denn ich bin mir sicher, 
dass ich ihn wieder sehen werde. Schließlich reden wir hier 
nicht von irgendeinem irren Typen, den ich in einer Bar auf­
gegabelt habe, sondern von Mr. Darcy.


»Darf ich stören?«
Mein Herz schlägt bis zum Hals. Ist das …? Ich wirbele 


aufgeregt herum-
Und werde bitter enttäuscht.
Es ist Spike.
»Tja, eigentlich sind ich und diese hübsche junge Dame hier 


gerade mitten in einem Gespräch …«, fängt Barry an.
Und unter normalen Umständen hätte ich ihm zuge­


stimmt. Schließlich will ich auf keinen Fall mit Spike tanzen. 
Allerdings ist das nur die halbe Wahrheit. Mag ja sein, dass ich 
Spike verabscheue, aber die Vorstellung, auch nur eine Minu­
te länger Zeit mit Barry und seinen Pilzmittelchen verbrin­
gen zu müssen, ist mir genauso zuwider. Also falle ich ihm 
schnell ins Wort, wie eine Ertrinkende beim Anblick eines 
Rettungsbootes und damit der letzten Chance auf eine Ret­
tung. »Aber wir sind gerade fertig.« Eilig winde ich mich aus 
Barrys Griff.


»Das dachte ich mir«, sagt Spike lächelnd.
Ich werfe ihm einen frostigen Blick zu. Okay, er hat mich 


gerettet, na und? Deswegen muss ich ihn noch lange nicht 
mögen. In der Zwischenzeit irrt Barry noch blinzelnd in 
der Mitte der Tanzfläche herum und versucht zu verstehen, 
was gerade passiert ist. Gewissensbisse regen sich in mir. Ich 
komme mir gemein vor, dass ich ihn habe stehen lassen. »Ich 
habe sogar noch ein paar Gratisproben im Wagen«, erklärt er 
hoffnungsvoll.


Wenn ich es mir richtig überlege, bin ich doch nicht so 
gemein.


»Wow. Vielleicht kann ich sie mir später ja ansehen?« Lä­
chelnd und ohne weiteres Zögern trete ich den Rückzug an, 
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eine Hand fest auf Spikes Schulter gelegt. Es gibt Situationen 
im Leben, in denen man das eigene Wohl an oberste Stelle 
setzen muss.


Wir fangen an zu tanzen. Okay, was wir tun, kann nicht 
ernsthaft als Tanz bezeichnet werden. Stattdessen klammern 
wir uns eher aneinander und schieben uns durch den Saal. Es 
ist diese linkische, stümperhafte Art des Tanzens, bei der man 
sich unterhalten und lustig-ironische Bemerkungen über die 
Party von sich geben muss, um sich nicht wie der letzte Idi­
ot zu fühlen, während man an nichts anderes denken kann 
als daran, dass sich seine Brüste an einen Mann pressen und 
man lediglich durch ein lächerliches Stück Seidenstoff und 
ein Baumwolloberhemd getrennt ist …


»Ich dachte, du tanzt nicht gern.« Ich platze mit dem Erst­
besten heraus, was mir durch den Kopf geht.


»Tue ich auch nicht«, stimmt er zu und tritt mir wie zum 
Beweis auf den Fuß.


»Aua!«, jaule ich.
»Verdammt, tut mir leid. Alles in Ordnung?«
Ich bücke mich, um meine schmerzenden Zehen zu mas­


sieren, und starre ihn misstrauisch von unten herauf an. »Hast 
du das absichtlich gemacht?«


»Absichtlich?«, wiederholt er verblüfft. »Warum sollte ich 
dir absichtlich auf den Fuß treten?«


»Weil du das lustig findest?«, erwidere ich vorwurfsvoll und 
reibe meine Zehen noch einmal theatralisch, auch wenn sie 
ehrlich gesagt nicht allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen 
worden sind.


»Glaub mir, es ist nichts Lustiges daran, zwei linke Füße zu 
haben«, antwortet er und reicht mir die Hand.


Ich übersehe sie geflissentlich und richte mich wieder auf, 
worauf er wortlos seinen Arm wieder um meine Hüfte legt. 
Wir tanzen weiter. Ab jetzt sorge ich dafür, dass meine Füße 
außerhalb seiner Reichweite bleiben. Keiner von uns sagt 
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etwas. Um seinem Blick nicht begegnen zu müssen, schaue 
ich mich im Ballsaal um. Die lachenden und plaudernden 
Paare überall um uns herum machen das Schweigen zwischen 
uns nur umso deutlicher. Dennoch bin ich fest entschlossen, 
nicht diejenige zu sein, die es bricht. Warum auch? Ich will 
sowieso nicht mit ihm reden.


»Stell dir mich mit 18 vor. In einem Nachtclub. Und es ist 
2 Uhr morgens …«


Spike scheint jedenfalls kein Problem damit zu haben, es 
zu brechen. Ungeachtet meiner steinernen Miene fängt er 
an zu erzählen. »Ist dir klar, was das bedeutet, ja? Der letzte 
Blues.« Bekümmert schüttelt er den Kopf. »Keine wollte mit 
mir eng tanzen.«


Ich versuche, ihn mir als 18-Jährigen vorzustellen, mit Pi­
ckeln und langen Ponyfransen, was mir erstaunlich leicht 
fällt.


»Ich bin garantiert der mieseste Tänzer der Welt«, fährt er 
fort. »Ich habe keinerlei Rhythmusgefühl und Bewegungsta­
lent. Einmal wurde ich sogar mit einer trächtigen Ente ver­
glichen.«


Er lächelt mich schüchtern an, doch ich weigere mich, sein 
Lächeln zu erwidern. Stattdessen führe ich mir wieder das 
Bild von Ernie vor Augen, wie er mir mit tränenfeuchten Au­
gen am Tisch gegenübersaß und über Iris sprach. Wenn Spike 
meint, er könnte mich mit ein paar lustigen Bemerkungen 
um den Finger wickeln, hat er sich geirrt.


»Ich wette, sogar dein Dad ist ein besserer Tänzer als ich.«
»Das glaube ich wohl kaum«, antworte ich sarkastisch, 


während ich mir den Anblick meines Vaters auf der Tanzflä­
che bei der Hochzeit meiner Cousine ins Gedächtnis rufe. 
»Mein Vater glaubt, Hip-Hop sei ein Kinderbuch von Dr. 
Seuss.«


»Ist es das denn nicht?«, fragt er unschuldig.
Ich finde das witzig, lasse es mir jedoch nicht anmerken.
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»Nein, das Buch heißt Hop on Pop«, antworte ich stattdes­
sen bissig.


Spikes Gesicht verzieht sich zu einem verschmitzten Grin­
sen, und mir geht auf, dass ich Opfer seines berühmten eng­
lischen Humors geworden bin. Und das ärgert mich.


Doch in diesem Moment habe ich eine Idee.
»Wenn das so ist, wie wäre es, wenn ich dir eine kleine 


Tanzstunde geben würde?«, schlage ich übertrieben freund­
lich vor.


Wenn er unbedingt Unsinn machen will, wäre es doch un­
höflich, nicht mitzuspielen? Spikes Lächeln verblasst, und ein 
zweifelnder Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. »Was? 
Hier? Jetzt? Ist das dein Ernst?«


»Absolut«, bestätige ich nickend. »Ich bin eine gute Leh­
rerin. Ich habe bis zum College getanzt. Modern, Klassisch, 
Stepp, Ballett.«


»Wow, ich bin beeindruckt«, sagt er bewundernd.
Ich auch, muss ich gestehen. Mein gesamtes Wissen über 


Tanz habe ich mir angeeignet, als ich als Mädchen Fame im 
Fernsehen gesehen und Stulpen getragen habe, was mich je­
doch nicht daran hindern wird, mich ein wenig zu amüsieren. 
Spike hat sich viel zu lange über mich lustig gemacht. Es wird 
Zeit, dass er am eigenen Leib erfährt, wie so etwas ist.


»Also, zuerst musst du locker in der Hüfte werden …«
»Äh.« Unsicher beugt er erst ein Knie, dann das andere.
»Mehr Bewegung«, fordere ich ihn auf.
Mein Gott, ich kann so was von gemein sein.
»So?« Mit konzentriert gerunzelter Stirn beginnt Spike, sei­


ne Hüften kreisen zu lassen.
»Genau«, antworte ich belustigt. »Aber du musst die Hände 


aus den Hosentaschen nehmen.«
»Oh … richtig.« Gehorsam folgt er meiner Anweisung und 


lässt die Arme an den Seiten herunterhängen, als wären sie 
eine Art Dekoration, die er im Moment nicht recht unterzu­
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bringen weiß, während er die Hüften noch eine Spur schnel­
ler kreisen lässt.


Was für ein dämlicher Anblick, denke ich voller Genugtu­
ung.


Ich trete einen Schritt zurück, wie eine Lehrerin, die ihren 
Schüler in Augenschein nimmt.


»Hey, ich glaube, allmählich kriege ich den Dreh heraus«, 
ruft Spike eifrig, zupft einen Strang rosa Lametta von einer 
Stechpalmenranke neben ihm und wirft ihn sich schwungvoll 
über die Schultern wie eine Federboa. »Da kommt man doch 
gleich in Festtagsstimmung«, verkündet er grinsend.


Ich sehe verblüfft zu. Ich habe ja damit gerechnet, dass er auf 
den Scherz hereinfällt, aber so … Spike lässt nicht nur seine 
Hüften kreisen wie Elvis auf Acid, sondern beißt sich vor Kon­
zentration auf die Unterlippe. Er beginnt heftig zu schwitzen 
und legt sich so ins Zeug, dass uns immer mehr Leute anstar­
ren. Ich unterdrücke ein Lachen. Er sieht so albern aus. Das 
wird ihn lehren, sich über andere lustig zu machen.


Dass er allerdings nicht zu merken scheint, wie lächerlich 
er sich macht, enttäuscht mich ein wenig. Stattdessen amü­
siert er sich in seiner Selbstvergessenheit allem Anschein nach 
köstlich – was eigentlich so nicht vorgesehen war.


»Wenn man weiß, wie’s geht, ist es sogar ziemlich leicht …«, 
keucht er jetzt.


Im selben Moment geht ein Kellner mit einem voll bela­
denen Tablett hinter mir vorbei, und Spike hält inne, um zwei 
Gläser für uns herunterzunehmen.


»Tanzen macht ziemlich durstig«, erklärt er grinsend und 
reicht mir eines davon, ehe er sich mit einer Serviette die Stirn 
abwischt. »Also, wann machst du das Interview mit mir?«


»Wirst du mich auch nicht falsch zitieren?«, frage ich scherz­
haft.


»Nur, wenn du das willst.« Lachend trinkt er einen Schluck 
Champagner.
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»Ich weiß ja, dass du gern ein bisschen mit der Wahrheit 
spielst«, sage ich beim Gedanken an Ernie.


Doch falls er weiß, worauf ich anspiele, lässt er es sich nicht 
anmerken.


»Wir Journalisten nennen das ›künstlerische Freiheit‹«, kor­
rigiert er mich lächelnd.


»Wie praktisch«, bemerke ich, während ich spüre, wie ich 
immer ärgerlicher werde. 


Ich weiß, dass ich eigentlich überhaupt nichts sagen sollte. 
Dass ich es versprochen habe. Doch es stellt sich heraus, dass 
ich es einfach nicht kann. Dieser Kerl ist so was von selbst­
gefällig!


»Ich werde dich dafür wohl zum Essen einladen.«
»Wo wir gerade vom Essen reden – gestern habe ich mit 


Ernie zu Mittag gegessen.«
Es tut mir leid, ich hab’s ja versucht …
Die Erwähnung seines Namens zeigt sofort Wirkung. Spike 


erstarrt und wird mit einem Schlag kreidebleich.
»Er ist so ein reizender alter Mann«, lege ich nach.
»Du weißt ja, was man über den ersten Eindruck sagt«, 


murmelt er mürrisch.
Ich kann es nicht länger für mich behalten.
»Nun ja, mein erster Eindruck von dir war zumindest rich­


tig«, blaffe ich ihn wutentbrannt an.
Spike starrt mich schockiert an. »Was soll das denn hei­


ßen?«
Aber bevor ich antworten kann, ertönt das schrille Läuten 


seines Handys.
»Verdammt, das ist meines«, flucht er. »Hier –« Bevor ich 


Nein sagen kann, drückt er mir sein Champagnerglas in die 
Hand und beginnt, hektisch seine Taschen abzuklopfen, bis 
er es gefunden hat.


Zumindest wird er das verdammte Ding jetzt abschalten.
Er sieht aufs Display.
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Erste Zweifel beschleichen mich. Er wird doch nicht ab­
heben? Wir sind mitten in einem Streit.


Er tut es.
»Ja, hi, Spike … ja … Spike … kannst du mich hören?« 


Stirnrunzelnd betrachtet er das Handy, schüttelt den Kopf. 
»Mann, der Empfang ist grauenhaft hier.«


Das war’s. Mir reicht’s. Ich drehe mich um.
»Warte mal, bleib doch hier!« Er drückt sich seinen Black­


berry an die Brust und hebt die Hand. »Es dauert nur einen 
Augenblick.«


Ich zögere. Immerhin könnte es ja eine Art Notfall sein. 
Irgendwas mit der Arbeit. Eine brandaktuelle Titelstory oder 
so was. Ich warte.


Er wendet sich wieder seinem Blackberry zu. »Ach komm 
schon, mein Goldschätzchen, sei doch nicht sauer …«


»Goldschätzchen?«, keuche ich.
Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß, 


ich weiß doch …«, sagt er beruhigend, ehe er die Hand über 
das Mikro legt. »Es ist Emmanuelle.«


Für den Bruchteil einer Sekunde wird meine Brust eng, 
ehe es in Wut umschlägt. Also bitte! Glaubt dieser Kerl etwa, 
ich bleibe wie eine völlige Idiotin hier stehen und halte sein 
Glas, während er mit seiner Freundin turtelt?


Tja, Emily, das ist genau das, was du gerade tust. Du stehst 
hier wie eine Idiotin und hältst sein Glas, während er mit sei­
ner Freundin turtelt.


Argghhh.
Wütend auf mich selbst und auf Spike feuere ich einen mei­


ner tödlichsten Blicke auf ihn ab, mache auf meinem Mör­
derabsatz kehrt und marschiere, sein Glas immer noch in der 
Hand, von der Tanzfläche. Die Wut brodelt wie glühend rote 
Lava in mir, und ich laufe ernsthaft Gefahr, sie über irgendei­
nem vollkommen Unschuldigen ausbrechen zu lassen.


Am anderen Ende des Saals führen hohe Glastüren auf ei­
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nen großen Balkon, der jedoch für die Besucher gesperrt ist. 
Ich halte schnurstracks darauf zu. Sie sind nicht abgeschlos­
sen. Und niemand beobachtet mich. Ich öffne sie und trete 
nach draußen.


Dreiundzwanzig


 Okay, entspann dich, Emily. Entspann dich.
Der Balkon ist leer, und abgesehen von den gedämpften 


Klängen des Streichquartetts ist es still und ruhig hier drau­
ßen. Eine willkommene Erleichterung nach dem Lärm und 
dem Stimmengewirr im Ballsaal. Ich stelle die beiden Cham­
pagnerflöten auf die Balustrade, breite die Arme weit aus, lege 
die Fingerspitzen auf den kalten Stein und starre hinaus in 
die Dunkelheit.


Ich hole tief Luft.
Ich schäume immer noch vor Wut über Spike. Vom ersten 


Moment an, als ich ihn gesehen habe, hatte ich Recht. Er ist 
ein absoluter Mistkerl. Wie er sich Ernie gegenüber verhalten 
hat, ist einfach widerwärtig. Genauso wie die Tatsache, dass er 
Maeve Lügen über ihn erzählt hat.


Ganz zu schweigen davon, mir sein Glas in die Hand zu 
drücken und einfach ans Telefon zu gehen, ohne mich wei­
ter zu beachten.


Ich lasse den Atem entweichen, sehe ihn in dicken, weißen 
Wolken ausströmen. Es ist eiskalt hier draußen, und ich zitte­
re bereits wie Espenlaub in meinem dünnen Kleid, aber ich 
bin viel zu wütend, um wieder hineinzugehen. Es gibt Zeiten, 
in denen ich mir wünsche, ich würde rauchen. Denn genau 
das ist es doch, was die Leute im Film tun, wenn sie wirklich 
sauer sind, oder? Sie ziehen heftig an ihren Zigaretten, und 
es scheint ihnen gut zu tun.
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Schallendes Gelächter dringt an mein Ohr. Ich sehe hoch 
und entdecke ein Grüppchen junger Leute, die sich ebenfalls 
nach draußen gestohlen haben. Sie drängen sich am anderen 
Ende des Balkons zusammen und lachen über irgendwelche 
Scherze. Doch was mich am meisten interessiert, ist, dass ei­
ner von ihnen zu rauchen scheint.


Angetrieben von meinem Unmut und den diversen Glä­
sern Champagner, die ich im Lauf des Abends konsumiert 
habe, schlendere ich zu ihnen hinüber.


»Äh, Entschuldigung –«
Sie drehen sich zu mir um. Aus der Nähe sehe ich, dass sie 


noch sehr jung sind, höchstens Anfang zwanzig: drei schlak­
sige Jungs und zwei Mädchen mit zueinander passenden Fe­
derboas. Sie haben eine Flasche Moët dabei, deren Goldfolie 
im Mondlicht schimmert, während sie die Flasche herumge­
hen lassen. Ich sehe, wie jeder von ihnen einen Schluck di­
rekt aus der Flasche nimmt. Sie erinnern mich an mich, als 
ich noch auf dem College war.


»Hi, ich dachte, vielleicht könnte ich eine Zigarette schnor­
ren?«, sage ich, ehe ich den klassischen Satz aller Nichtrau­
cher hinzufüge: »Eigentlich habe ich ja längst aufgehört, aber 
hey –«


»Sind Sie Amerikanerin?«, fragt einer der Jungs leicht nu­
schelnd. Mit seinen langen Ponyfransen und dem dümmlichen 
Grinsen hätte ich ihn von seinen Kumpels kaum unterschei­
den können, hätte er nicht eine Krawatte mit schwarzweißem 
Zebramuster um den Hals gehabt.


»Äh, ja«, antworte ich und lasse wie zum Beweis mein Lä­
cheln aufblitzen, für das meine Eltern 20 000 Dollar an ver­
schiedene Kieferorthopäden bezahlt haben.


»Und Sie wollen was zum Durchziehen haben?«, grinst 
mich einer der anderen Jungs an, dessen Krawatte aus der 
britischen Fahne geschneidert zu sein scheint.


Das muss in Großbritannien etwas vollkommen anderes 
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bedeuten als bei uns. »Äh …«, stammele ich, doch mir bleibt 
eine Antwort erspart, da die Jungs in hysterisches Gelächter 
ausbrechen und sich vor Vergnügen auf die Schenkel klop­
fen.


Ich bin leicht bestürzt. Wow, das nenne ich gut gelaunt.
»Halt den Mund, Henry«, schimpft eines der Mädchen und 


schubst ihn, ehe sie mich anlächelt. »Beachten Sie ihn einfach 
nicht, er ist ein Idiot«, erklärt sie und nimmt einen langen Zug 
aus ihrer selbstgedrehten Zigarette. Ein durchdringender Ge­
ruch steigt mir in die Nase, bei dem es sich eindeutig nicht 
um Tabak handelt.


Und was sie in der Hand hält, ist auch keine selbst gedrehte 
Zigarette, sondern ein Joint, wie ich nun bemerke.


Oh Gott, ich bin der letzte Volltrottel, denke ich, während 
ich mich im Geiste ohrfeige. Kein Wunder, dass sich diese 
Kids halb totlachen. Sie sind völlig breit.


»Ja, tut mir leid, war nicht böse gemeint«, erklärt Hen­
ry, grinst mich verlegen an und nimmt einen großzügigen 
Schluck aus der Champagnerflasche.


»Wollen Sie auch was?« Das Mädchen hält mir den Joint 
hin.


Wenn ich bedenke, dass ich bei meinem letzten Joint noch 
auf dem College war und mich anschließend auf dem Rück­
sitz von Johnny Rosenbaums Golf übergeben habe (was schon 
peinlich genug war, aber, um es noch schlimmer zu machen, 
hatten Johnny und ich auch noch Sex dabei), sollte ich wahr­
scheinlich lieber Nein sagen.


Andererseits wäre es bestimmt lustig, ein bisschen high zu 
werden, oder?


»Danke, gern.« Lächelnd strecke ich die Hand aus.
Außerdem muss ich mich entspannen, wie gesagt.


Ist Ihnen schon mal aufgefallen, wie schön die Sterne sind? 
Sie blinken und glitzern wie Millionen kleiner Diamanten auf 
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einem dicken, dicken, dicken, ganz dicken Kissen aus schwar­
zem Samt … eine Million himmlischer Verlobungsringe, die 
sich bis in die Unendlichkeit erstrecken … auf immer und 
ewig und ewig … wow, das ist so romantisch …


Das Grüppchen ist wieder nach drinnen gegangen, wäh­
rend ich mit auf die Balustrade gestützten Ellbogen daste­
he und in den Himmel starre. Keine Ahnung, wie lange ich 
schon hier stehe, zehn Minuten, eine halbe Stunde vielleicht, 
aber was soll’s? Es ist, als befände ich mich inmitten dieser 
warmen, weichen Blase, die zu schweben scheint … Mir ist 
nicht mal mehr kalt. Alles, worum sich meine Gedanken 
drehen, ist dieser endlose, wunderschöne schwarze Himmel. 
Ich schwöre, ich kann mich nicht erinnern, jemals so beein­
druckt gewesen zu sein. Ich bin restlos in seinen Bann ge­
schlagen …


Außerdem bin ich natürlich breit wie eine Axt.
Zufrieden vor mich hinlächelnd, nippe ich an meinem 


Champagner. Dieser Joint kam gerade recht. Mir ist nicht 
schlecht oder so, ich bin nur völlig entspannt – oder stoned, je 
nachdem, wie man es betrachten will –, weshalb es vielleicht 
an der Zeit sein könnte, wieder hineinzugehen und mich in 
die Party zu stürzen. Und falls ich Spike über den Weg lau­
fe – na und? Ich muss schließlich nicht mit ihm reden. Ich 
werde einfach völlig cool sein und ihn ignorieren, so wie er 
es mit mir gemacht hat. Schließlich bin ich nicht nachtragend 
oder so was, sondern, wie gesagt, vollkommen entspannt. Und 
nachdem ich mein Glas ausgetrunken habe, nehme ich mir 
das nächste und wende mich zum Gehen.


Und laufe geradewegs Mr. Darcy in die Arme.


»Scheiße.« Beide Gläser noch immer in der Hand haltend, 
pralle ich gegen ihn und verschütte prompt den Champag­
ner.
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Verwirrt sieht er mich an. »Emily?«
»Meine Güte, tut mir leid, ich hatte die Hände voll und 


nicht gesehen, dass Sie da standen und –«, blubbere ich. Wo 
Mr. Darcy hier steht. Auf dem Balkon. Direkt vor mir.


Verdammt!
In weniger als einer Sekunde springt mein Gemütszustand 


von ›entspannt‹ auf ›Alarmstufe Rot‹.
»… ähm … Hi«, presse ich gerade noch krächzend her­


vor, während ich um meine Fassung ringe und mein Magen 
alle erdenklichen Arten von akrobatischen Kunststückchen 
zu vollführen beginnt.


»Guten Abend.« Höflich neigt er den Kopf.
Als er ihn wieder hebt und wir einander in die Augen se­


hen, ist es, als schmelze die ganze Welt um mich herum in der 
kalten Abendluft dahin.


»Störe ich?«
Als ich wieder ins Hier und Jetzt zurückkehre, bemerke ich, 


dass er stirnrunzelnd die beiden Champagnergläser in mei­
nen Händen ansieht.


»Äh nein … nein, ganz und gar nicht.« Eilig stelle ich die 
Gläser ab. »Ich war nur ein bisschen, äh, durstig«, erkläre ich 
leichthin, als ich mich ihm wieder zuwende.


Das Problem ist nur, dass die Bewegung eine Spur zu schnell 
war, sodass sich alles zu drehen beginnt. Oh nein. Das Bild 
von mir, wie ich mich auf dem Rücksitz des VW-Golf über­
gebe, schiebt sich vor mein geistiges Auge, und nackte Angst 
ergreift mich. Nein. Bitte, lieber Gott. Nein. Alles, nur das 
nicht. Ich taste nach der Balustrade, um mein Gleichgewicht 
wiederzuerlangen, und als ich aufschaue, sehe ich Mr. Darcy 
auf mich zuschreiten.


Alles erstarrt.
Heutzutage schreiten Männer nicht mehr. Sie schlurfen 


oder schlendern wie Spike, die Hände tief in den Taschen ih­
rer Hosen vergraben, mit hängenden Schultern und schleifen­
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den Füßen. Doch nicht Mr. Darcy. Jetzt starre ich ihn an, und 
es ist, als laufe ein Film in Zeitlupe vor mir ab. Den Brustkorb 
gereckt, das Kinn erhoben, die Kiefermuskulatur entschieden 
gespannt – wenn Sie im Lexikon unter ›schneidig‹ nachschla­
gen, werden Sie Mr. Darcys Bild finden, jede Wette.


Unwillkürlich erfasst ein leiser, lustvoller Schauder mei­
nen Körper. Und wo Sie das Wörterbuch schon einmal in 
der Hand haben, können Sie auch gleich unter ›hingerissen‹ 
nachschlagen – dort sehen Sie dann mich.


Etwa einen Meter vor mir bleibt er stehen und schaut mich 
durchdringend an. Im Gegensatz zur Mehrzahl meiner Dates, 
die keine Ahnung davon haben, was Intimsphäre bedeutet, 
wahrt Mr. Darcy respektvoll Distanz.


»Ich habe nach Ihnen gesucht«, sagt er mit ernster Miene.
»Wirklich?«, presse ich mit Fistelstimme hervor.
Okay, ich bin wirklich sehr aufgeregt über sein Erschei­


nen, aber zu klingen, als hätte ich einen Ballon voll Helium 
inhaliert, ist weder cool noch sexy. Und ich möchte unbe­
dingt beides sein.


Ich räuspere mich. »Wirklich?«, sage ich noch einmal und 
zwinge meine Stimme, einige Oktaven tiefer zu klingen.


»Ich wollte Ihnen sagen, dass ich Ihre Gesellschaft gestern 
Abend sehr genossen habe.«


»Ich auch«, erwidere ich nickend und spüre, wie ich rot 
anlaufe.


Oh Gott, das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres.
Ich warte, dass er etwas sagt, doch er tut es nicht, und was 


als Gesprächspause begonnen hat, beginnt sich nun zu ziehen. 
Schätzungsweise sollte ich jetzt etwas sagen, aber mein Gehirn 
ist wie leergefegt, also starre ich ihn einfach nur an und frage 
mich, wie lange es dauern wird, bis wir es endlich tun.


Emily Albright! Was hast du da gerade gesagt?
Oh Gott, das hatte ich völlig vergessen, aber inzwischen 


weiß ich wieder, wie es dazu kam, dass ich auf dem Rücksitz 
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von Johnnys Golfs gelandet bin. Wenn ich Marihuana rauche, 
werde ich absolut scharf.


»Und, wie finden Sie den Ball?«
Endlich sagt er was.
»Ach, na ja«, erwidere ich vage, während ich versuche, mei­


ne Gedanken von der tobenden Lust in meinem Leib abzu­
lenken.


»Haben Sie getanzt?«, fährt er fort.
Ich denke an Barry und Spike. »Ich weiß nicht, ob man 


das tanzen nennen kann«, antworte ich mit einem wehmü­
tigen Lächeln.


Doch Mr. Darcy lächelt nicht, sondern seine Miene bleibt 
ernst. »Ich befürchtete schon, ich müsste Sie, weil ich so spät 
gekommen bin, jemand anderem entführen.«


Meine Gedanken wandern zu Spike mit seinem Blackberry. 
Mich entführen? Spike hätte es nicht einmal bemerkt, wenn ich 
direkt unter seiner Nase gefesselt und gewaltsam weggezerrt 
worden wäre. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich gehöre ganz 
Ihnen«, scherze ich.


Mr. Darcy sieht leicht verdutzt aus. »Tatsächlich?«, fragt er, 
und mir geht auf, dass er das wörtlich genommen hat.


»Oh, nein, ist nur eine Redensart«, sage ich schnell, wäh­
rend mir bewusst wird, wie sich das anhören muss. So viel 
zum Thema cool bleiben. »Eine Art Witz«, versuche ich zu 
erklären.


»Ich verstehe«, nickt Mr. Darcy, auch wenn ich mir nicht 
sicher bin, ob er das wirklich tut. Doch jetzt denke ich über­
haupt nichts mehr, weil seine Augen wie Scheinwerfer über 
mich hinweggleiten und mein Herzschlag immer schneller 
wird. Wow. Zuerst werde ich unbeachtet stehen gelassen, und 
nun befinde ich mich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ei­
nes Mannes. Als könnte er den Blick gar nicht von mir wen­
den. Was unglaublich schmeichelhaft ist, ich bin nur nicht 
daran gewöhnt.
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Aber du könntest dich daran gewöhnen, Emily.
Wieder verfallen wir beide in Schweigen. Mangels eines 


Drinks, an dem ich nippen könnte, beginne ich, an meinen 
Haarsträhnen herumzuspielen. »Nun, das ist aber nett«, sage 
ich nach einer Weile.


Nett? Habe ich gerade nett gesagt?
»In der Tat«, bestätigt Mr. Darcy nickend und starrt mich 


weiter ernst an.
Das Gespräch gerät erneut ins Stocken, und weil ich nicht 


weiß, was ich sagen soll, blicke ich in die nächtliche Dunkel­
heit hinaus. Es ist Silvester, und in einiger Entfernung kann 
ich kleine Lichter glänzen sehen. Ein Weihnachtsbaum in ei­
nem Erkerfenster in der Ferne, eine Party in einem Haus auf 
der anderen Seite des Stadtparks. Ich trommle mit den Fin­
gern auf die Balustrade. Mann, es ist so ruhig. Ich kann sogar 
meinen eigenen Atem hören.


Ich durchforste mein Gehirn nach irgendwas, was ich sa­
gen könnte, das nicht flapsig klingt. Mit Mr. Darcy würde ich 
nicht so herumalbern können wie mit Spike, was so man­
chen vielleicht stören würde, mich jedoch überhaupt nicht. 
Ja, je länger ich darüber nachdenke, umso mehr komme ich 
zu der Überzeugung, dass Humor völlig überschätzt wird. Ich 
möchte einen richtigen Mann, keinen Idioten, beschließe ich 
beim Gedanken an Spike, wie er sich auf der Tanzfläche lä­
cherlich gemacht hat.


Ich unterdrücke ein Lächeln. Okay, ich gebe zu, es war 
wirklich lustig, aber wenn ich mit einem Witzbold zusammen 
sein möchte, verabrede ich mich mit einem Comedian.


»Ich liebe diese Zeit des Jahres, Sie nicht?«, platze ich 
schließlich heraus, um das Schweigen zu brechen.


Wow, ich hätte nie gedacht, dass es so gut tun würde, meine 
eigene Stimme zu hören. In den Büchern klingt es immer so 
tiefgründig und romantisch, wenn die Figuren sich stunden­
lang in die Augen sehen, ohne etwas zu sagen. In der Realität 
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muss man schon ein Benediktinermönch sein, um so etwas 
durchziehen zu können.


»Es ist zu ertragen«, antwortet er knapp. »Wenn man Al­
bernheiten und Firlefanz mag.«


»Oh.« Schlagartig fühle ich mich entlarvt. »Ja, es ist wohl 
ein bisschen albern«, stimme ich zu, wieder mit dem Bild 
von Spike vor Augen, wie er mit seiner Federboa aus Lamet­
ta schwingt. »Aber albern sein kann manchmal auch Spaß 
machen.«


Mr. Darcy runzelt die Stirn, als hätte er noch nie davon ge­
hört. »Und? Macht es jetzt gerade Spaß?«


»Natürlich!«, antworte ich übertrieben fröhlich.
Na ja, ich würde es nicht unbedingt Spaß nennen, was je­


doch kaum überraschend ist. Ich bin viel zu nervös. Und 
wie gesagt – ich bin schließlich nicht hier, um Spaß zu ha­
ben, denke ich mit einem Blick auf Mr. Darcy. Eine Woge der 
Lust überkommt mich angesichts der beherrschten Leiden­
schaft, die, wie ich weiß, unter dieser Fassade düsterer Arro­
ganz schwelt. Ja, ich hätte schwören können, dass ich ihn ge­
rade dabei ertappt habe, wie er auf mein Dekolleté starrt.


Ich sende Stella ein stilles Dankgebet dafür, dass sie mir die­
ses atemberaubende Kleid geschickt hat. Endlich fühle ich 
mich einmal sexy statt altbacken und unmodern.


»Möchten Sie meinen Mantel haben?«
Da! Er ist nicht nur der personifizierte Sex, sondern auch 


noch ein Kavalier. Ganz im Gegensatz zu Spike, der einen 
mitten auf der Tanzfläche stehen lässt.


»Oh, nein danke. Mir ist nicht kalt«, behaupte ich lächelnd 
und zeige aufreizend auf meine gänsehautfreien Schultern, die 
ich mit leicht glitzerndem Selbstbräuner eingecremt habe.


»Ich bestehe darauf«, sagt er, während er mir den Mantel 
um die Schultern legt.


»Nein, im Ernst –«, protestiere ich, doch es ist zu spät, denn 
ich versinke bereits in einem schwarzen Gehrock. Leise Ent­
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täuschung regt sich in mir. Er bedeckt jeden Zentimeter mei­
ner golden schimmernden Schultern und meine sexy, mit 
Pailletten besetzten Spaghettiträger.


»Nur, um ihre Sittsamkeit zu bewahren«, erklärt er. »Ihr 
Kleid ist überaus freizügig.«


»Ist es das?«, frage ich. »Oh, tja dann, vielen Dank.«
Natürlich! Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich bin 


an eine Welt mit Jennifer Lopez und Madonna gewöhnt, an 
Kleider mit einem Ausschnitt bis zum Bauchnabel, sodass mir 
mein Kleid keineswegs freizügig erscheint. Aber schätzungs­
weise empfindet Mr. Darcy das etwas anders, schließlich lebt 
er in einer Welt, in der sich Frauen züchtig bedecken. Wenn 
wir zusammenkämen, müsste ich wahrscheinlich etwas mehr 
Sittsamkeit an den Tag legen. Was ein bisschen schade wäre, 
weil ich ein paar wirklich hübsche Tops habe, die ich im Som­
mer gern anziehe.


»Und wie gefällt Ihnen Ihr Aufenthalt in Bath?«
Meine Brust wird eng. »Oh, es ist so schön hier. All die 


Gebäude und die Architektur und der Fluss …«, brabbele ich 
nervös.


Wenn ich es mir recht überlege, hänge ich wohl doch nicht 
so sehr an diesen Sommertops. Ich mag Stehkragen. Und 
Rollkragen. Und Kleidung, die man bis unters Kinn zuknöp­
fen kann. Ich liebe hochgeschlossene Kleidung, was ich gleich 
hier unter Beweis stellen werde, indem ich diesen Kragen 
hochschlage.


»Ah, ja, der Avon.« Ich spüre seinen warmen Atem an mei­
ner Wange.


Es ist, als würden meine Finger mitten in der Bewegung 
ihren Dienst versagen.


Sind eben meine Knie weich geworden?
»Ich habe eine Überraschung für Sie.«
»Ehrlich?« Mein Herz macht einen kleinen Satz. Ich liebe 


Überraschungen. Was kann es wohl sein?
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»Wenn Sie gestatten.« Er nickt und reicht mir seinen 
Arm.


Ich muss an John, den Architekten, denken, der mir vor ein 
paar Wochen die Tür ins Gesicht hat schwingen lassen. Ich 
erinnere mich, wie ich allein durch den Schnee nach Hause 
gestapft bin, mir den Hintern abgefroren und davon geträumt 
habe, einen Mann wie Mr. Darcy kennen zu lernen.


Und jetzt das hier. Staunend werfe ich dem Mann neben 
mir einen Blick zu. Dann drücke ich die Löschtaste und tilge 
all die lausigen Verabredungen, die ich in der Vergangenheit 
hinter mich gebracht habe. Weg, weg, alles entfernen …


»Vielen Dank, Sir«, sage ich lächelnd.
Ich hake mich bei ihm unter, und einen Augenblick lang 


mustert er mein Gesicht, saugen seine Augen meinen Anblick 
in sich auf. Dann verzieht sich sein Mund zu einem breiten 
Lächeln. »Wollen wir?«


Mein Gott, er ist so souverän.
Und, ja, ich weiß, es ist schockierend unfeministisch von 


mir, das unglaublich sexy zu finden.
Es fühlt sich an, als würde ein Käfig voller Schmetterlinge 


in meinem Magen freigelassen, und ich nicke glücklich.
Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an: Erschießen Sie mich.


Vierundzwanzig


 Wir gehen Arm in Arm. Mr. Darcy geleitet mich auf die an­
dere Seite des Balkons und eine Treppe hinunter auf einen 
schmalen Pfad, der sich durch die Gärten windet. Alles ist so 
friedlich und ruhig. Nur das rhythmische Geräusch unserer 
Schritte auf den Pflastersteinen ist zu hören.


Nach ein paar Minuten biegen wir um eine Ecke. Vor mir 
befinden sich mehrere Nebengebäude, und als wir näher 
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kommen, geht Mr. Darcy direkt auf eines auf der linken Sei­
te zu. Meine Gedanken überschlagen sich. Ist das die Über­
raschung? Ist sie hier irgendwo? Wird er mir ein Geschenk 
geben? Die Tür schwingt auf, und ich rieche Heu.


Ich erstarre. Heiliges Kanonenrohr. Eine Scheune! Und je­
der weiß, was in Scheunen passiert, stimmt’s? Ein heftiges Zit­
tern erfasst mich. Das ist also die Überraschung.


Er wird mich verführen.
Mit einem Schlag kommen mir sämtliche schnulzigen Lie­


besromane, die ich gelesen habe, wieder in den Sinn. Er hat 
mich hierher geführt, um sich mit mir zu vergnügen. Um 
verruchte Dinge zu tun. Um mich mit aller Leidenschaft zu 
lieben, wie von Sinnen, während die Sterne durch die Spalten 
im alten Holzdach funkeln und sich sein warmer, muskulöser 
Körper an meinen presst …


Ich möchte gern entrüstet sein, weil er denkt, ich würde 
mich ihm gleich bei der ersten Verabredung hingeben, aber es 
gelingt mir nicht. Ich bin viel zu aufgeregt dafür.


Na ja, als Jungfrau gehe ich wohl kaum mehr durch, oder? 
Ganz egal, was meine Mutter gern glauben will. In Wahrheit 
fällt mir nichts ein, was ich lieber tun würde, als mich mit Mr. 
Darcy zu vergnügen.


Außerdem ist es schon eine ganze Weile her, denke ich mit 
einem sehnsüchtigen Blick in seine Richtung.


Er lässt meinen Arm los, um die Tür zu öffnen, und führt 
mich hinein. Doch es ist nicht, wie erwartet, eine Scheune, 
sondern ein Stall. Leichte Verunsicherung erfasst mich. Ge­
folgt von einem Geruch, der verdächtig nach – Pferdeschei­
ße riecht.


Enttäuschung überkommt mich. Natürlich. Wir reden hier 
von Mr. Darcy. Einem Gentleman. Der niemals versuchen 
würde, verruchte Dinge mit mir zu tun.


Verdammt, verdammt, verdammt.
»Das ist Thunder«, verkündet Mr. Darcy und öffnet eine 
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Boxentür, hinter der das Hinterteil eines großen schwarzen 
Pferdes zum Vorschein kommt, das genau in diesem Moment 
beschließt, seinen Schweif zu heben und einen riesigen Pfer­
deapfel ins Heu fallen zu lassen.


Bei diesem Anblick lösen sich meine Fantasien über irgend­
welche Aktivitäten darin schlagartig in Luft auf. Seltsam.


»Ähm … hallo«, sage ich lahm und trete eilig einen Schritt 
rückwärts, bevor meine Goldsandaletten mit Exkrementen 
bespritzt werden, wobei sich meine Stilettoabsätze prompt im 
Heu verfangen. »Ho«, schreie ich und ringe um mein Gleich­
gewicht. Vielleicht habe ich mit der Kombination aus Cham­
pagner und Marihuana doch ein bisschen übertrieben.


»Sie brauchen keine Angst zu haben, Emily«, fährt Mr. Dar­
cy fort, der mein benommenes Taumeln als Angstreaktion 
missversteht. »Das ist nicht Ihr Pferd.«


Offensichtlich bekommt er von meinem berauschten Zu­
stand nichts mit, denke ich dankbar. Wie sollte er ihn auch er­
kennen? Ich kann mich nicht erinnern, dass eine der Damen 
in Stolz und Vorurteil je high gewesen wäre. Und dabei waren 
sie doch ständig auf Partys.


Moment! Bitte noch mal!
Ihr Pferd?
Ich drehe mich um, um etwas zu sagen, doch Mr. Darcy 


tritt bereits vor die Nachbarbox, klappt den Riegel hoch und 
öffnet die Tür, um eine der schönsten Vollblutstuten zu ent­
hüllen, die ich je gesehen habe.


Sie ist so schneeweiß, dass ihre kräftigen, muskulösen Flan­
ken förmlich zu leuchten scheinen. Ich bin ja mehr an die 
Sorte Pferd aus dem Central Park gewöhnt: gutmütige, alte 
Schecken, die pflichtbewusst die Touristenkutschen ziehen 
und für Fotos posieren. Doch das hier ist ein völlig anderes 
Kaliber. Ihr Körper bebt vor mühsam gezügelter Energie, wie 
bei einem Rennpferd direkt vor dem Startschuss, und sie legt 
die Ohren an, als sie uns hört.
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Unvermittelt stampft sie mit einem Huf auf den Boden, so 
dass ihr Hufeisen laut auf dem Steinboden aufschlägt. Ich fah­
re vor Schreck zusammen. Das nenne ich munter. Man muss 
schon ziemlich mutig sein, um sie zu reiten, denke ich. Dann 
bemerke ich das glänzende Zaumzeug an ihrem Kopf und 
den polierten Ledersattel auf ihrem Rücken.


»Sie reiten Lightning«, erklärt Mr. Darcy, als könnte er mei­
ne Gedanken lesen.


Ich. Reiten. Lightning. Ein Pferd namens Blitz!
Die Worte erscheinen wie Denkblasen in einem Comic 


über meinem Kopf, doch ich scheine nicht in der Lage zu 
sein, sie zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. Er 
kann unmöglich vorschlagen, was ich gerade zu hören ge­
glaubt habe. Ich trage ein Ballkleid und Siebeneinhalb-Zen­
timeter-Absätze. Ich schaue von Mr. Darcy zum Pferd und 
wieder zurück.


Oh, jetzt verstehe ich. Er macht Witze. Ha, ha, sehr lustig.
»Ja, klar«, grinse ich und steige darauf ein. Doch sein Ge­


sicht bleibt ernst, und da fällt es mir wie Schuppen von den 
Augen. Mr. Darcy macht keine Witze, schon vergessen?


Als er Lightnings Zügel nimmt und sie in aller Ruhe aus 
der Box führt, und ich sehe, wie sich ihr Brustkorb hebt und 
senkt, spüre ich Verärgerung in mir aufsteigen. Ich kann nicht 
glauben, dass er mich nicht einmal gefragt hat, ob ich über­
haupt reiten möchte! Ich meine, habe ich hier gar nichts zu sa­
gen? Ich werde mir in diesem Outfit den Tod holen.


»Da ich noch nie in Amerika war, kenne ich Ihre Gebräu­
che und Traditionen bei Gelegenheiten wie diesen nicht«, 
sagt er ernst. »Aber wie auch immer, ich habe mir die Frei­
heit herausgenommen, einen Ausritt bei Mondschein für uns 
zu arrangieren.«


Mr. Darcy bleibt vor mir stehen – in seinem weißen Hemd, 
den engen Reithosen, die Zügel eines wunderschönen Voll­
bluts in der Hand –, und mit einem Mal bin ich völlig über­
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wältigt von diesem Anblick. Das Szenario ist von einer so ab­
surden Romantik, dass mir ganz schwindlig wird.


Normalerweise bedeutet Romantik mit etwas Glück eine 
Kinokarte und eine Tüte Popcorn, aber das hier … das ist 
der Stoff, aus dem Fantasien gemacht sind. Wie in den Ro­
manen, die die Regale in McKenzie’s Buchhandlung säumen. 
So etwas passiert nicht mir, Emily Albright aus New York. Das 
Einzige, was ich gelegentlich reite, ist ein Karussellpferd auf 
dem Rummelplatz.


»Ich hoffe, das findet ihre Zustimmung.«
»Äh … ja … natürlich«, stammle ich und schiebe schnell 


jeden Anflug von Ärger beiseite, den ich vielleicht verspürt 
habe. Komm schon, Emily, du kannst ihm doch nicht länger 
böse sein, oder?


»Gut«, antwortet Mr. Darcy befriedigt, und mir kommt der 
Gedanke, dass er niemals ernsthaft daran gezweifelt hat, dass 
seine Idee nicht meine Zustimmung finden könnte. Eigent­
lich habe ich Mr. Darcy noch nie anders als selbstsicher er­
lebt, denke ich, als ich zusehe, wie er Thunders Zügel nimmt 
und beide Pferde zielstrebig aus dem Stall führt.


Und genau das ist es doch, was ihn so verdammt attraktiv 
macht, sage ich mir. Ein rücksichtsvoller, moderner Mann, der 
gern gemeinsam über die neuen Küchenvorhänge entschei­
den und wissen will, wer mit dem Einräumen der Geschirr­
spülmaschine an der Reihe ist, mag vielleicht der bessere 
Freund sein. Aber er liefert wohl kaum Stoff für leidenschaft­
liche Fantasien, oder?


In gespannter Vorfreude folge ich ihm aus dem Stall. »Wie 
haben Sie es geschafft, all das zu arrangieren?«, frage ich und 
ziehe seinen Mantel enger um mich.


»Ein Gentleman verrät seine Geheimnisse nicht.« Er lä­
chelt geheimnisvoll.


Wenn ich nur daran denke, dass ich mein ganzes Leben lang 
bei ersten Dates in Pizzarestaurants Rechnungen auseinander­


Darcy_CS3.indd   261 13.12.2007   16:22:51







262


dividiert habe, mir miese ausländische Kunstfilme angeschaut 
und betrunkene Annäherungsversuche abgewehrt habe!


»Ich dachte, wir könnten nach Sham Castle reiten.«
Freudige Erregung durchzuckt mich. Oh, wow, darüber 


habe ich heute Morgen erst im Reiseführer gelesen.
»Toll«, rufe ich begeistert, wobei jeglicher Versuch, meine 


Aufregung zu verbergen, kläglich scheitert. Aber bitte, kann 
mir jemand einen Vorwurf daraus machen? Ein Ausritt. Mit 
Mr. Darcy. Zu einem Schloss. Ich bitte Sie!


Aufgeregt sehe ich zu, wie Mr. Darcy Thunder an einem 
Zaunpfahl festbindet, ehe er sich mir mit Lightnings Zügeln 
in der Hand zuwendet. »Ich nehme doch an, Sie sind schon 
einmal geritten.«


»Oh ja, unzählige Male«, beteure ich.
»Wunderbar. Worauf warten wir dann noch?«


Fünfundzwanzig


 Okay, unzählige Male war womöglich leicht übertrieben.
Als kleines Mädchen hatte ich Reitstunden, mit denen 


ich jedoch aufgehört habe, als sich meine Zuneigung von 
Prancer, dem Pony, auf Bruce in der siebten Klasse verlager­
te. Was bedeutet, dass ich … wow, war ich damals wirklich  
erst 14?


Zweifel beschleicht mich, den ich jedoch schnell beisei­
teschiebe. So lange ist es nun auch wieder nicht her. Okay, 
ungefähr 15 Jahre, und ich weiß, dass das streng genommen 
die Hälfte meines Lebens ist, aber die Zeit vergeht immer 
schneller, je älter man wird, also kann man es nicht so sehen. 
Außerdem bin ich sicher, dass es dasselbe ist wie beim Fahr­
radfahren – kaum sitze ich im Sattel, kommt alles wie von 
selbst zurück.
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»Soll ich Ihnen beim Aufsitzen behilflich sein?« Mr. Darcy 
streckt höflich seine Hand aus.


»Danke, aber ich komme schon zurecht«, lehne ich mit ei­
nem selbstbewussten Lächeln ab.


Offensichtlich ist er nicht an moderne Frauen gewöhnt, 
die alles allein machen, denke ich. Ich komme mir unglaub­
lich kompetent und unabhängig vor, als ich mich zu Light­
ning umdrehe. Das Problem ist nur, dass sie aus der Nähe viel 
größer aussieht als in der Box. Und aus irgendeinem Grund 
scheinen diese Steigbügel viel höher zu hängen, als ich es in 
Erinnerung habe. Mein Blick wandert nach oben. Wow, man 
muss wirklich beweglich sein, um sein Bein da hinaufzube­
kommen, was? Leise Zweifel beschleichen mich, doch dann 
reiße ich mich zusammen. Ich mache Yoga. Kein Problem.


Mit gestrafften Schultern hole ich tief Luft, raffe mein Kleid 
und lege mit einer fließenden Bewegung meinen Stiletto in 
den Steigbügel.


»Urrrghhhhh.«
Laut grunzend ziehe ich mich auf den Sattel und schwinge 


mein anderes Bein über den Pferderücken – allerdings habe 
ich nicht bedacht, wie sehr der Joint mein Gleichgewichtsge­
fühl beeinträchtigt hat. Als das eine Bein in der Luft schwebt, 
dreht sich unvermittelt das andere im Steigbügel, und ich ver­
drehe mir den Knöchel. Ein scharfer Schmerz schießt durch 
mein Bein, und für einen Augenblick steht alles auf Messers 
Schneide. Ich klammere mich an Lightnings Mähne fest, die 
Beine an den Seiten, das Hinterteil in der Luft. Zum Glück 
schaffe ich es beeindruckend schnell, mein Gleichgewicht 
wiederzuerlangen, und schon habe ich auch den zweiten Fuß 
im Steigbügel und sitze aufrecht im Sattel.


Na also. Kinderleicht.
Triumphierend lächelnd schaue ich zu Mr. Darcy hinab, 


der mich verblüfft mustert. Ein Anflug von Stolz überkommt 
mich. Wie ich gedacht habe. Er ist offensichtlich tief beein­
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druckt. Regelrecht sprachlos. »Ähm … reiten Damen in Ame­
rika nicht … im Damensitz?«, stammelt er.


»Oh nein, wir reiten Western, wie die Männer«, erkläre ich. 
Bescheiden lächelnd versuche ich, es mir im Sattel bequem 
zu machen, als ich ein Ziehen spüre.


Ich sehe nach unten und stelle fest, dass mein Kleid über 
meine Beine gerutscht ist, sodass sich der Stoff in dicken 
schokoladenbraunen Seidenfalten an meinen Oberschenkeln 
bauscht. Gleichzeitig bemerke ich, dass Mr. Darcy wie ge­
bannt meine nackten Schenkel anstarrt.


Oh, hoppla. Eilig ziehe ich den Saum nach unten. »Fertig«, 
zwitschere ich leicht angetrunken und lege meine Finger um 
die Zügel, wie es mir in dieser Sekunde wieder eingefallen ist. 
Ich hab’s doch gleich gewusst. Es fällt mir alles wieder ein.


»Ähm … wunderbar«, stammelt er. Mein Gott, was ist 
nur mit ihm los? Er scheint fast ein bisschen benommen zu 
sein. Ich frage mich, ob auch er schon ein paar Drinks intus  
hat.


Doch selbst wenn, hat es sich jedenfalls nicht negativ auf 
seinen Gleichgewichtssinn ausgewirkt, denn er schwingt sich 
mit der lässigen Eleganz eines geübten Reiters in Thunders 
Sattel. »Hier entlang«, sagt er, schnalzt mit der Zunge, stößt 
seine Absätze in die Flanken seines Pferdes und trabt voraus.


Ich tue es ihm nach und stelle erfreut fest, dass Lightning 
brav gehorcht. Es ist zwar eine Weile her, seit ich das letz­
te Mal geritten bin, aber wie gesagt – es ist genau wie beim 
Fahrradfahren. Nur viel romantischer.


Kurz darauf reiten wir durch ein Tor (Notiz an Mr. Haarim­
plantate: Mr. Darcy steigt ab, um es für mich zu öffnen) und 
hinaus aufs freie Feld. Wow, ist das nicht toll? Glücklich lä­
chelnd sehe ich verstohlen zu Mr. Darcy hinüber, der neben 
mir reitet. Aufrecht im Sattel sitzend, die kräftigen Schultern 
gestrafft, das Kinn gereckt, den Blick nach vorn gerichtet – 
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dieser Mann könnte ohne weiteres ›Ich bin der aufregendste 
Kerl, der dir je über den Weg gelaufen ist‹ auf der Stirn ge­
schrieben haben. Ich fühle ein Ziehen im Unterleib.


Und, nein, es hat nichts mit dem harten Ledersattel zu tun.
»Das Schloss liegt dort hinten auf dem Hügel«, verkündet 


er und zeigt nach vorn. »Sie können es allerdings noch nicht 
sehen, da es hinter den Bäumen verborgen liegt.«


Bäume? Schloss? Gott, es ist wie im Märchen. »Oh, wie 
schön.« Ich bemühe mich, meine Stimme ganz ruhig klin­
gen zu lassen, als würden mir in New York solche Dinge täg­
lich passieren.


Einen Moment lang bleiben wir stehen, dann schlägt Mr. 
Darcy einen flotten Trab an. Lightning folgt ihm, ohne dass 
ich irgendetwas tun muss. Tiefe Genugtuung erfüllt mich. Auf 
und ab hüpfend, fasse ich die Zügel fester. Wow, das ist wirk­
lich toll. Ich habe ganz vergessen, wie herrlich Reiten ist.


Mr. Darcy legt zu. Sein weißes Hemd flattert, und ich muss 
mir mit der Hand über die Augen wischen, um besser zu se­
hen. Sie beginnen, ein wenig vom Wind zu tränen, aber zum 
Glück habe ich wasserfeste Mascara aufgetragen. Tief sauge 
ich die kalte Nachtluft ein und genieße das Gefühl, wie sie 
durch meine Nase in die Lungen strömt. Wow, das sorgt weiß 
Gott für einen klaren Kopf, was? Vorhin habe ich mich ein 
wenig benommen gefühlt, aber jetzt bin ich hellwach und 
konzentriert und –


Ein Tropfen löst sich aus meiner Nase und fällt auf mei­
nen Ärmel.


Oh. Igitt.
Ich schniefe und konzentriere mich wieder. Es ist so toll, 


im Freien zu sein. Vielleicht sollte ich ja aufs Land ziehen. In 
der Stadt zu leben, kann nicht gesund sein, bei der Luftver­
schmutzung und dem Stress –


Wow, inzwischen läuft mir die Nase ziemlich stark. Ich 
schniefe noch mehr, aber es nützt nichts. Ich brauche ein 
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Taschentuch, um mir die Nase zu putzen. Ob Mr. Darcy 
wohl eines hat? Ich suche in seinen Taschen herum. Nichts. 
Hmm. Der Wind weht jetzt schärfer, und meine Nase … na 
ja, ›läuft‹ wäre eine Möglichkeit, es zu beschreiben, ›fließt 
über‹ wäre eine andere. Mist. Und ich habe nichts, um sie 
abzuwischen. Es sei denn – mir kommt ein Gedanke. Ich 
habe ja noch Mr. Darcys Schal in meinem pailettenbesetz­
ten Handtäschchen.


Augenblicklich rufe ich mich zur Ordnung.
Also wirklich? Ich kann mich doch nicht in diesen Seiden­


schal schnäuzen, oder? Immerhin trägt er diesen köstlichen 
sexy Duft nach seinem Rasierwasser. Das ist ein Andenken.


Nichtsdestotrotz scheint sich meine Nase auf einmal in et­
was zu verwandeln, was meine Großmutter ›Kerzenfabrik‹ 
zu nennen pflegte. Mitten in einem unfassbar romantischen 
Date! Ich kann wohl kaum mit zwei dicken Rotzfäden aus 
den Nasenlöchern am See ankommen, oder?


Ich ziehe den weißen Seidenschal heraus und putze mir 
kräftig die Nase, die ein Geräusch wie eine Trompete macht, 
doch glücklicherweise steht der Wind günstig, sodass Mr. Dar­
cy nichts davon mitbekommt.


»Ist das nicht unglaublich!«, schreit Mr. Darcy vor mir.
»Beeindruckend!«, schreie ich zurück, knülle eilig den Schal 


zusammen und stopfe ihn in mein Täschchen zurück. Macht 
ja nichts. Ich brauche ihn ja später bloß zu waschen.


Wir galoppieren jetzt über die Felder hinauf zum Wald, 
und als der Boden unter mir vorbeifliegt, fühle ich mich auf 
einmal unendlich frei. Wow, es ist absolut fantastisch. Wir le­
gen sogar noch an Geschwindigkeit zu, und plötzlich, ehe ich 
mich versehe, fällt Lightning leichtfüßig in Galopp. Mit don­
nernden Hufen durch die Dunkelheit jagend fühle ich mich, 
als würde ich fliegen.


Ich fühle mich lebendig. Euphorisch. Heiter.
Schmerzerfüllt.
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Au! Unter Schmerzen gehe ich weiter im Sattel auf und 
nieder. Wessen tolle Idee war es eigentlich, keinen BH anzu­
ziehen? Meine Brüste hüpfen wie ein ausgelassenes Welpen­
paar. Die Zügel mit einer Hand umklammernd, versuche ich, 
sie in der Armbeuge festzuklemmen. Glauben Sie mir, ich bin 
weiß Gott nicht üppig ausgestattet, aber hierbei braucht jede 
Frau etwas mehr Unterstützung, als paillettenbesetzte Spa­
ghettiträger sie zu geben vermögen.


Bei jedem Hufschlag verziehe ich vor Schmerz das Ge­
sicht. Ich kann mich nicht erinnern, dass es bei Julia Roberts 
in Die Braut, die sich nicht traut genauso war. In einem wehen­
den Kleid über die Felder zu galoppieren, den Wind im Haar, 
sieht in den Filmen immer so toll aus – während ich mir hier 
nichts als wunde Brustwarzen hole, denke ich mit einem An­
flug von Verzweiflung.


Dankenswerterweise erreichen wir bald darauf den Wald, 
und Mr. Darcy drosselt das Tempo, als wir uns daranmachen, 
uns den Weg zwischen den Bäumen hindurch zu bahnen. Er­
leichtert folge ich ihm. Tja, Haut besitzt nur ein gewisses Maß 
an Dehnbarkeit. Noch ein bisschen mehr davon, und meine 
kecken kleinen B-Körbchen sehen aus wie ein Naturphäno­
men aus der National Geographic. Ich lasse meine Brüste los 
und streiche mein zerzaustes Haar glatt, das sich durch den 
Wind gelöst hat.


»Da ist es.«
Ich bin gerade dabei, seinen Mantel wieder aufzuknöpfen, 


um etwas aufreizender auszusehen, halte aber inne, um hoch­
zuschauen. Vor mir ragt das Schloss empor. Es ist so beeindru­
ckend, dass es mir die Sprache verschlägt.


»Es wurde von Ralph Allen in Auftrag gegeben, der sich ei­
nen schöneren Ausblick von seinem Stadthaus gewünscht hat, 
und aus der Entfernung sieht es auch sehr wahrheitsgetreu 
aus. Aber in Wahrheit ist es kaum mehr als eine imposante 
Fassade«, fährt er fort, nachdem wir stehen geblieben sind.
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»Sieht aus wie eine Filmkulisse«, keuche ich, bevor mir klar 
wird, was ich da gesagt habe.


»Eine was?«
»Ach nichts«, wiegle ich eilig ab. Ich will die Stimmung 


nicht verderben, indem wir uns wieder in unnötige Erklä­
rungen verwickeln. Stattdessen sitzen wir schweigend neben­
einander auf unseren Pferden und blicken zu der beeindru­
ckenden Fassade hinauf.


Na ja, wenn ich ehrlich bin, ist das eine Lüge, denn in Wahr­
heit blicke ich ihn an.


»Trotzdem prachtvoll, finden Sie nicht auch?«, sagt er etwas 
später, ohne den Blick vom Schloss zu wenden. Nicht dass er 
mich anschauen sollte … ich meine ja nur.


»Ja«, sage ich leise. »Ja, das ist es.«
Trotzdem betrachte ich lieber dich, denke ich, während mich 


wieder dieses Zittern überkommt, als mir klar wird, dass wir 
ganz allein hier sind, nur wir zwei … im Mondschein … alles 
ist so verführerisch. Meine Blicke wandern über die scharfkan­
tige Silhouette seiner Wangenknochen, den stolzen Schwung 
seiner Nase, seinen breiten, selbstsicheren Mund –


Er dreht sich um und schaut mich an. Seine dunklen Au­
gen ruhen auf mir, und ich spüre wieder dieses Ziehen in 
den Lenden.


Oh Gott, jetzt passiert es. Das ist die Stelle, an der er mich 
küsst.


Mein Herz hämmert so laut in meiner Brust, dass ich nur 
staunen kann, dass er es nicht hört. Als er sich zu mir beugt, 
schließe ich in köstlicher Erwartung die Augen. Ich kann sei­
nen warmen Atem dicht an meinem Hals spüren. Sein Eau 
de Cologne riechen. Seine Lippen …


»O Rose, du krankst!«
Mr. Darcys Stimme in meinem Ohr lässt mich zusammen­


zucken.
»Der tückische Wurm.«
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Tückischer Wurm?, frage ich mich verwirrt. Wovon um alles 
in der Welt spricht dieser Mann?


»… der fliegt in der Nacht, im heulenden Sturm …«
Endlich fällt der Groschen. Ich erkenne die Worte aus der 


Zeit, als ich die Lyrik-Ecke bei McKenzie’s neu geordnet 
habe. Sie stammen aus einem tragischen Gedicht über Liebe 
und Tod von William Blake.


Verstohlen öffne ich ein Auge, nur einen winzigen Spalt 
breit, und werfe einen Blick auf Mr. Darcy. Er ist da, nur Zen­
timeter von mir entfernt, und starrt mich durchdringend an. 
Er holt tief Luft und fährt fort.


»… fand dein Bett voll rosiger Lust.«
Er rezitiert ein Gedicht für mich.
Oh Gott, seine Leidenschaft ist so glühend, dass ich nicht 


weiß, wohin ich sehen soll. So etwas tun Romanhelden im­
mer, aber ich habe noch nie gehört, dass es im wirklichen Le­
ben jemandem passiert ist. Das ist unglaublich.


Aber –
Ich will ja nicht undankbar klingen. Welche Frau würde 


sich nicht wünschen, dass ihr Mr. Darcy ein Gedicht dar­
bringt, noch dazu mit diesem herrlichen, glasklaren Akzent, 
in der Silvesternacht, am mondbeschienen See?


»Seine düstere Liebe …«
Ehrlich gesagt würde ich mich jetzt lieber endlich küs­


sen lassen.
Ein eisiger Wind weht von den Türmen herunter, der mich 


erschauern lässt. Da wir nicht länger reiten, spüre ich, wie kalt 
es ist. Ich versuche, meine Zehen zu bewegen, aber sie sind 
so taub, dass ich sie nicht mehr fühlen kann. Ganz im Gegen­
satz zum Rest. Mein ganzer Körper schmerzt. Mein Hinter­
teil, meine Brüste, mein Knöchel. Wie auf ein Stichwort fährt 
ein stechender Schmerz hindurch. Kein Zweifel, bis morgen 
wird er blau und schwarz schillern und auf die Größe einer 
Melone angeschwollen sein.
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»…zernagt dir die Brust«, endet Mr. Darcy dramatisch.
Puh, ziemlich traurig.
Trotz all der Romantik und Leidenschaft bin ich ein wenig 


verärgert. Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, auf ei­
nem Pferd, bei eisiger Kälte, und soll nicht einmal einen win­
zigen Kuss bekommen? Stattdessen muss ich mir irgendein 
Gedicht über den Tod anhören! Und was soll ich jetzt ma­
chen? Applaudieren? In Ohnmacht fallen? Oder –


Abrupt werden meine Gedanken zum Schweigen gebracht, 
als Mr. Darcy mich unvermittelt an sich zieht.


Oh, okay. Ich nehme alles zurück.
Mein ganzes Leben lang habe ich davon geträumt, von 


Mr. Darcy geküsst zu werden, und nun wird es tatsächlich 
wahr … Ich schließe die Augen und hebe erwartungsvoll 
das Gesicht. Alles scheint wie in Zeitlupe zu passieren. Ich 
lasse mich gegen ihn sinken, doch die Seide meines Kleides 
ist ziemlich glatt, und als seine Lippen die meinen berühren, 
muss ich meine Absätze in Lightnings Rippenbogen bohren, 
um nicht aus dem Sattel zu rutschen.


Oh mein Gott. Das ist es. Der Kuss. Endlich.
»Aaaahhhh!«, kreische ich.
Ohne jede Vorwarnung stößt Lightning ein lautes, wüten­


des Wiehern aus und erhebt sich auf die Hinterbeine.
»Aaaahhhh!«
Statt in einer leidenschaftlichen Umarmung zu versinken, 


werde ich nach hinten geschleudert. Während ich mich mit 
aller Kraft an den Zügeln festklammere, rutscht Mr. Darcys 
Mantel von meinen nackten Schultern.


Heilige Scheiße!
Es fühlt sich an, als würde ich eine halbe Ewigkeit in der 


Luft schweben, bis – rumms – alle vier Hufe den Boden wie­
der berühren und ich nach vorn geschleudert werde. Erleich­
terung durchströmt mich. Oh Gottseidank, gottseidank –


Meine Erleichterung hält ungefähr zwei Sekunden an.
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Dann bockt sie.
»Halten Sie sich fest!«, brüllt Mr. Darcy.
»Aaaahhhh!«
Etwas anderes kann ich nicht. Voller Panik schreien, was 


meine Lungen hergeben.
»Hoh, braves Mädchen.« Routiniert wendet er sein Pferd 


und versucht, meine Zügel zu fassen zu bekommem, doch 
Lightning steigt erneut und schleudert ihn mit brutaler Ge­
walt vom Pferd.


»Mr. Darcy«, schreie ich angsterfüllt, als er auf dem moras­
tigen Boden aufschlägt.


»Emily«, keucht er atemlos nach dem Sturz.
Ich schaue nach hinten. Ich kann ihn noch etwas anderes 


rufen hören, doch während Lightning davondonnert, wird sei­
ne Stimme vom Wind verweht und verklingt in der Nacht.


»Hilfe!«, schreie ich, so laut ich kann, während wir immer 
tiefer in den Wald eindringen und ich im Sattel hin und her 
geschleudert werde. »Hilfe!«, rufe ich wieder. Doch es ist sinn­
los. Da ist kein Mr. Darcy, der mich retten könnte.


Inzwischen galoppieren wir aus dem Wald heraus über die 
tiefschwarzen Felder. Der Mond scheint hinter den Wolken 
verschwunden zu sein, sodass ich außer ein paar Schatten 
in einiger Entfernung nichts sehen kann. Dunkle, gruselige 
Schatten, die wie Ungeheuer auf mich lauern. Das Herz sinkt 
mir in die Kniekehlen. Hilfe! Was ist das da drüben? Ich du­
cke mich, während wir unter den tiefhängenden Ästen eines 
Baums hindurchpreschen, doch es ist zu spät.


Zack!
Ich spüre einen scharfen Schlag auf meiner Stirn, dann wird 


alles schwarz.
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Sechsundzwanzig


 Wo bin ich?
Als ich aufwache, liege ich mit dem Gesicht nach unten auf 


dem Bauch. Langsam drehe ich den Kopf zur Seite. Er pocht 
dumpf. Oh Gott. Als Nächstes krümme ich die Finger und 
spüre feste, gestärkte Baumwolle. Ich liege in einem Bett. Ich 
hebe die Augenlider wenige Millimeter. Mein Bett.


Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich, dicht ge­
folgt von Verwirrung. Wie bin ich hierhergekommen? Ich 
kann mich nicht erinnern, zu Bett gegangen zu sein. Ehrlich 
gesagt, kann ich mich an überhaupt nichts erinnern seit – leise 
Panik beschleicht mich … ich kann mich an nichts erinnern.


Ich versuche, mich zu konzentrieren, doch mein Kopf 
scheint noch nicht funktionieren zu wollen. Zumindest 
nicht der Erinnerungsteil. Benommen linse ich unter mei­
nen Wimpern hindurch. Abgesehen von einer Lampe, die in 
der anderen Ecke des Raums einen schwachen Schein wirft, 
ist es dunkel.


Ein paar Sekunden lang bewege ich mich nicht. Ich liege 
reglos da, eingehüllt in die behaglichen Decken wie in ei­
nen Kokon, und tue nichts als ein- und auszuatmen, wäh­
rend ich darum bete, dass sich dieser Nebel aus Müdigkeit 
und Gedächtnisverlust endlich lichten möge. Umrisse lösen 
sich aus den Schatten und werden schärfer: In der Ecke er­
kenne ich den weit geöffneten Nylon-Deckel meines Kof­
fers, und überall liegen Kleidungsstücke verstreut – T-Shirts, 
Jeans, Pullis –, während sich schokoladenbraune Seide über 
den großen Spiegel ergießt.


Natürlich. Das Kleid. Der Silvesterball. Jetzt fällt mir alles 
wieder ein. Der Streit mit Spike, der Joint. Und meine Be­
gegnung mit Mr. Darcy –


Mr. Darcy.
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Vorsichtig drehe ich den Kopf zur anderen Seite. Mei­
ne Augen folgen etwas verzögert. Mein Schädel beginnt zu 
hämmern wie eine Bongo-Trommel. Langsam, langsam, lang-
sam …


Das Kissen neben mir ist leer.
Ungläubig starre ich es einen Moment lang an, beinahe in 


der Erwartung, Mr. Darcys Kopf könnte sich auf der Baum­
wolle mit Paisley-Muster materialisieren, dann schiebe ich 
den Gedanken empört beiseite. Selbstverständlich habe ich 
nicht mit ihm geschlafen! Ich gehöre nicht zu diesen Mäd­
chen, und er gehört nicht zu diesen Männern.


›Jammerschade‹, wispert die lüsterne kleine Stimme in mei­
nem Kopf.


Ich ignoriere sie und versuche, die Geschehnisse des Abends 
zu rekonstruieren. Wir haben uns auf dem Balkon unterhal­
ten, daran erinnere ich mich, und daran, wie sexy er ausge­
sehen hat, oh ja, an diesen Teil erinnere ich mich definitiv 
und auch – mein Hinterteil krampft sich schmerzerfüllt zu­
sammen –, natürlich, wir sind ausgeritten, mein Pferd hat ge­
bockt und dann –


Leere.
»Du bist wach.«
Eine Stimme. Scharf sauge ich den Atem ein, als ich einen 


Schatten drohend über mir aufragen sehe.
Ein Gesicht kommt näher.
Spike.
Machen Sie zwei Spikes draus.
Benebelt blicke ich zu ihm hoch und versuche, scharf zu 


sehen. Einen grässlichen Moment lang steht da nicht nur ein 
selbstsüchtiger, verlogener Schweinehund von einem Jour­
nalisten, sondern zwei selbstsüchtige, verlogene Schweine­
hunde von einem Journalisten, bis ich die Augen zusammen­
kneife und die beiden verschwommenen Bilder zu einem 
verschmelzen.
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»Wie viel Uhr ist es?«, murmele ich erschöpft.
Er sieht auf seine Uhr. »Fast vier Uhr früh.«
Ich versuche, mich aufzusetzen, doch er hält mich mit ei­


nem feuchten Lappen zurück.
»Nein, du sollst ruhig liegen bleiben.«
»Wie?«, grunze ich, dann merke ich, dass mein Kopf mich 


noch umbringt, und lasse mich aufs Kissen zurückfallen.
»Du hast eine ziemlich hässliche Beule auf der Stirn, aber 


keine Sorge, das kommt bald wieder in Ordnung«, beruhigt 
er mich und drückt mir den kalten Lappen an die Stirn.


Vorsichtig berühre ich sie. »Aua«, winsle ich und zucke zu­
rück, als meine Fingerspitzen über eine hühnereigroße Wöl­
bung auf meiner Stirn streichen. »Was ist denn passiert?«


»Ich weiß es nicht genau. Ich bin dich suchen gegangen – 
nach dem Anruf«, erklärt er mit einem verlegenen Lächeln. 
»Als ich dich gefunden habe, warst du total weg.«


»Wo hast du mich gefunden?«, murmele ich, immer noch 
in dem verzweifelten Versuch, die Erinnerungsbruchstücke zu 
einem Ganzen zusammenzusetzen.


»Bei den Ställen.«
»Oh …«
Meine Gedanken wirbeln umher. Ich muss mir den Kopf an 


irgendetwas gestoßen haben und bewusstlos geworden sein, 
und es doch irgendwie geschafft haben, im Sattel zu bleiben, 
während Lightning nach Hause gelaufen ist … oder vielleicht 
bin ich auch zu den Ställen zurückgeritten und kann mich 
nur nicht daran erinnern, weil ich danach das Bewusstsein 
verloren habe … oder vielleicht –


»Ich habe ein paar Jugendliche getroffen, als ich nach dir ge­
sucht habe«, unterbricht Spike meine wirren Gedanken. »Die 
haben mir erzählt, sie hätten dich zuletzt gesehen, als du ei­
nen Joint mit ihnen geraucht hast.«


»Oh … ach, stimmt ja.«
Das könnte meine Amnesie erklären.
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»Und du hättest zwei Gläser Champagner getrunken.«
Das ebenfalls.
»Eins davon war deines«, gebe ich schwach zu.
Spike seufzt und kratzt sich gedankenverloren seinen sprie­


ßenden Bart. Ich bemerke, dass er Jackett und Krawatte abge­
legt, seinen Kragen aufgeknöpft und die Ärmel hochgekrem­
pelt hat, sodass seine dicht behaarten Unterarme zu sehen 
sind. Er kratzt sich unbehaglich das Schlüsselbein. Offensicht­
lich quälen ihn Gewissensbisse. Entweder das, oder er hat 
Flöhe.


»Hör zu, es tut mir leid«, sagt er. »Irgendwie fühle ich mich 
verantwortlich – deshalb habe ich angeboten, bei dir zu blei­
ben, um sicherzugehen, dass alles okay ist. Du warst ziemlich 
weg vom Fenster.«


»Danke«, sage ich steif. Himmel, wie peinlich. Warum muss­
te es ausgerechnet Spike sein, der mich findet? Das muss Was­
ser auf seinen Mühlen gewesen sein. »Aber jetzt geht es mir 
ja wieder gut, also kannst du gehen.« Ich ziehe die Bettde­
cke über mich. Das ist der Augenblick, in dem mir klar wird, 
dass ich meinen Pyjama nicht trage. Ehrlich gesagt, habe ich 
überhaupt nichts an. Ich bin splitterfasernackt.


Entsetzt ziehe ich die Daunendecke noch fester um mei­
ne Brust. Ich will nicht einmal darüber nachdenken, wer mich 
ausgezogen hat. »Wenn du bitte die Tür hinter dir zumachen 
würdest«, stoße ich hervor. Spike sieht mich an, als wollte er 
noch etwas sagen, schnappt seine Jacke und geht zur Tür.


Er reißt sie auf. »Scheiße«, zischt er, dann knallt er sie wie­
der zu.


Erschrocken fahre ich zusammen.
Mit hochrotem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen 


dreht er sich zu mir um. »Hör zu. Da ist noch etwas, was ich 
dir schon die ganze Zeit sagen wollte, aber es schien nie der 
richtige Zeitpunkt zu sein, und – na ja – ich werde es jetzt 
einfach sagen –« Er kommt auf mich zu.
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Ich wappne mich für einen wütenden Ausbruch und samm­
le im Geiste bereits Munition, um zurückzuschießen.


»Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt.«
Ich unterbreche meine Tätigkeit und starre ihn überrascht 


an – und verwirrt. Er steht kerzengerade da, die Hände ge­
gen die Seiten gepresst.


»Soll das wieder einer deiner Witze sein?«, bringe ich müh­
sam stammelnd hervor.


»Nein, ganz und gar nicht«, antwortet er schnell. »Es ist 
mein völliger Ernst.« Er zieht einen Stuhl heran, setzt sich 
umgekehrt darauf und stützt die Arme auf die Lehne. Erwar­
tungsvoll schaut er mich an. Wenn ich jetzt sage, dass es mir 
die Sprache verschlagen hat, meine ich das auch so. Ich starre 
ihn ungläubig an. Das muss ein Witz sein, oder? Wir hassen 
einander doch aus tiefster Seele.


Doch er lächelt nicht, blinzelt oder tut sonst irgendetwas, 
wie sonst, wenn er –


Oh Mist. Er meint es wirklich ernst.
»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Emily«, fährt 


er fort, wobei die Worte sogar noch schneller als gewöhnlich 
aus ihm heraussprudeln. »Ich weiß, das kommt vielleicht alles 
ein bisschen überraschend für dich, aber ich wollte dir ein­
fach sagen, dass ich völlig hingerissen von dir bin …« Könnte 
mir bitte jemand sagen, dass ich immer noch draußen in der 
Kälte stehe und das hier irgendein bizarrer Alptraum ist. Das 
kann nicht wahr sein. Es kann einfach nicht.


»… völlig hingerissen …«
Aber es ist wahr.
Oh Gott.
Oh Gottogottogottogott.
Und ich dachte die ganze Zeit, Spike hasst mich, dabei ist 


er in mich verliebt.
Diese Vorstellung treibt mir die Röte ins Gesicht. Ungeach­


tet der Tatsache, dass ich Spike hasse, kann ich einen Anflug 
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von Freude nicht leugnen. Ja, ich fühle mich sogar ein wenig 
geschmeichelt. Ich meine, wer wird nicht gern mit Kompli­
menten überhäuft? Selbst wenn sie aus dem Mund eines Kerls 
stammen, der lügt und alte Männer verprügelt.


»… und auch wenn du weißt, dass ich dich am Anfang 
überhaupt nicht attraktiv fand …«


Moment mal, was war das gerade?
»… ganz im Gegenteil. Normalerweise habe ich nicht all­


zu viel für Blondinen übrig, sondern stehe eher auf diese gla­
mourösen Typen mit dem knallroten Lippenstift und so  –«, er 
lächelt verschämt, »und du hattest nichts von all dem …«


Entschuldigung? Meine Freude verflüchtigt sich schlag­
artig.


»… und wenn ich ehrlich bin, fand ich dich auch ein we­
nig langweilig …«, er lacht reumütig.


Erschüttert. Es gibt keinen anderen Ausdruck dafür. Zu­
tiefst erschüttert.


»… aber in den letzten Tagen habe ich dich besser kennen 
gelernt, und obwohl ich wirklich versucht habe, dich nicht zu 
mögen – und glaube mir, das habe ich, und wie –, kann ich 
es nicht. Ich bin verrückt nach dir, Emily. Es stört mich noch 
nicht einmal, dass du Amerikanerin bist …« Nachdem er sich 
allem Anschein nach in Fahrt geredet hat, lässt er noch ein 
glucksendes Lachen hören, weil er diese Erkenntnis offenbar 
wahnsinnig witzig findet.


Aber ich lache nicht. Ich bin sauer.
»… ich habe mir geschworen, mich niemals mit einer Ame­


rikanerin einzulassen. Du weißt ja, dass ich immer fasziniert 
von französischen Frauen war …«


Sehr sauer.
»… aber du bist anders …«
Außer mir vor Wut. Da hast du verdammt Recht, ich bin 


anders, du verdammtes Arschloch, würde ich ihm am liebs­
ten ins Gesicht schreien.
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»… deshalb, na ja, wollte ich dir einfach nur sagen, was ich 
für dich empfinde. Ich habe mich gefragt … na ja, ich hof­
fe, dass du möglicherweise dasselbe empfindest. Für mich, 
meine ich. Und dass du vielleicht Lust hast, mit mir essen zu 
gehen … heute Abend, wenn du noch nichts anderes vor­
hast.«


Er hört auf zu reden – endlich – und sieht mich erwar­
tungsvoll an, unübersehbar angetan von seinem Monolog. 
Unter Aufbietung meiner gesamten Selbstbeherrschung be­
gegne ich seinem Blick.


Er hat ›hoffen‹ gesagt, aber ohne jeden Zweifel ist er sich 
sicher, dass ich positiv auf sein Geständnis reagieren werde. 
Dass ich ihm in dankbarer Erleichterung in die Arme sinken 
werde. Dabei würde ich ihm in dieser Sekunde lieber eine 
Ohrfeige verpassen denn je zuvor.


Stattdessen verschränke ich die Arme und blicke ihn kühl 
an. »Und was ist mit Emmanuelle?«


Es reicht wohl nicht, dass er ein Lügner ist, das Liebesglück 
anderer Menschen zerstört und alte Männer schlägt. Es sieht 
auch ganz danach aus, als wäre er ein Kerl, der fremdgeht. 
Mein Gott, wie soll ich mich da noch zurückhalten?


»Oh, habe ich das nicht gesagt? Wir haben uns gestern 
Abend getrennt«, sagt er. Das soll mich wohl beruhigen.


Ich spüre etwas, das sich fälschlicherweise als Befriedigung 
auslegen lassen könnte, unterdrücke das Gefühl jedoch.


»Das mit uns war nie das Richtige. Wir waren viel zu ver­
schieden. Du hattest Recht, als du neulich meintest, dass ich 
endlich ein normales Mädchen als Freundin haben sollte.«


»Und ich bin normal, ja?«
»Ja«, sagt er begeistert und zieht seinen Stuhl näher heran. 


»Definitiv.«
Ich bin gekränkt. Keine Frau möchte gern als normal be­


zeichnet werden, oder? Man möchte etwas Besonderes sein, 
toll und sexy und leidenschaftlich und eine Million anderer 
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Dinge, die bedeuten, dass man einzigartig ist. Normal ist doch 
nur ein anderes Wort für langweilig.


»Meine Güte, wie schmeichelhaft für mich«, ätze ich. »Vie­
len Dank.«


Er schaut mich verunsichert an – der erste Hauch eines Ver­
dachts, dass das Ganze möglicherweise doch nicht so laufen 
könnte, wie er geplant hat.


»Ich habe keine Ahnung, womit ich diese leidenschaftliche 
Zuneigung verdient habe«, fahre ich ruhig fort, »wirklich, ich 
fühle mich sehr geschmeichelt. Ja, förmlich privilegiert –« 
Während die Wut in mir wächst, ziehe ich den Waschlappen 
von meiner Stirn, richte mich – soweit das mit einer Bett­
decke um den Leib möglich ist – zu imposanter Größe auf 
und recke das Kinn. »Aber wenn du dir einbildest, ich wür­
de auch nur ansatzweise dasselbe für dich empfinden, bist du 
auf dem Holzweg.«


Spike sieht aus, als brauche er einen Moment, um zu be­
greifen, was ich gerade gesagt habe. Dann scheint sein Lächeln 
einzufrieren, und sein Gesicht beginnt sich zu verfärben. End­
lich einmal hat es ihm die Sprache verschlagen. Offensichtlich 
war das nicht die Reaktion, die er erwartet hat.


»Und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst, würde 
ich mich nicht von dir zum Essen einladen lassen«, erkläre 
ich zornig.


Eine ganze Palette von Gefühlsregungen zeigt sich auf sei­
ner Miene. Schock, Wut, Ungläubigkeit, Kränkung. Er sieht 
sogar zutiefst verletzt aus, doch es gelingt ihm, innerhalb we­
niger Minuten seine Fassung wiederzufinden. »Du weißt, dass 
es mir ziemlich schwerfällt, über Gefühle zu reden, und es hat 
mich eine Menge Mut gekostet, dir zu sagen, wie ich für dich 
empfinde –«, erklärt er steif.


Für den Bruchteil einer Sekunde packt mich die Reue. 
Entschlossen schiebe ich das Gefühl beiseite.


»Okay, also du empfindest nicht dasselbe für mich. Unüber­
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sehbar«, fügt er mit grimmiger Miene hinzu. »Aber du hät­
test dich nicht wie ein Miststück benehmen müssen. Ich habe 
schließlich auch Gefühle.«


Er steht auf und wendet sich zum Gehen.
In diesem Moment kann ich mich nicht mehr beherr­


schen.
»Du hast auch Gefühle?«, zetere ich mit hochrotem Gesicht, 


springe aus dem Bett, das Laken um mich gehüllt, schnappe 
meinen Morgenrock und ziehe ihn über. »Und was ist mit 
meinen Gefühlen? Du stellst dich hin und erzählst mir, du hät­
test mich dieses oder jenes gefunden, als wir uns begegnet sind, 
aber dann hättest du entgegen jeglicher Vernunft doch den 
Entschluss gefasst, mich zu mögen. Du sagst, das sei dir sooo 
schwergefallen, aber du hast dich dazu durchgerungen!« Ich 
halte inne und stehe schwer atmend da. »Und jetzt erwartest 
du von mir, dass ich auf deine Gefühle Rücksicht nehme?«


»Komm schon, so habe ich es doch nicht gemeint –«, ver­
teidigt er sich. Aber wenn er glaubt, er könnte jetzt zu Wort 
kommen, hat er sich geirrt. Jetzt bin ich an der Reihe.


»Doch, das hast du«, schreie ich. »Für wen hältst du dich ei­
gentlich? Mich zu kritisieren? Zu beleidigen? Du bist doch 
selber weit davon entfernt, perfekt zu sein.«


»Okay, damals habe ich es so empfunden, aber ich bin doch 
nur ehrlich. Sollten wir das nicht zueinander sein? Absolut 
ehrlich?«


»Oh, du willst, dass wir ehrlich sind, brutal ehrlich, willst 
du das?« Inzwischen brülle ich regelrecht, und meine Stim­
me klingt heiser und schrill, aber das kümmert mich nicht. 
»Na schön, in diesem Fall möchte ich ganz offen und ehrlich 
über ein paar Dinge mit dir reden –«


Als ich auf ihn zutrete, bemerke ich, dass er zurückweicht.
»Stellen wir uns doch mal vor, nur einen lächerlichen Mo­


ment lang, es wäre so. Ich würde dasselbe für dich empfinden. 
Glaubst du vielleicht, ich würde auch nur einen Gedanken 


Darcy_CS3.indd   280 13.12.2007   16:22:53







281


daran verschwenden, mich auf jemanden einzulassen, der es 
völlig in Ordnung findet, einen wehrlosen alten Mann zu ver­
prügeln und ihn zu bedrohen, damit er sich von seiner Mut­
ter fernhält, sonst –«


Es ist, als hätte Spike einen Schlag ins Gesicht bekommen. 
Die Muskeln an seinem Kiefer beginnen, unkontrolliert zu 
zucken. Er starrt mich finster an, sagt aber kein Wort.


»Willst du das etwa abstreiten?«, schreie ich.
»Darüber will ich nicht reden«, sagt er eisig, lässt sich jedoch 


zu keinem weiteren Kommentar hinreißen.
»Du kannst es nicht, oder? Du kannst es nicht abstreiten!«
Sein Gesicht wird puterrot vor Wut. »Nein, wenn wir über 


Ernie Devlin reden, werde ich das nicht abstreiten«, schnappt 
er zurück.


Ich sehe ihn an, schockiert, dass er es sogar zugegeben hat. 
Er hat nicht einmal versucht, eine Ausrede vorzubringen.


»Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um diesen 
Dreckskerl von meiner Mutter fernzuhalten, und ich würde 
es wieder tun, wenn ich müsste.«


»Aber du hast ihn geschlagen!«, stoße ich aufgebracht her­
vor.


»Ja, das habe ich«, bestätigt er. »Und glaub mir, ich habe 
noch nie vorher jemanden geschlagen.«


Er scheint es so ehrlich zu meinen, dass meine Entschlos­
senheit leicht ins Wanken gerät, doch ich fege den Zweifel 
beiseite.


»Dir glauben? Nach allem, was passiert ist?«, schnaube ich 
höhnisch. »Tut mir leid, aber das nehme ich dir nicht ab.«


»Du hast ja eine tolle Meinung von mir, was?«
»Du hast Maeve angelogen. Ich weiß, dass du das gemacht 


hast. Du wolltest jede Beziehung zwischen ihr und Ernie im 
Keim ersticken.«


»Da hast du verdammt noch mal Recht. Ich wollte ihn von 
Maeve fernhalten.«
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Ich kann es nicht fassen! Er unternimmt nicht einmal den 
Versuch, es abzustreiten.


»Du bist so was von erbärmlich!«, stoße ich hervor. »Du 
konntest es nicht ertragen, dass deine Mutter Ernie geliebt 
hat, was? Du warst so eifersüchtig, dass du ihre Beziehung zer­
stört hast. Du hast ihn geschlagen und ihm die Nase gebro­
chen und ihn gezwungen, sich einen anderen Job zu suchen, 
weil er so große Angst vor dir hatte. Und damit hast du auch 
noch deiner Mutter das Herz gebrochen –«


Spike sieht so wütend aus, dass ich glatt Angst vor ihm be­
kommen könnte, wäre ich nicht selbst so aufgebracht.


»Aber das hat dir noch nicht gereicht, was? Du musstest 
auch noch jede andere Beziehung kaputtmachen, die Er­
nie vielleicht eingegangen wäre. Aus purer Rachsucht. Wie 
konntest du nur? Maeve ist so ein lieber Mensch, und sie war 
so lange traurig. Aber das war dir vollkommen egal, stimmt’s? 
Du wolltest nichts davon wissen, dass sie ihr Baby zur Adop­
tion freigeben musste, als sie erst 18 war. Dass sie sich seitdem 
vor Schuldgefühlen verzehrt hat. Dass sie auf dieser Reise 
zum ersten Mal seit Jahren wieder lächeln konnte. Dass er sie 
zum Lachen gebracht, ihr das Gefühl gegeben hat, dass sie et­
was wert ist – dir war das alles ja vollkommen egal, was?«


Ich halte inne, weil mir klar wird, dass ich mich verplap­
pert habe. Ich wollte ihm nichts von Maeve erzählen, aber 
ich konnte nicht anders. Ich bin so wütend.


Mit hämmerndem Herzen stehe ich da. »Und du gehst ein­
fach hin und machst alles kaputt«, füge ich leise hinzu.


»Das denkst du also von mir?«, fragt Spike nach langem 
Schweigen. »Dass ich ein Schläger bin, ein Lügner und ein 
rachsüchtiger Mistkerl? Dass ich Maeve etwas kaputt ma­
chen würde, nur weil ich – mein Gott, ich kann seinen ver­
dammten Namen nicht mal aussprechen – ihn nicht leiden 
kann?«, stöhnt er kopfschüttelnd. »Du glaubst, dass ich das 
tun könnte?«
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»Du sagst es«, bestätige ich bitter.
Wir stehen einander gegenüber – ich mit vor der Brust 


verschränkten Armen, Spike die Hände tief in den Taschen 
vergraben. Die Feindseligkeit steht zwischen uns wie eine 
Mauer aus Eis.


»Und wo wir gerade bei deinem ersten Eindruck von mir 
sind, will ich dir auch etwas über dich sagen. Vom ersten Au­
genblick an warst du unhöflich, selbstsüchtig und arrogant. 
Du bist so sehr mit dir selbst beschäftigt, dass du glaubst, die 
ganze Welt würde sich nur um dich drehen.«


»Ich denke, du hast genug gesagt.« Seine Stimme bebt.
»Ich habe noch nicht mal richtig angefangen.«
»Okay, aber ich werde nicht länger hier herumstehen und 


mir diesen Blödsinn anhören«, sagt er entschieden. »Du hast 
ziemlich deutlich gesagt, was du von mir denkst. Tut mir leid, 
dass ich dich belästigt habe. Tut mir leid, dass ich deine kost­
bare Zeit in Anspruch genommen habe.« Er hält kurz inne, 
als wollte er noch etwas sagen. »Ich hoffe, es geht dir morgen 
besser«, fügt er hinzu, macht kehrt, geht zur Tür hinaus und 
knallt sie so fest hinter sich zu, dass sie um ein Haar aus den 
Angeln springt. Ich zucke zurück.


»Dir auch noch ein frohes neues Jahr, du Arschloch!«, 
schreie ich ihm nach. Ehe ich, zu meiner grenzenlosen Über­
raschung, in Tränen ausbreche.


Siebenundzwanzig


 Am nächsten Morgen wache ich mit verheulten Augen 
auf.


Sie wissen schon, diese fürchterlich verschwollenen Din­
ger, die das Resultat einer Mischung aus Weinen und Schlafen 
sind. Blutunterlaufene Schlitze, die sich weigern, auf jeglichen 
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alten Schönheitstipp wie Teebeutel, kalte Teelöffel oder Hä­
morrhoidensalbenkompressen zu reagieren, und einem keine 
andere Wahl lassen, als sie zu verbergen.


Was erklärt, warum ich mit einer Sonnenbrille auf der Nase 
zum Frühstück erscheine. Im Januar.


Ich trete aus meinem Hotelzimmer, lasse die Tür hinter mir 
zufallen und hinke langsam über den gemusterten rosa Tep­
pich. Mein Knöchel schmerzt, und ich bin noch immer ein 
wenig wacklig auf den Beinen. Gestern Nacht muss ich einen 
Schock erlitten haben. In diesem Moment war es mir zwar 
noch nicht klar, aber das muss der Grund gewesen sein, wes­
halb ich in Tränen ausgebrochen bin. Es hatte nicht das Ge­
ringste mit Spike zu tun – auch wenn es so scheinen mag – 
nein, es war definitiv der Schock durch den Sturz.


Plus, natürlich, die Gehirnerschütterung, die ich mir zuge­
zogen habe, weil ich mir den Kopf gestoßen habe. Ich betas­
te meine Stirn. Die Beule ist immer noch da, aber sie ist ein 
klein wenig zurückgegangen. Schätzungsweise werde ich ei­
nen hässlichen blauen Fleck als Souvenir von meiner Reise 
mit nach Hause bringen.


Selbstmitleid erfasst mich. Bei der Buchung dieser Rei­
se habe ich mir ausgemalt, wie ich in farblich abgestimmten 
Outfits mit meinem Buch in der Hand durch die englische 
Landschaft schwebe, meinen H-&-M-Glitzerschal lässig über 
die Schulter geworfen – sexy, aber auch belesen. Eine jun­
ge Amerikanerin im Ausland, die der Oberflächlichkeit und 
den Enttäuschungen des modernen Alltags den Rücken kehrt 
und in eine Welt der Geschichte und der Literatur eintaucht. 
Eine Welt mit urig-rustikalen Pubs und knisternden Kamin­
feuern – vor denen ich mich mit meinem Buch zusammen­
rollen, ein, zwei lokale Gebräuche übernehmen und mit den 
Einheimischen scherzen wollte, von denen die meisten Tweed 
tragen würden.


Es war nicht geplant, betrunken und high herumzulaufen, 
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in einen schrecklichen Streit zu geraten oder gar von einem 
Pferd abgeworfen und um ein Haar getötet zu werden.


Als wollte er mich daran erinnern, meldet sich der durch­
dringende Schmerz zurück.


Das ferne Läuten meines Handys durchbricht meine Ge­
danken. Ich krame es aus meiner Tasche und sehe aufs Dis­
play. Stella. Erleichterung durchströmt mich. Meine Güte, 
jetzt brauche ich wirklich eine Freundin.


»Hey, frohes neues Jahr! Du hattest bei mir angerufen?«, ruft 
sie gut gelaunt. »Ich wollte nur hören, wie der Ball war.«


»Oh, toll«, antworte ich mit gezwungener Fröhlichkeit, in 
dem Versuch mit ihr gleichzuziehen. Ich gelange zur Treppe 
und bleibe leicht schwankend neben der altmodischen Uhr 
stehen.


»Erzähl, wie war’s?«
»Na ja, erstens fand der Ball in diesem wahnsinnig tollen Ge­


bäude statt. Es gab ein Orchester und Tanz und Champagner 
und …« Tränen stiegen mir wieder in die Augen. »Oh Gott, 
Stella, ich hatte einen schrecklichen Streit«, platze ich heraus.


»Nie im Leben.«
»Doch. Und es war wirklich schlimm …« Meine Stimme 


beginnt mit einem Mal zu beben, während ich hektisch ver­
suche, die aufsteigenden Tränen zurückzublinzeln.


»Em, was hast du denn wieder angestellt?«, tadelt sie mich 
scherzhaft, als Versuch, mich aufzuheitern. »Mein Urlaubs­
flirt hat mich sitzen gelassen und mit mindestens 20 anderen 
Mädchen gleichzeitig herumgemacht. Das heißt, mir bleibt 
nur noch dein Flirt, an den ich mich halten kann!«


Ich lache nicht, und da ich nichts anderes tun kann, als lei­
se zu schniefen, wird sie wieder ernst. »Also, los, erzähl Tan­
te Stella, worüber du und dieser Fitzwilliam euch gestritten 
habt.«


Plötzlich wird mir klar, dass sie glaubt, ich rede von Mr. 
Darcy.
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»Oh, der Streit war nicht mit ihm.«
»Nein? Mit wem dann?«, fragt sie überrascht.
»Spike.«
»Entschuldigung, Em, aber wer um alles in der Welt ist 


Spike?«
»Das Arschloch«, erwidere ich schniefend.
»Aah, das attraktive Arschloch«, folgert Stella. Irgendetwas 


an ihrem Tonfall löst das Bedürfnis in mir aus, mich zu ver­
teidigen.


»Ich habe nie behauptet, dass er gut aussieht«, protestie­
re ich.


»Das brauchtest du gar nicht«, erklärt sie wissend.
»Was bist du? Psychiaterin, oder was?«, blaffe ich ärgerlich.
»Oh. Also sieht er wirklich gut aus.«
»Okay, okay, er sieht gut aus«, gebe ich nach. »Würdest du 


jetzt bitte damit aufhören.« Allmählich beginnt mir dieses 
Gespräch auf die Nerven zu gehen, denn es läuft keineswegs, 
wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie wissen schon, jede Menge 
weiblicher Solidarität à la ›Ja, er ist ein völliger Schwachkopf. 
Nein, natürlich ist es nicht deine Schuld‹.«


Stattdessen muss ich mich aufziehen und mit irgendwel­
chen idiotischen Andeutungen ärgern lassen.


Triumphierendes Schweigen am anderen Ende der Lei­
tung.


Verstehen Sie jetzt, was ich meine?
»Also, worüber habt ihr euch gestritten?«
»Das ist eine lange Geschichte.« Ich stoße einen erschöpf­


ten Seufzer aus.
»Schieß los, ich habe nichts vor.«
Ich zögere, doch ehe ich mich versehe, öffnen sich die 


Schleusentore, und alles kommt aus mir herausgesprudelt.
»Na ja, als Erstes habe ich rausgefunden, dass er Maeve Lü­


gen über Ernie, unseren Busfahrer, erzählt hat. Maeve ist die­
se reizende irische Lady, die ihn allem Anschein nach wirk­
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lich mag. Und dann hat Ernie mir gestern erzählt, Spike hätte 
ihn verprügelt, weil er mit seiner Mutter zusammen gewe­
sen sei …«


»Großer Gott.«
»… und dann haben wir gestern Abend auf dem Ball ge­


tanzt, aber da rief seine Freundin an, und er hat mich einfach 
mitten auf der Tanzfläche stehen lassen. Also bin ich auf den 
Balkon gegangen und habe einen Joint geraucht …«


»Du hast einen Joint geraucht?«
»… und bin ausgeritten …«
»Im Ballkleid?«
»Aber dann muss ich mir irgendwo den Kopf gestoßen ha­


ben und bewusstlos geworden sein, denn das Nächste, woran 
ich mich erinnere, ist, dass ich nackt im Bett aufgewacht bin 
und Spike da war …«


»Was du nicht sagst!«
»… und mir erzählt hat, er sei völlig verrückt nach 


mir …«
»Heiliges Kanonenrohr!«
»… und dann hatten wir diesen schrecklichen Streit, und 


er ist davongestürmt.«
Schweigen am anderen Ende der Leitung.
»Stella?«
»Verdammt, Em, ich sollte doch diejenige sein, die im Ur­


laub ein Abenteuer nach dem anderen erlebt. Hätte ich ge­
ahnt, dass eine Literaturreise so abgeht, wäre ich mit dir ge­
kommen!«


Ich lächle. »Ich schätze, das hört sich alles ein bisschen ver­
rückt an.«


»Verrückt? Das hört sich fantastisch an!«, schwärmt Stella. 
»Glaub mir, im Vergleich dazu ist Mexiko todlangweilig. Hier 
gibt es nichts außer ein paar peinlichen Wet-T-Shirt-Wett­
bewerben und Margarita-Partys bis zum Abwinken. Ich hät­
te nie gedacht, dass ich das sagen würde, aber glaub mir, ich 
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kann keine Margaritas mehr sehen. Wenn ich ehrlich sein soll, 
freue ich mich schon auf zu Hause … wo wir gerade dabei 
sind, hast du etwas von Freddy gehört? Er hat keine meiner 
SMS mehr beantwortet …«


Ich denke an mein Gespräch mit Freddy gestern Abend. An 
seine Worte, wie übel es sei, jemanden zu lieben. Mit einem 
Mal übermannen mich erneut meine Gefühle.


»Hey, alles in Ordnung?«, fragt Stella, als sie mein Schwei­
gen bemerkt.


»Eigentlich nicht«, antworte ich kläglich.
»Tut mir leid, dass ich die ganze Zeit nur von mir rede. Also, 


was empfindest du für ihn?«
»Für wen? Für Spike?«
»Na ja, von dem anderen hast du ja kaum ein Wort er­


zählt.«
»Ich finde immer noch, dass er ein Arschloch ist«, stoße ich 


wutentbrannt hervor. »Jetzt erst recht«, füge ich trotzig hin­
zu. »Außerdem glaube ich, dass er auch noch ein Lügner und 
ein Schläger ist.«


»Und was hast du jetzt vor?«
»Ich weiß nicht. Was hast du denn mit Scott gemacht?«, fra­


ge ich, als mir unser letztes Gespräch wieder einfällt.
»Du meinst, nachdem ich den Krug über ihm ausgekippt 


habe?«, lacht Stella. »Ganz einfach. Ich habe ihn links liegen 
lassen. Wenn du das machst, kapiert er ganz schnell.«


»Na gut, genau das werde ich auch tun«, erkläre ich fest ent­
schlossen und reiße mich zusammen. Es ist der Schlafmangel, 
der mich so weinerlich macht. Sonst nichts.


»Wie bitte? Du nimmst meinen Rat an?«, ruft Stella ungläu­
big. »Wow, das gab es ja noch nie. Was ist in dich gefahren?«


Ich lehne mich gegen die Wand hinter mir und lasse die Er­
eignisse der vergangenen Woche Revue passieren. Es fällt mir 
noch immer schwer, das Ganze zu begreifen. »Ich bin nicht 
ganz sicher«, erwidere ich schließlich. »Absolut nicht.«
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Wir verabschieden uns, und kaum haben wir aufgelegt, fällt 
mir prompt das Kleid wieder ein. Verdammt. Ich wollte doch 
mit ihr darüber reden. Auch wenn ich mich frage, warum sie 
nicht damit angefangen hat. Wahrscheinlich hat sie es verges­
sen, denke ich und gehe die Treppe hinunter. Schließlich ist 
Stella nicht gerade berühmt für ihr gutes Gedächtnis.


Als ich den Speisesaal betrete, versuche ich so zu tun, als 
wäre es das Normalste der Welt, um neun Uhr am Neujahrs­
morgen mit einer falschen Gucci-Sonnenbrille für zehn Dol­
lar aufzukreuzen. Hoffentlich bemerkt mich niemand, sodass 
ich kurz frühstücken und mich gleich danach wieder ver­
drücken kann.


»Also leben Sie ja doch noch!«
Wenn ich es mir recht überlege, eher nicht.
Ich sehe Rose, Maeve, Hilary und Rupinda an einem Tisch 


sitzen und mich anstarren. Jetzt weiß ich, wie es sich anfüh­
len muss, berühmt zu sein. Nicht gut.


»Guten Morgen, Emily«, dröhnt Rose. »Und frohes neu­
es Jahr!«


Ihre Stimme bohrt sich durch meine schmerzenden Ge­
hirnwindungen, und ich lächle schwach.


»Wir haben wohl einen kleinen Kater, was?«, gluckst sie und 
richtet ihren dick gebutterten Muffi n auf mich.


»Einen kleinen«, gebe ich nickend zu und setze mich auf 
den leeren Stuhl, den sie für mich herausgezogen haben. 
Dankbar lächelnd greife ich nach der Kaffeekanne. Meine 
Hand zittert. Heute Morgen darf ich wohl einmal mit den 
englischen Gebräuchen aussetzen und den Earl Grey über­
springen.


»Wir haben uns Sorgen um sie gemacht«, wispert Maeve, 
beugt sich zu mir herüber und legt fürsorglich ihre Hand 
auf meine.


»Was ist denn passiert?«, will Hilary wissen und greift nach 
der Erdbeermarmelade.
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Oh Gott, Fragen über Fragen. Panik erfasst mich. Genau 
das hatte ich befürchtet.


»Ich weiß nicht genau –«, antworte ich und spüre, wie mei­
ne Wangen vor Scham hochrot werden. »Ich habe mir den 
Kopf gestoßen.«


»Sie haben allen möglichen Unsinn gefaselt«, fällt Rose 
lautstark ein.


»Tatsächlich?«, frage ich bestürzt und nehme einen großen 
Schluck Kaffee. Ich brauche dringend Koffein.


»Romantische Ausritte, mondbeschienene Schlösser, Ge­
dichte …«


»Mr. Darcy«, fügt Hilary mit erhobener Augenbraue hin­
zu.


Ich erstarre, den Kaffee noch im Mund. Er ist lauwarm und 
leicht bitter. Hilary mustert mich misstrauisch. Vielleicht wer­
de ich aber auch nur allmählich paranoid. Ich suche nach ei­
ner Entschuldigung.


»Na ja … ähm … wissen Sie …«, beginne ich, ohne die ge­
ringste Ahnung zu haben, wie ich den Satz beenden soll.


Glücklicherweise werde ich von Rupinda gerettet.
»Das brauchen Sie nicht zu erklären. Wir haben alle unse­


re Fantasien über Mr. Darcy«, erklärt sie augenzwinkernd und 
nimmt einen Schluck von ihrem heißen Zitronenwasser, mit 
dem sie gewöhnlich den Tag beginnt. »Auch wenn ich geste­
hen muss, dass Ihre wesentlich einfallsreicher sind als meine.«


»Oh, ich hatte schon immer eine etwas lebhafte Fantasie«, 
scherze ich. »Schon als kleines Mädchen.« Dankbar lächle 
ich Rupinda an, erleichtert, dass ich diesem Gespräch ent­
kommen bin, das zweifellos mehr als unangenehm gewor­
den wäre –


»Dem Himmel sei Dank, dass Spike in der Nähe war, nicht 
wahr?«, meint Hilary.


– nur um mitten in der nächsten unangenehmen Unter­
haltung zu stecken.


Darcy_CS3.indd   290 13.12.2007   16:22:54







291


»Ähm … ja …«, murmle ich. Ich will jetzt wirklich nicht 
über Spike reden.


Doch die Damen haben offensichtlich andere Vorstellun­
gen.


»Ah, ja, der wundervolle Mr. Hargreaves …«, schwärmt 
Rupinda verträumt.


»Ich muss gestehen, ich finde das sehr romantisch«, bemerkt 
Hilary, legt ihren Toast beiseite und schiebt sich stattdessen ei­
nen Löffel voll Müsli in den Mund.


»Romantisch?«, wiederhole ich abfällig, ehe ich mich be­
herrschen kann. »Wohl kaum.«


»Aber er hat Sie doch gerettet«, flüstert Maeve, deren Augen 
hinter ihren Brillengläsern glänzen. »Er hat Sie gerettet.«


Die Damen waren von Anfang an fest entschlossen, uns 
beide »jungen Leute« zu verkuppeln, und nutzen jetzt offen­
sichtlich diese Wendung der Ereignisse, um ihr Vorhaben zu 
unterfüttern. Gott, wenn sie wüssten, was heute früh wirklich 
passiert ist. Es war auf jeden Fall alles andere als romantisch.


»Oh, davon weiß ich nichts –«, beginne ich, werde aber von 
Miss Staene unterbrochen, die mit ihrem Klemmbrett unterm 
Arm an unseren Tisch gerauscht kommt.


»Ah, in der Tat, Miss Albright. Sie hatten wirklich großes 
Glück, dass Mr. Hargreaves Sie gefunden hat. Wenn er nicht 
gewesen wäre, hätten Sie sich in dieser Kälte den Tod holen 
können –«


»Wir wollten Sie ins Krankenhaus bringen, aber da es Sil­
vester war, wäre die Notaufnahme sowieso überfüllt gewe­
sen –«


»Aber zum Glück hatte Spike einen Erste-Hilfe-Kurs ge­
macht, also hat er Sie untersucht –«


»Und hat sogar angeboten, bei Ihnen zu bleiben, nur für 
den Fall, dass –«


»Gehirnerschütterungen können eine ziemlich üble Sache 
sein …«
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Während die Frauen alle gleichzeitig auf mich einreden, be­
merke ich, dass meine Meinung über Spike ins Wanken gerät. 
Wow, ich hatte ja keine Ahnung, dass er all das für mich getan 
hat. Und ich habe mich nicht einmal bei ihm bedankt. Statt­
dessen habe ich ihm all diese Gemeinheiten an den Kopf ge­
worfen – er sei unhöflich, egoistisch, besessen von sich selbst, 
erbärmlich und ein Lügner. Allein bei der Erinnerung daran 
winde ich mich unbehaglich. Meine Güte, ich habe nichts 
ausgelassen, was? Dabei ist das völlig untypisch für mich. Nor­
malerweise klinge ich nicht wie ein garstiges Miststück.


Wahrscheinlich hast du so geklungen, weil du ein garstiges 
Miststück warst, Emily.


Das schlechte Gewissen trifft mich wie ein Schlag in die 
Magengrube, doch ich werde das nicht einfach hinnehmen. 
›Ja, aber was ist mit Ernie?,‹ rufe ich im Geiste. ›Mit dieser 
widerwärtigen Art, wie er mit ihm umgesprungen ist? Spike 
hat sich das alles selbst zuzuschreiben. Warum hätte ich nett 
zu ihm sein sollen? Schließlich war er ja auch nicht nett zu 
Ernie, oder?‹, denke ich empört.


»Wo wir gerade dabei sind … wo steckt denn unser wun­
derbarer Mr. Hargreaves?«, fragt Rose mit lauter Stimme. »Ich 
habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«


Mein Magen zieht sich vor Angst zusammen. Oh nein. 
Recht oder Unrecht, ich kann ihm jetzt nicht ins Gesicht se­
hen. Ausgeschlossen.


»Er ist zurück nach London gefahren«, antwortet Miss Sta­
ene nüchtern.


Was? Abrupt hebe ich den Kopf. »Zurückgefahren?«, stoße 
ich verblüfft hervor und stelle zu meiner grenzenlosen Ver­
blüffung fest, dass ich enttäuscht bin.


»Ja, er musste ganz früh weg. Eine dringende berufliche 
Angelegenheit.«


Am Tisch erhebt sich Gemurmel. Offensichtlich sind die 
anderen ebenso überrascht wie ich.
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»Aber was ist denn mit dem Artikel?«, fragt Hilary und ver­
schränkt die Arme, als sei sie bereit, Miss Staene ins Kreuzver­
hör zu nehmen. Man kann sie sich ohne weiteres als Partne­
rin einer großen Anwaltskanzlei vorstellen.


»Er ist so gut wie fertig. Er hat alle Interviews gemacht«, 
antwortet sie nur.


»Aber mich hat er noch nicht interviewt«, höre ich mich 
protestieren.


Meine Worte überraschen mich selbst, und ich sehe, wie 
Miss Staene mich anblickt.


»Vielleicht haben Sie ihm den Eindruck vermittelt, als woll­
ten Sie nicht interviewt werden«, meint sie.


»Ja, vielleicht«, nicke ich, auch wenn ich weiß, dass es da 
kein ›vielleicht‹ gibt.


»Meiner Erfahrung nach muss man klare Verhältnisse schaf­
fen, wenn es um Männer geht, Emily. Wir Frauen lieben es, 
einen Mann zu enträtseln, und können das sehr gut. Aber 
Männer sind nicht daran interessiert, dasselbe mit uns zu tun, 
habe ich Recht, meine Damen?« Miss Staene sieht sich um 
und erntet zustimmendes Lachen. »Und das trifft umso mehr 
zu, wenn es um Herzensangelegenheiten geht. Wie Charlot­
te Lucas in Stolz und Vorurteil schon sagte, kann es manchmal 
›von Nachteil sein, so verschlossen zu sein. In neun von zehn 
Fällen tut die Frau gut daran, mehr Zuneigung zu zeigen, als 
sie tatsächlich empfindet‹.«


Nachdem Miss Staene geendet hat, fällt mir auf, dass sie mir 
direkt ins Gesicht sieht, und mich beschleicht dasselbe Gefühl 
wie gestern Abend auf dem Ball. Als unsere Reiseleiterin zi­
tiert sie lediglich Jane Austen, doch ich habe fast das Gefühl, 
als seien diese Worte ihr persönlicher Rat an mich, und als 
wüsste sie weitaus mehr, als sie zugibt.


»Ach, das ist ja schade«, dröhnt Rose. »Netter Kerl. Ich hätte 
ihm gern noch Auf Wiedersehen gesagt.« Die Damen nicken 
zustimmend, und während sich bedauerndes Gemurmel er­
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hebt, dass man noch keine Gelegenheit gehabt habe, ihm ein 
gutes neues Jahr zu wünschen, ihn gern eingeladen hätte, bei 
Gelegenheit doch auf einen Besuch vorbeizukommen, oder 
gern versucht hätte, ihn mit der ›alleinstehenden, aber hin­
reißenden Nichte‹ zu verkuppeln, entschuldige ich mich und 
verlasse den Saal.


Das war’s also. Spike ist zurück nach London gefahren. Und 
ich kehre übermorgen zurück nach New York. Was bedeu­
tet, dass wir uns nie wieder sehen werden. Kein Streit mehr. 
Gar nichts mehr. Es ist vorbei. Ende. Mann, was für eine Er­
leichterung.


Doch selbst in dem Moment, als ich mir das sage, werde ich 
das Gefühl nicht los, dass ich mir etwas vormache. Irgendwo, 
tief in meinem Innern, nagt der Zweifel an mir, dass ich mög­
licherweise einen schweren Fehler gemacht habe. Und dass es 
nicht Erleichterung ist, was ich empfinde, sondern Reue.


Achtundzwanzig


 Da heute Neujahr ist, hat man uns eine Pause von unserem 
dicht gedrängten Reiseplan gegeben. Stattdessen werden den 
ganzen Tag Verfilmungen von Jane Austens Büchern im Salon 
gezeigt, gefolgt von mehreren Diskussionsrunden. Als Erstes 
steht gleich nach dem Frühstück die Adaptation von Stolz 
und Vorurteil mit Keira Knightley und Matthew McFadyen 
auf dem Programm. Ich beschließe, es auszulassen. Es ist zwar 
ein toller Film, und Matthew ist ein Schatz, aber ich habe ihn 
schon zweimal auf DVD gesehen. Außerdem ist mir nicht 
nach Film zumute.


Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass ich mich über­
haupt auf irgendwas konzentrieren könnte, weil meine Ge­
danken ununterbrochen um den gestrigen Abend kreisen. 
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Wenn auch nicht über die Teile, über die ich nachdenken 
möchte. Über meinen Mondscheinritt mit Mr. Darcy, darü­
ber, wie er ein Gedicht rezitiert hat, über jenen köstlichen 
Moment, als die Zeit stillzustehen schien und er mich küssen 
wollte, über Spike, der mich ein Miststück genannt hat –


Da! Schon wieder. Genau das meine ich damit. Sobald ich 
versuche, mich an meinen Abend mit Mr. Darcy zu erinnern, 
kehren meine Gedanken zu dem zurück, was mit Spike pas­
siert ist.


Hör auf damit!, blafft die laute Stimme in meinem Kopf.
Es ist mir egal, okay? Spike und was auch immer er zu sagen 


hat – es ist mir egal. Wie gesagt, es ist vorbei. Ich werde ihn nie 
wieder sehen, wozu soll das Ganze also noch gut sein?


Als ich die Lobby durchquere und am liebsten auf dem 
schnellsten Weg in mein Zimmer zurückkehren und ein we­
nig Schlaf nachholen würde, erspähe ich einen Computer, der 
versteckt in einer Ecke der Halle steht. Vielleicht sollte ich 
meine E-Mails abrufen, wenn ich schon hier bin. Nicht dass 
es viele sein werden, da alle über die Feiertage verreist sind. 
Außerdem haben meine Freunde und Familienangehörigen 
meine Handynummer, sodass sie anrufen würden, wenn ir­
gendetwas Wichtiges passiert wäre. Aber man kann ja nie wis­
sen. Außerdem dauert es ja nur ein paar Minuten.


Ich klicke auf den Internet Explorer, gehe auf die Seite meines 
Webservers und tippe meine E-Mail-Adresse und das Pass­
wort ein. Ich beobachte die kleine Eieruhr, während die Seite 
hochgeladen wird. In puncto Miniaturseifen und Duschhau­
ben ist das Hotel gut ausgestattet, aber in Hinblick auf mo­
derne Technologien wie Highspeed-Internet oder Wireless 
Lan hinkt es Lichtjahre hinterher, stattdessen gibt es die gute 
alte Einwahlverbindung.


Endlich ist die Verbindung hergestellt, und ich gehe mit der 
Maus auf meinen Eingangsordner. Im Posteingang sind 24 
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Spam-Mails, in denen mir ein Vorrat an Viagra und 30 Pro­
zent verbilligte Bücher eines Buchklubs angeboten werden. 
An Letzterem ist meine Mutter schuld. Ich habe zwar ge­
sagt, dass ich ganz bestimmt keine Bücher im Internet kau­
fen muss, aber sie hat mich trotzdem dort angemeldet, sodass 
ich nun ständig diese Mails bekomme, die meinen Briefkas­
ten verstopfen.


Ich lösche sie und scrolle weiter nach unten. Die erste rich­
tige Mail, die ich erblicke, stammt von Freddy. Meistens mailt 
er mir, wenn Stellas Geburtstag naht, aber manchmal meldet 
er sich auch nur so, um zu hören, wie es mir geht. Er ist so 
ein reizender Kerl. Ich öffne sie und lese den Text. Er schreibt, 
wie nett es gewesen sei, gestern mit mir gesprochen zu ha­
ben, entschuldigt sich, dass er sich nicht nach meiner Reise 
erkundigt habe, und hoffe, dass ich mich gut amüsiere, doch 
dann fällt mein Blick auf etwas anderes:


›Als Stellas beste Freundin möchte ich dich gern was fragen. Ich 
weiß, dass du immer über meine wahren Gefühle für sie Be­
scheid gewusst hast – und gestern hast du mich dazu gebracht, 
mich diesen Gefühlen zu stellen. Ich liebe Stella, das habe ich 
immer getan, aber ich schätze, ich habe einfach die Augen davor 
verschlossen, dass sie mich nicht liebt. Doch jetzt, wo sie weg ist, 
habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. (Keine Sorge, ich 
hatte diese Entscheidung schon vor unserem Gespräch getroffen, 
also mach dir keine Vorwürfe!)


Tja, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie vielleicht 
Recht hat. Wir können nichts anderes als Freunde sein. Mit 
diesem Gedanken im Hinterkopf habe ich mich in den letzten 
Wochen auf ein paar Verabredungen eingelassen. Nichts Erns­
tes, aber ich weiß nicht, wie ich Stella erklären soll, warum ich 
nicht auf ihre Anrufe reagiert habe. Ich glaube nicht, dass sie da­
mit ein Problem haben wird; wie ich Stella kenne, wird sie sich 
wahrscheinlich sogar aufrichtig für mich freuen, aber es fühlt sich 
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trotzdem etwas seltsam an. Das war auch ein Grund, weshalb 
ich dich gestern angerufen habe. Ich wollte dich um Rat fragen, 
aber wir hatten keine Zeit, in Ruhe darüber zu sprechen. Des­
halb schicke ich dir stattdessen eine Mail. Erst heute Morgen 
hat sie mir wieder eine SMS geschickt und will wissen, wie es 
mir geht. Deshalb habe ich jetzt das Gefühl, ich müsste darauf 
reagieren. Hast du irgendwelche Vorschläge, wie ich ihr die Neu­
igkeit beibringen könnte?‹


Wow. Also hat Freddy endlich die Nase voll davon, auf Stel­
la zu warten. Ich wusste, dass das irgendwann passieren wür­
de, trotzdem kann ich einen Anflug von Enttäuschung nicht 
leugnen. Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass die beiden 
irgendwann zueinanderfinden. Abgesehen davon habe ich das 
Gefühl, dass Freddy sich mit seiner Vermutung, Stella würde 
sich aufrichtig für ihn freuen, danebenliegt. Trotz all ihrer Be­
teuerungen des Gegenteils habe ich den leisen Verdacht, dass 
ihr möglicherweise aufgehen wird, dass ihre Gefühle für ihn 
doch nicht so platonisch sind, wie sie gedacht hat, wenn sie 
herausfindet, dass er sich mit anderen Frauen verabredet.


Da kommt mir eine Idee. Ich verwerfe den Gedanken 
sofort wieder. Nein, das kann ich nicht machen. Das wäre 
falsch. Freddy hat mir das im Vertrauen geschrieben. Ande­
rerseits … vielleicht hat er ja insgeheim gehofft, ich wür­
de … Was, Emily? Auf »Weiterleiten« klicken und Stellas E-Mail-
Adresse eintippen?


Als ich auf »Senden« klicke und sehe, wie die E-Mail vom 
Bildschirm verschwindet, beschleicht mich ein leises Schuld­
gefühl. Für wen halte ich mich eigentlich? Für einen moder­
nen Amor? Der E-Mails anstelle von Pfeilen abschießt?


Doch ich schiebe meine Bedenken hastig beiseite. Vielleicht 
wird das Stella endlich zur Besinnung bringen. Vielleicht auch 
nicht. Vielleicht werden sie beide über mich herfallen. Trotz­
dem denke ich, dass es einen Versuch wert war. Nur weil 
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ich aus meinem Liebesleben ein Trümmerfeld gemacht habe, 
heißt das nicht, dass alle anderen dasselbe tun müssen.


Ich wende mich wieder dem Posteingang zu. Okay. Was 
noch?


Oh, eine Hallmark-Karte von Freunden aus Chicago, ein 
paar Mails von meiner Bank und, oh, eine von Mr. McKenzie. 
Sofort spüre ich einen Anflug von Beunruhigung. Hoffentlich 
gibt es kein Problem mit den Bestellzahlen, denke ich, als ich 
besorgt darauf klicke. Ach, vielleicht haben sich ein paar Kun­
den über diese Exemplare von Stolz und Vorurteil beschwert. 
Die mit den leeren Seiten. Eigentlich hatte ich Mr. McKen­
zie deswegen eine Mail schicken wollen, es dann aber über all 
dem anderen wieder vergessen. Ich fange an zu lesen:


Liebe Emily, hier schreibt Ihnen Audrey McKenzie. Ich wende 
mich wegen meines Mannes William an Sie.


Aber in dieser E-Mail geht es nicht um falsche Bestellun­
gen oder Beschwerden über Fehldrucke. Ich wünschte, es 
wäre so.


Vor zwei Tagen hat er einen leichten Schlaganfall erlitten und 
musste ins Krankenhaus eingeliefert werden. Wir haben uns alle 
ziemlich große Sorgen gemacht, aber glücklicherweise ist alles 
gut gegangen. William ist ein zäher Bursche und wird wieder 
vollständig gesund werden. Allerdings weiß ich nicht, ob ich das 
unbeschadet überstehe! Im Moment erholt er sich zu Hause und 
fängt schon an, über Langeweile zu klagen und die Ärzte zu 
bedrängen, sie mögen ihn wieder an die Arbeit lassen!


Aber bis dahin sperre ich ihn hier ein. Den Laden haben wir 
bis zu Ihrer Rückkehr geschlossen. Wenn Sie wieder hier sind, 
sollten wir einen Termin vereinbaren, um die Zukunft des La­
dens und natürlich auch Ihrer Position zu besprechen. 


Dennoch möchte ich diese Gelegenheit auch nutzen, um Ih­
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nen von ganzem Herzen für all die harte Arbeit und die Hin­
gabe zu danken, mit der Sie sich in den letzten fünf Jahren 
McKenzie’s gewidmet haben. Und mich dafür entschuldigen, 
dass ich Sie mit solchen Nachrichten in Ihrem Urlaub behelli­
ge, aber William und ich dachten, es wäre besser, wenn Sie auf 
dem Laufenden sind.


Wir wünschen Ihnen eine sichere Rückreise. Lassen Sie uns 
reden, wenn Sie wieder hier sind.


Mit besten Grüßen, Audrey und William McKenzie.


Meine erste Reaktion ist natürlich: Gottseidank, es geht ihm 
wieder gut. Mr. McKenzie ist mehr als nur ein Chef für mich. 
Ich wäre untröstlich, wenn ihm etwas zustoßen würde.


Doch es wäre eine Lüge, nicht zuzugeben, dass mein nächs­
ter Gedanke mir selbst gilt. Das verheißt nichts Gutes für den 
Laden. Schon seit Mr. McKenzie sich aus dem Laden zurück­
gezogen hat, drängt seine Frau ihn, sich offi ziell zur Ruhe zu 
setzen und das Geschäft zu verkaufen, doch in der Vergangen­
heit hat er sich immer dagegen gesträubt. Aber jetzt? Angst 
steigt in mir auf. Wer weiß, was als Nächstes passiert.


Ich schicke eine freundliche Antwort, wünsche ihm gute 
Besserung und beteuere, dass sie sich keine Sorgen zu ma­
chen brauchen. Ich sei bald wieder zurück und könne es 
kaum erwarten, den Laden wieder aufzumachen. Ich versu­
che, so positiv und kompetent wie möglich zu klingen, aber 
die Sorge bleibt. Ich weiß, dass ich jederzeit in einer anderen 
Buchhandlung einen Job bekommen kann, aber ein Jobwech­
sel wäre, als würde ich von einem Aston Martin auf den Bus 
umsteigen. Und Stella? Was würde aus ihr werden?


Ich versuche, Ruhe zu bewahren. Kein Grund, schon jetzt 
in Panik auszubrechen. So schnell passiert ja nichts. Mir blei­
ben noch ein paar Wochen, um mir etwas einfallen zu lassen. 
Oder vielleicht kann ich mir ja Geld leihen, um ihn auszu­
zahlen?
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Ja, klar. Und vielleicht gewinnst du ja auch im Lotto, Emily.
Bleierne Müdigkeit überfällt mich, während ich auf den fla­


ckernden Computerbildschirm starre. Die letzten 24 Stunden 
waren so turbulent, dass ich mich am liebsten unter meiner 
Daunendecke zusammenrollen und den versäumten Schlaf 
nachholen will. Gerade als ich mich ausloggen will, erscheint 
eine neue Mail in meinem Briefkasten.


Ich erkenne den Absender nicht, und im Betreff-Feld steht: 
Bitte lesen. Argwöhnisch betrachte ich die Buchstaben. Wahr­
scheinlich eine Spam-Mail. Ich bewege den Mauszeiger da­
rauf, um sie zu löschen, dann halte ich inne: sbh@thedaily­
times.com. The Daily Times? Ist das nicht Spikes Zeitung?


Dann fällt der Groschen. Natürlich. Sbh. Ich kann mich 
nicht erinnern, ob einer seiner Vornamen mit ›B‹ anfängt, aber 
das müssen Spikes Initialen sein.


Mein Herz beginnt zu hämmern. Zwei Gedanken kom­
men mir gleichzeitig. 1) Wie ist er an meine E-Mail-Adresse 
gekommen? 2) Was schreibt er?


Leicht zitternd klicke ich darauf. Ich weiß nicht genau, was 
ich erwarte – weitere Boshaftigkeiten, eine Rechtfertigung, 
ein gemeines P. S., doch als ich zusehe, wie die E-Mail auf­
geht, stelle ich zu meiner Überraschung fest, dass es ein lan­
ger Brief ist.


Einen Moment lang starre ich wie gebannt auf die endlo­
sen Zeilen, an deren Ende einige Artikel einkopiert sind, die 
aussehen, als stammten sie aus einer Zeitung.


»Entschuldigen Sie, brauchen Sie noch lange?«
Jemand spricht mich an, und als ich abrupt aufsehe, fällt 


mein Blick auf eine Hand voll Gäste, die in der Lobby he­
rumstehen und offensichtlich darauf warten, dass der Com­
puter frei wird.


»Oh, natürlich … einen Augenblick noch –« Ich wende 
mich wieder dem Bildschirm zu und klicke auf ›Drucken‹. 
Es eilt ja nicht, oder? Er hat mir einen Brief geschrieben? 
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Na und? Ich lese ihn irgendwann später, wenn ich Lust da­
rauf habe.


Aber wem will ich was vormachen?
Nicht einmal zwei Minuten später sitze ich in meinem Ho­


telzimmer auf der Bettkante und halte die Seiten von Spikes 
Brief umklammert. Mit angehaltenem Atem fange ich an zu 
lesen.


Liebe Emily,
wahrscheinlich löschst du diese Mail, ohne sie überhaupt zu 
lesen. Falls jedoch deine Neugier größer ist als dein Hass auf 
mich, denkst du wahrscheinlich, dass ich wieder anfange, von 
all den Empfindungen zu faseln, die du gestern Nacht so ab­
stoßend fandest.


Falls dem so sein sollte, kann ich dich beruhigen, dass du dir 
deswegen keine Sorgen zu machen brauchst. Du hast ziemlich 
klar gesagt, was du empfindest – schätzungsweise hätte man es 
kaum klarer ausdrücken können, also denke ich, je schneller wir 
das Ganze vergessen, umso besser.


Okay, nachdem wir das geklärt haben, will ich direkt zur Sa­
che kommen. Du hast mir gestern ein paar schwere Vorwürfe ge­
macht, und ich war nicht darauf vorbereitet, etwas dazu zu sagen 
oder mich zu verteidigen, weil ich nicht wusste, was ich enthül­
len konnte oder sollte. Außerdem hattest du dir deine Meinung 
ohnehin bereits gebildet, was sollte es also nützen?


Doch seither hatte ich ein wenig Zeit, darüber nachzudenken, 
und auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass wir uns je wieder­
sehen oder ein Wort wechseln werden, möchte ich, dass Du mei­
ne Version der Geschichte kennst. Ich fände es schrecklich, wenn 
Du die Wahrheit niemals erfahren würdest.


Natürlich brauchst du diesen Brief nicht zu lesen. Du kannst 
ihn einfach löschen, ihn mit einem einfachen Mausklick für im­
mer in die Cyber-Hölle verbannen – das entscheidest du. Aber 
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es gibt einige Dinge, die du wissen solltest. Wenn du mich danach 
immer noch für einen Lügner und einen rachsüchtigen Mistkerl 
hältst, okay. Aber über mich zu urteilen, ohne alle Fakten zu 
kennen, ist nicht fair – weder dir noch mir gegenüber.


Gestern Nacht hast du mir ein paar schwerwiegende Beleidi­
gungen an den Kopf geworfen:


1.) Ich hätte Maeve über Ernie Lügen erzählt und so ihre 
erste Chance seit Jahren, glücklich zu werden, ja, vielleicht so­
gar ihr ganzes Leben zerstört.


2.) Ich hätte mich Ernie gegenüber schäbig verhalten. Einem 
armen, alten wehrlosen Mann gegenüber, der nichts Falsches ge­
tan hat, außer sich in meine Mutter zu verlieben, was mich ra­
send eifersüchtig gemacht hätte, weshalb ich ihn bedroht hätte, 
nur um ihn am Ende grundlos zu verprügeln und ihm die Nase 
zu brechen. Und dann – es kommt noch schlimmer – hätte ich 
ihn gezwungen, seinen Job bei der Daily Times zu kündigen, 
was er auch getan hätte, weil er solche Angst vor mir hatte.


Okay, nun da wir klargestellt haben, was du für die Wahrheit 
hältst, möchte ich dir meine Version der Ereignisse schildern:


Ich habe Ernie Devlin kennen gelernt, als er vor fünf Jahren bei 
der Daily Times als Fahrer eines unserer Firmenwagen anfing. 
Wir grüßten uns, wechselten ein paar Worte übers Wetter oder 
die Fußballergebnisse, solche Dinge. Und er schien ein netter 
Kerl zu sein.


Eines Abends kam meine Mutter, um mich von der Arbeit 
abzuholen. So hat sie Ernie kennen gelernt. Es war kurz vor 
Redaktionsschluss, also musste sie eine halbe Stunde in der Lob­
by warten. Die beiden fingen ein Gespräch an – Iris redet gern 
mit anderen Menschen – und, na ja, am Ende fragte Ernie, ob 
er sie zum Essen einladen dürfe. Sie sagte Ja.


Ich weiß, Du wirst das jetzt nicht glauben, aber als sie mir 
von der Einladung erzählte, hätte sich niemand mehr darüber 
freuen können als ich. 
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Mein Vater starb, als ich 16 war, und seitdem waren wir im­
mer allein, was jedoch nicht heißen soll, dass ich keinen ande­
ren Mann in ihrem Leben dulden würde. Ich habe meinen Dad 
geliebt, aber er ist tot, und ich will nicht, dass sie den Rest ihres 
Lebens alleine bleibt. Ich wünsche ihr, dass sie jemanden kennen 
lernt und mit ihm glücklich wird, unabhängig davon, wer dieser 
Mann ist und was sie verbindet. Ich bin kein Snob. Er braucht 
nicht reich oder erfolgreich zu sein, sondern nur ein anständiger 
Kerl. Und er muss meine Mum lieben.


Jedenfalls trafen sich meine Mum und Ernie das erste Mal 
und verabredeten sich danach wieder und wieder, bis er ihr 
schließlich, wie meine Mutter es ausdrückte, ›den Hof machte‹. 
Ich habe mich für sie gefreut. Sie war so glücklich, wie ich sie 
seit dem Tod meines Vaters nicht mehr gesehen hatte. Es war, als 
wäre sie auf einmal wieder jung. Und Ernie? Er rief an, wenn er 
es versprochen hatte. Er war immer pünktlich. Jedes Mal brach­
te er Blumen oder eine Kleinigkeit mit. Er schien der perfekte 
Gentleman zu sein.


Im Nachhinein hätte das mein Misstrauen wecken müssen. 
Er war zu perfekt.


Aber ich glaube, die Tatsache, meine Mutter wieder so glück­
lich zu sehen, hat mich blind gemacht. Mein Journalistenin­
stinkt hat mich offenbar im Stich gelassen. Als er von seiner 
Vergangenheit erzählte und darüber, dass seine Frau bei einem 
tragischen Autounfall ums Leben gekommen sei, habe ich keine 
Anstalten gemacht, ein wenig in seiner Vergangenheit zu kra­
men oder die Fakten zu überprüfen. Nach dem Tod meines Va­
ters sind Monate, ja Jahre vergangen, in denen ich dachte, ich 
würde meine Mum nie wieder lächeln sehen, und nun sah ich 
sie, strahlend, lachend – als wäre sie wieder ins Leben zurück­
gekehrt.


Ich war ihm regelrecht dankbar dafür.
Und wo ich gerade so offen bin, will ich auch etwas gestehen, 


das ich mir selbst gegenüber nur ungern zugebe. Ich war auch 
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erleichtert. Ich hatte eine Freundin. Ich hatte ein eigenes Leben. 
Einen Job, der viel Zeit in Anspruch zu nahm. Nun brauch­
te ich mir keine Sorgen mehr um meine Mum machen, musste 
nicht ständig ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie an Weih­
nachten allein blieb, während ich Snowboarden fuhr. 


Meine Güte, das ist so verdammt egoistisch von mir, was? Da 
war meine Mum, der ich alles im Leben zu verdanken hatte, und 
ich dachte nur an mich selbst. Ich werfe mir das heute noch vor. 
Bis heute bereue ich, dass ich nicht nachgefragt habe, nicht auf­
merksamer war, dass ich nicht mehr Zeit damit verbracht habe, 
Ernie Devlin besser kennen zu lernen. Vielleicht wäre ich dann 
auf etwas gestoßen, irgendetwas, das mich misstrauisch gemacht 
hätte. Aber ich habe es nicht getan, und ich kann die Zeit nicht 
mehr zurückdrehen, stimmt’s?


Nur drei Monate, nachdem sie sich kennen gelernt hatten, hat 
Ernie meiner Mutter einen Antrag gemacht. Er ist vor ihr auf 
die Knie gegangen und hat ihr einen antiken Diamantring ge­
schenkt, von dem er behauptete, er habe seiner Mutter gehört. Sie 
war hingerissen. Sie weinte, als sie mir davon erzählte. Sie plan­
ten eine kleine Hochzeitsfeier im Sommer, mit einem Empfang 
im Golfclub und einer Hochzeitsreise an den Gardasee.


Doch das waren nicht die einzigen Pläne, die sie schmiedeten. 
Sie beschlossen außerdem, ihre beiden Häuser zu verkaufen, um 
gemeinsam ein anderes zu kaufen, einen Neuanfang zu wagen. 
Sie hatten sogar schon ein Kaufangebot für einen Bungalow in 
einem nahe gelegenen Dorf abgegeben.


Für meinen Geschmack ging all das ein wenig schnell, aber 
meine Mum meinte, sie würden sich lieben, und worauf sollten 
sie in ihrem Alter noch warten? Weshalb sollte ausgerechnet ich 
ihnen Steine in den Weg legen? Okay, es tat mir leid, dass das 
Haus, in dem ich aufgewachsen war, verkauft werden sollte, aber 
na und? Ich war ausgezogen, hatte mein eigenes Leben. Warum 
sollte sie das nicht auch tun?


Das Aufgebot wurde für Juni bestellt. Bis dahin waren es nur 
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noch zwei Monate, sodass es höchste Zeit wurde, mit den Vorbe­
reitungen zu beginnen. Blumen, Einladungen, das Essen, Autos. 
Eines Tages fand ich zufällig eine Kreditkartenrechnung meiner 
Mutter, und stellte fest, dass sie sämtliche Kosten für die Hoch­
zeitsvorbereitungen allein übernommen hatte. In diesem Au­
genblick kamen mir das erste Mal Zweifel, dass Ernie vielleicht 
doch nicht das sein könnte, was er zu sein vorgab. Als ich sie 
danach fragte, erklärte sie leichthin, Ernie besitze keine Kredit­
karte, sondern nur ein Scheckbuch, und dass es so viel einfacher 
wäre. »Und, wie Ernie immer sagt, wenn wir erst einmal ver­
heiratet sind, ist sowieso alles, was mir gehört, seines und um­
gekehrt«, meinte sie.


Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, versuchte jedoch, es zu ver­
drängen. Vielleicht war mein Beschützerinstinkt zu ausgeprägt. 
Außerdem war es tatsächlich sinnvoller, mit Kreditkarte statt mit 
Scheck zu bezahlen, er hatte ja nichts Falsches getan.


In dieser Zeit fingen sie auch an, den Umzug in den neuen 
Bungalow vorzubereiten. Beide, Mum und Ernie, hatten Käufer 
für ihre alten Häuser gefunden, und ihre Anwälte waren dabei, 
den Papierkram vorzubereiten. Alles, was noch fehlte, war die 
Anzahlung in Höhe von zehn Prozent, damit sie die Verträge 
abschließen konnten.


Zehn Prozent.
Das sind 30 000 Pfund, beim heutigen Wechselkurs fast 60 000 


Dollar. Das ist eine Menge Geld. Und manche Leute würden 
für einen solchen Betrag alles tun.


Sogar jemandem das Herz brechen.
Am Tag vor der Hochzeit verschwand Ernie Devlin. Und 


mit ihm die 30 000. Jeder einzelne Penny davon stammte von 
meiner Mutter.


Ohne mein Wissen war Ernie in der Woche zuvor zu meiner 
Mutter gekommen und hatte ihr erzählt, sein Käufer sei in letzter 
Minute abgesprungen. Nun hätte er nur noch zwei Wochen Zeit, 
um einen neuen zu finden, und was er jetzt machen sollte.
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Er war scheinbar am Boden zerstört, weil sie ihren neuen 
Bungalow verlieren könnten, also sagte meine Mutter zu ihm, 
er solle sich keine Sorgen machen, und stellte einen Scheck über 
die gesamte Summe aus. Allerdings wusste sie den Namen des 
Anwalts nicht mehr, deshalb meinte Ernie, sie solle einfach das 
Adressfeld leer lassen, er würde es später ausfüllen, da er die Un­
terlagen bei sich zu Hause hätte.


Das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war, als 
der Anwalt anrief und sich nach dem Verbleib des Geldes er­
kundigte, und Ernie auf all ihre Anrufe nicht reagierte. Meine 
Mutter war außer sich. Sie dachte, ihm müsse etwas zugestoßen 
sein. Er läge irgendwo verletzt im Krankenhaus. »Irgendetwas 
Schreckliches muss passiert sein«, sagte sie immer wieder, und 
ich wusste, dass sie dabei an meinen Vater dachte, an den Tag, als 
sie ihn in seinem Arbeitszimmer gefunden hatte. Er hatte einen 
schweren Schlaganfall erlitten, und es war zu spät gewesen.


An diesem Punkt schalteten wir die Polizei ein, die inner­
halb kürzester Zeit herausfand, dass Ernie den Scheck auf sich 
selbst ausgestellt, ihn auf sein Bankkonto eingezahlt, dann in 
aller Ruhe gewartet hatte, bis er eingelöst wurde, und schließlich 
das Land verlassen hatte.


Als Mum die Wahrheit herausfand, war sie sogar noch erleich­
tert. Das ist typisch für sie. Am Tag vor der Hochzeit von ei­
nem Mann sitzen gelassen worden, von dem sie dachte, dass er 
sie liebte und den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte, 
und der all ihre Ersparnisse gestohlen hatte – und sie war auch 
noch dankbar dafür, dass ihm nichts passiert war. Sie ist so ein 
verdammt guter Mensch, meine Mutter. 


Und ich?
Ich wollte ihn umbringen. Eigenhändig. Nicht nur, weil er ihre 


Hoffnungen enttäuscht und ihre Träume zerstört hatte. Nicht 
nur, weil er sie vor allen ihren Freunden und ihrer Familie 
blamiert hatte. Sie zum Gespött der Nachbarn gemacht hat­
te. Ihr Vertrauen missbraucht, ihr 30 000 Pfund gestohlen, rie­
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sige Schuldenberge auf ihrer Kreditkarte angehäuft und sie mit 
dem ganzen Chaos, das eine abgesagte Hochzeit mit sich bringt, 
und einem Haus, das sie nicht mehr kaufen wollte, sitzen ge­
lassen hatte. 


Nein, er hatte ihr das Herz gebrochen.
Und soll ich dir sagen, was das Schlimmste daran ist? Er hat­


te es absichtlich getan.
Du kennst meine Mum nicht, Emily, aber jeder, der ihr je­


mals begegnet ist, wird dir sagen, dass sie der freundlichste, lie­
benswerteste Mensch ist, den er kennen lernen durfte. Sie hat 
Ernie Devlin vertraut, und sie war bereit, ihm ihre ganze Welt 
zu Füßen zu legen, doch er hat es eiskalt darauf angelegt, sie 
aus Habgier und Selbstsucht zu zerstören. Als wäre sie nichts. 
Und für ihn war sie das. Ein Nichts. Sie war nur Mittel zum 
Zweck.


Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dies das Ende der Ge­
schichte war, doch es ging noch weiter.


Sechs Wochen später wurde Ernie verhaftet, als er versuchte, 
nach Großbritannien zurückzukehren. Es stellte sich heraus, 
dass Mum nicht die einzige Frau war, die er betrogen hat. Dut­
zende hatten sich bei der Polizei gemeldet. Sie alle erzählten 
die gleiche Geschichte – er sei Witwer, sie hätten heiraten wol­
len, zusammen ein Haus kaufen, aber er hatte seinen Anteil an 
der Anzahlung nicht bereit gehabt … du siehst, worauf das hi­
nausläuft, oder?


Mum war nicht bei der Gerichtsverhandlung, aber ich. Doch 
wenn ich gedacht hatte, er würde Reue zeigen, hätte ich mich 
nicht mehr irren können. Er entschuldigte sich nicht bei seinen 
Opfern, bat nicht um Vergebung oder zeigte auch nur einen 
Hauch von Scham über das, was er getan hatte. Als er am ers­
ten Tag den Gerichtssaal verließ, besaß er sogar die Frechheit, 
den Reportern zuzulächeln.


Das war der Augenblick, als ich zugeschlagen habe.
Ich konnte nicht anders. Irgendein Schalter in meinem Innern 
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hat sich einfach umgelegt. Ihn nach allem, was meine Mutter 
wegen ihm durchgemacht hatte, grinsend dastehen zu sehen, war 
zu viel für mich. Ich bin vor die Reporter gesprungen und habe 
ihm sein Lächeln aus dem Gesicht geprügelt. Natürlich wurde 
ich sofort verhaftet, aber aufgrund der Umstände ließ es die Po­
lizei bei einer Verwarnung bewenden. In meinem ganzen Leben 
bin ich noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, abge­
sehen von ein paar Strafzetteln wegen Falschparkens, aber ich 
bedaure es bis zum heutigen Tag nicht. Ich will mein Handeln 
nicht rechtfertigen, aber so wie ich das sehe, ist Ernie, nach al­
lem, was er getan hat, noch gut davongekommen.


Am 24. März 2002 wurde er schuldig gesprochen und wegen 
Betrugs und Diebstahls zu sechs Jahren verurteilt. Außerdem 
wurde ihm auferlegt, meiner Mum das ganze Geld zurückzu­
zahlen, zuzüglich der Prozesskosten, zusammen mit dem Geld, 
das er den anderen Frauen gestohlen hatte. Darauf hat er Pri­
vatkonkurs angemeldet. 18 Monate später wurde er wegen guter 
Führung entlassen.


Es heißt, die Zeit heilt alle Wunden, aber ich glaube nicht, 
dass meine Mum jemals über das hinwegkommen wird, was Er­
nie ihr angetan hat. Und ich weiß, dass ich ihm ganz bestimmt 
nie vergeben werde. Als ich ihn nach all der Zeit auf dieser Tour 
wiedergesehen habe, wollte ich ihn umbringen, das gebe ich zu. 
Oder ihn zumindest windelweich prügeln. Aber wir wissen, wie 
das Rechtssystem funktioniert. Ich hatte schon eine Verwarnung. 
Hätte ich ihm auch nur ein Haar gekrümmt, wäre ich ins Ge­
fängnis gewandert. Mir persönlich wäre das egal gewesen, das 
wäre es mir wert gewesen, um noch einmal das Lächeln aus sei­
nem Gesicht zu prügeln, aber Mum hatte genug Kummer in 
ihrem Leben. Sie sollte mich nicht vor Gericht sehen, wo alles 
wieder ans Licht gezerrt werden würde.


Also beschloss ich, ihn einfach zu ignorieren. Ihm aus dem 
Weg zu gehen. So zu tun, als gäbe es ihn gar nicht.


Aber dann habe ich ihn an diesem einen Abend mit Maeve 
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gesehen. An der Art, wie er sich gab, so witzig und lachend, wie 
er ihr Bilder von seinen Enkelkindern zeigte, konnte ich sehen, 
dass er seine Lektion nicht gelernt hatte. Er hat sich ganz ge­
nau so verhalten wie meiner Mutter gegenüber. (Übrigens, nur 
fürs Protokoll, das sind nicht seine Enkelkinder. Er hat gar kei­
ne. Noch hatte er jemals eine Frau, die durch einen tragischen 
Unfall ums Leben gekommen ist. Und dieser Verlobungsring, der 
angeblich seiner Mutter gehört hatte? Gestohlen von einer seiner 
›Ex-Verlobten‹.) Ich konnte es nicht ertragen, zuzusehen, wie er 
es noch einmal tat. Jemanden wie Maeve zu übervorteilen.


Also habe ich an jenem Morgen im Bus auf dem Weg zur 
Winchester Cathedral beschlossen, ihr von meiner Mum zu er­
zählen. Sie war schockiert. Wer wäre das nicht gewesen? Wahr­
scheinlich war sie auch enttäuscht und traurig, und das tut mir 
leid. Aber so, wie ich es sehe, habe ich sie davor bewahrt, am 
Ende nur noch tiefer verletzt zu werden. Maeve wird nie das 
durchmachen müssen, was meine Mutter und all diese anderen 
Frauen durchgemacht haben.


Bis heute hat meine Mum keinen Penny von diesen 30 000 
Pfund gesehen. Sie wird bald in Rente gehen, und es sollte ihr 
Notgroschen sein, aber mir ging es ehrlich gesagt nie um das 
Geld. Geld ist nur Geld, aber ein gebrochenes Herz kann man 
nicht mit Geld aufwiegen, oder?


Ich weiß, was du jetzt denkst. Mein Wort steht gegen seins, 
stimmt’s? Und er ist der nette alte Mann, und ich bin das Arsch­
loch. Deshalb habe ich ein paar Zeitungsausschnitte von damals 
angehängt. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, Emily, aber da 
steht es schwarz auf weiß – also entscheide selbst.


Doch bevor du sie liest, will ich Auf Wiedersehen sagen. Üb­
rigens bin ich trotzdem froh, dich kennen gelernt zu haben. 
Und wenn du es bis hierhin durchgehalten hast, vielen Dank 
fürs Zuhören.


Spike.
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Neunundzwanzig


 Ich weiß nicht, wie ich meine Gefühle beschreiben soll, als 
ich Spikes E-Mail las. Ich glaube, ich habe jedes Gefühl durch­
lebt, das man nur durchleben kann. Entrüstung, Ungläubig­
keit, Wut, Ärger, Entsetzen, Schuld, Reue. Ich weiß, dass ich 
mich mit dem festen Vorsatz, ihm kein Wort zu glauben, aufs 
Bett gesetzt hatte. Meine Meinung stand fest. Er war in allen 
Anklagepunkten schuldig.


Doch je länger ich las, umso mehr begannen sich meine 
Vorurteile aufzulösen. Mit jeder Seite wurde die Beweislast 
überwältigender. Bis kein Zweifel mehr bestand: Ich hatte ihn 
verurteilt, und mein Urteil war falsch gewesen. Schrecklich, 
schrecklich falsch. Die Zeitungsausschnitte brauchte ich nicht 
einmal mehr anzusehen, um das zu wissen.


Trotzdem habe ich es getan. Die Überschriften sprangen 
mir förmlich entgegen: Verrat an der Liebe … der flüch­
tige Bräutigam … er stahl ihr Herz und ihr Erspar­
tes …


Daneben waren Fotos eines Mannes mit braun gefärbtem 
Haar und Schnurrbart zu sehen, doch es bestand kein Zwei­
fel, dass es Ernie war. Der nette, wehrlose Ernie. Das unschul­
dige Opfer. Überlebender einer Eifersuchtsattacke von Spike, 
einem Mann, der nur halb so alt war wie er.


Verdammt! Wie konnte ich mich nur so irren?


Ich sitze auf der Bettkante, atme durch, versuche, die Nerven 
zu behalten. Mir schwirrt der Kopf. Ich habe keine Ahnung, 
was ich tun soll. Am liebsten würde ich nach unten laufen 
und Spike eine Mail schicken, in der ich mich entschuldige, 
aber nach allem, was ich gesagt habe, nach all den Beschuldi­
gungen und meinem abscheulichen Verhalten ihm gegenü­
ber erscheint mir das ziemlich lahm. Eine E-Mail nach allem, 
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was ich gesagt und getan habe? Ganz ehrlich – ich könnte es 
ihm nicht verdenken, wenn er mir an den Kopf werfen wür­
de, ich solle mich zum Teufel scheren.


Vielleicht sollte ich das Ganze auf sich beruhen lassen. 
Schließlich habe ich schon genug Schaden angerichtet. Ich 
könnte es einfach vergessen. So tun, als wäre es nie gesche­
hen.


Aber es ist geschehen.
Reue ergreift mich. Ich denke an Ernie, daran, wie nett ich 


ihn fand und wie schnell ich bereit war, seine Geschichten 
über Spike zu glauben. Warum? Weil ich sie glauben wollte. 
Weil sie meiner Meinung über ihn entsprachen, weil sie mei­
nen ersten Eindruck bestätigten. Ich wollte Recht haben.


Und trotzdem hättest du dich nicht gründlicher irren kön­
nen, stimmt’s, Emily?


Ich spüre, wie mich Gewissensbisse und Scham überkom­
men – und Angst. Es ist ein beängstigender Gedanke, dass man 
seinem eigenen Urteil nicht trauen kann. Dass Stolz und Vor­
urteil einen vollkommen blind für die Wahrheit machen kön­
nen. Das wirft automatisch die Frage auf, wie oft man schon 
vorher falsch geurteilt und es nur nie herausgefunden hat.


Mit einem Mal kommt mir das Zimmer zu eng vor. Ich 
muss hier raus und frische Luft schnappen. Es ist so viel pas­
siert, dass ich nicht mehr klar denken kann – Spikes Enthül­
lungen über Ernie, Mrs. McKenzies Mail …


Ich ziehe meine Stiefel und den dicken Wintermantel an 
und gehe nach unten. An der Rezeption kann man Fahr­
räder ausleihen, und ich suche mir ein schwarzes mit einem 
Weidenkörbchen am Lenker aus. Es sieht mehr nach Miss 
Marple als nach Lance Armstrong aus, aber ob ich cool aus­
sehe oder nicht, ist im Augenblick meine geringste Sorge. Ich 
schwinge mich in den Sattel und mache mich auf den Weg 
aus der Stadt hinaus.


Es fühlt sich gut an. Ich sauge die kalte Luft in die Lungen 
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und trete kräftig in die Pedale. Schon bald gehen die Straßen 
in schmale Wege über, und die Häuser weichen dem freien 
Feld. Ich fahre weiter. Ich achte nicht auf den Schmerz in 
meinem Hinterteil und meinem Knöchel, sondern konzent­
riere mich auf die gleichmäßige Bewegung der Pedale, spüre, 
wie der kalte Wind durch mein Haar fährt. Mit jedem Meter 
spüre ich, wie ich ruhiger werde. Ich lasse die Stadt hinter mir 
und fahre immer weiter den Hügel hinauf. Fahrradfahren hat 
so etwas Klares, Einfaches an sich. Man tritt, man kommt vo­
ran. Warum kann das Leben nicht immer so einfach sein?


Nach einer Weile wird das Brennen in meinen Oberschen­
keln so heftig, dass ich absteige und mein Fahrrad an ein al­
tes, in eine Steinmauer eingelassenes Tor lehne. Weiter oben 
befindet sich ein Wäldchen, und durch eine Lücke in den 
Baumwipfeln kann ich ein Schloss erkennen. Wow, das muss 
das Schloss sein, zu dem ich letzte Nacht mit Mr. Darcy ge­
ritten bin. Wie hieß es noch? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder 
ein: Sham Castle, das Schein-Schloss – weil es in Wahrheit 
kein richtiges Schloss ist.


Ich mache mich auf den Weg. Der Hügel ist ziemlich steil, 
und als ich in den Wald komme, bin ich schon außer Atem. 
Ich gehe langsamer. Man kommt nur schwer voran. Der Pfad 
ist kaum zu sehen, und überall lauern Felsbrocken und Baum­
wurzeln – Gott allein weiß, wie ich es letzte Nacht hier auf 
dem Pferderücken hindurch geschafft habe, doch nach fünf 
Minuten gelange ich auf die andere Seite. Das Schloss liegt 
rechts von mir, allerdings sieht es bei Tageslicht vollkommen 
anders aus. Überhaupt nicht so, wie ich es in Erinnerung habe. 
Was letzte Nacht noch beeindruckend echt gewirkt hat, lässt 
jetzt auf den ersten Blick erkennen, dass es nichts als eine 
Kulisse ist.


Im Sommer wimmelt es hier wahrscheinlich vor Touris­
ten, doch jetzt ist alles wie ausgestorben. Ich setze mich ins 
Gras, lehne den Kopf gegen das Gemäuer und genieße die 
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Aussicht. Umgeben von sieben Hügeln, liegt Bath unter mir. 
Seine georgianische Architektur, die von unten so groß und 
beeindruckend wirkt, sieht von hier aus wie ein Miniatur­
modell aus dem Büro eines Stadtplaners aus.


Ich reibe meine verquollenen Augen und lege den Kopf in 
den Nacken, um den grauen Himmel zu betrachten. Es sieht 
nach Regen aus. Ein typischer Neujahrstag. Nur, dass er das 
nicht ist, oder? Heute ist überhaupt nichts typisch. Dieses 
schwermütige Gefühl kehrt wieder zurück, und ich seufze 
schwer. Ich kann nicht mehr darüber nachdenken. Ich bin so 
müde. Die Nachwirkungen der Party, die Gehirnerschütte­
rung, all diese Neuigkeiten lösen das dringende Bedürfnis in 
mir aus, einfach für einen Moment die Augen zu schließen 
und alles andere hinter mir zu lassen.


Wenige Momente später spüre ich etwas Warmes auf meinem 
Gesicht und öffne die Augen, um festzustellen, dass die Sonne 
hinter einer Wolke hervortritt. Sonnenstrahlen brechen durch 
die blauen Lücken hindurch, und ich muss meine Augen mit 
der Hand abschirmen, um etwas erkennen zu können. Aus 
der Ferne sehe ich jemanden näher kommen. Ich blinzele, 
versuche ihn auszumachen. Es ist ein Mann, das erkenne ich, 
während er schnell näher kommt. Und er ist zu Pferd.


Mr. Darcy.
Überglücklich sehe ich zu, wie er heraufgaloppiert kommt. 


Seine Wangen sind vom Januarwind gerötet, seine Augen 
von den dichten, dunklen Augenbrauen fast vollständig ver­
deckt.


»Ich hoffte, Sie hier zu finden«, sagt er, als er absteigt und 
auf mich zukommt.


Lächelnd springe ich auf, um ihn zu begrüßen. Nach al­
lem, was passiert ist, sehne ich mich mit einem Mal nach ei­
ner herzlichen Umarmung, danach, dass mich jemand an sich 
drückt und mir sagt, dass alles gut werden wird.
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Impulsiv werfe ich meine Arme um ihn und berge mein 
Gesicht an seiner breiten Schulter. »Ich bin ja so froh, Sie zu 
sehen«, stoße ich hervor, schließe die Augen und atme seinen 
vertrauten Duft ein.


Seligkeit, gemischt mit Erleichterung, durchströmt mich. 
Wow, seine Schultern eignen sich tatsächlich perfekt, um 
sich daran auszuweinen, denke ich und spüre, wie sich die 
ganze Anspannung in meinem Körper in seiner Umarmung  
löst.


Obwohl er – Moment mal – mich eigentlich gar nicht 
umarmt. In dieser Sekunde registriere ich, wie steif er ist. In 
Wirklichkeit bin ich diejenige, die ihn umarmt. Er steht ein­
fach nur kerzengerade da, als hätte er einen Besenstiel ver­
schluckt, seine Hände fest an der Hosennaht.


Verlegen löse ich mich von ihm.
»Äh … frohes neues Jahr …«, sage ich lahm.
»Ja. In der Tat.« Mr. Darcy hüstelt peinlich berührt und 


starrt zu Boden. Zum ersten Mal beginne ich zu ahnen, wie 
es wäre, mit jemandem zusammen zu sein, der ständig vor sich 
hinbrütet und all diese unterdrückten Leidenschaften in sich 
trägt. Ich meine, im Buch hört sich das ja alles sehr attraktiv 
und sexy an, aber im wahren Leben will ich doch jemanden 
haben, der mich fest in seine Arme schließen kann.


»Ich habe nach Ihnen gesucht«, erklärt er und verschränkt 
die Hände hinter seinem Rücken – eine Geste, bei der man 
kein Experte in Körpersprache sein muss, um zu verstehen, 
dass er sich angesichts meines öffentlichen Gefühlsausbruchs 
höchst unwohl fühlt.


Andererseits kann er ja nichts dafür, oder? Er tut mir fast ein 
bisschen leid. Vermutlich liefen die Ladys in seiner Zeit nicht 
durch die Gegend und warfen sich Männern in die Arme, in 
der Erwartung, fest gedrückt zu werden. Stattdessen bestick­
ten sie artig ihre Tüchlein oder so.


Er schluckt, sieht auf und blickt mir in die Augen. »Ich habe 
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mir große Sorgen um Sie gemacht, Emily. Gestern Nacht bin 
ich zu den Ställen zurückgeritten, in der Hoffnung, dass Sie 
wohlbehalten zurückgekommen sind. Als ich Lightning fand, 
aber keine Spur von Ihnen, bin ich zu Ihrem Hotel geritten. 
Doch da auch kein Licht mehr in Ihrem Fenster brannte und 
es inzwischen auch schon recht spät war –«, er holt tief Luft 
und sammelt sich. »Es erleichtert mich ungeheuer, Sie bei gu­
ter Gesundheit zu finden.«


Oh Gott. Bei allem, was seitdem passiert ist, habe ich voll­
kommen vergessen, dass er das letzte Mal, als ich ihn gese­
hen habe, von seinem Pferd abgeworfen worden war. Und 
ich habe nicht einmal gefragt, wie es ihm geht. Ja, schlimmer 
noch, bis zu diesem Augenblick habe ich nicht einmal darü­
ber nachgedacht.


»Danke sehr.« Ich lächle dankbar. »Aber was ist mit Ihnen? 
Ich habe gesehen, wie Sie vom Pferd gefallen sind –«


»Abgeworfen«, fährt er mich aufgebracht an.
»Oh ja, richtig, abgeworfen«, wiederhole ich leicht pikiert 


über seine brüske Zurechtweisung.
»Glücklicherweise bin ich ein recht geübter Reiter und 


konnte daher eine Verletzung vermeiden.«
»Was für ein Glück!«
»Oh, das hatte nichts mit Glück zu tun«, erklärt er über­


heblich.
Merk dir das, Emily.
Eine Zeile aus Stolz und Vorurteil über Mr. Darcy kommt 


mir plötzlich in den Sinn: »Dass ein so vornehmer junger Mann 
von Familie und Vermögen und mit vielen anderen Vorzügen eine 
gute Meinung von sich selbst hat, wundert mich gar nicht. Ich finde, 
es ist sein gutes Recht, stolz zu sein.«


Das finde ich aber nicht, denke ich verärgert.
»Und haben Sie bereits zu Mittag gegessen?«, erkundigt 


er sich.
Sein Ton ist wieder höflicher, trotzdem bin ich in Versu­
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chung, bockig zu sein und die Frage zu bejahen, weil ich 
über seine Überheblichkeit noch immer ein wenig ärgerlich 
bin. Arroganz ist eine der Eigenschaften, die mich am meis­
ten auf die Palme bringen. Andererseits habe ich heute außer 
der Tasse Kaffee beim Frühstück noch nichts in den Magen 
bekommen. Wie auf ein Stichwort gibt er ein leises, vorwurfs­
volles Grummeln von sich.


»Nein, noch nicht«, murmle ich.
»Exzellent. Ich habe uns eine Kleinigkeit mitgebracht.« Er 


nickt und geht mit weit ausholenden Schritten zu seinem 
Pferd hinüber.


Bestürzung erfasst mich. Oh nein, nicht schon wieder. 
Ich glaube nicht, dass mein Hintern einen weiteren Aus­
ritt durchsteht. Diesmal werde ich es gleich sagen und mich 
weigern.


»Kein Grund, so besorgt dreinzuschauen«, fügt er beim An­
blick meiner Miene hinzu, »es ist nicht wie die letzte Über­
raschung.«


Er hebt einen kleinen Weidenpicknickkorb herunter und 
zieht eine dicke Wolldecke aus einer seiner Satteltaschen. Er 
faltet sie auseinander und legt sie auf den Boden, sorgsam da­
rauf bedacht, dass kein Fältchen darauf zu sehen ist. Dann löst 
er die Lederriemen um den Picknickkorb und beginnt, ver­
schiedene Dinge auszupacken. »Wir haben etwas Brot, Wein­
trauben, Käse, Gänseleberpastete und eine Flasche Bordeaux, 
um das alles herunterzuspülen …«


»Oh, wow.« Ich bin ziemlich beeindruckt.
»… hier sind auch Besteck und Teller …«, fährt er fort.
Vergessen Sie Plastikgeschirr. Er hat echte Silbermesser und 


-gabeln und weißes Porzellan mitgebracht.
»… und noch eine Kleinigkeit für Sie, damit Sie nicht frie­


ren«, ergänzt er und rollt einen großen Pelz aus.
»Wie nett von Ihnen«, erkläre ich lächelnd, während mich 


eine Woge der Zuneigung erfasst. Er kann manchmal ein biss­
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chen arrogant sein? Na und? Er ist ebenso aufmerksam und 
rücksichtsvoll, sage ich mir, während er sich neben mich ins 
Gras setzt und den Pelz über meine Beine breitet.


Sorgfältig beginnt er, die Teller zu arrangieren, zieht ein 
schmales Silbermesser mit Perlmuttgriff hervor und schneidet 
mit chirurgischer Präzision kleine Käsestückchen und dün­
ne Brotscheiben ab. Dann öffnet er das Glas mit der Paste­
te, schüttelt eine gestärkte weiße Serviette auseinander und 
wischt sorgfältig den Rand ab, um auch noch den letzten un­
sichtbaren Klecks Pastete zu entfernen. Dann kommen die 
Trauben an die Reihe. Jede einzelne wird begutachtet, bevor 
er jeweils genau drei Beeren abpflückt und sie künstlerisch 
vollendet auf dem Teller dekoriert.


Fasziniert beobachte ich ihn. Meine Güte, denke ich, als er 
mir meinen Teller reicht, alles so sauber und ordentlich.


»Vielen Dank.« Lächelnd schiebe ich mir eine Traube in 
den Mund. Mmhm, lecker. Ich breche ein Stück Käse und 
Brot ab, ehe ich einen Blick zu Mr. Darcy hinüberwerfe, der 
mit Messer und Gabel eine Beere in exakt zwei Hälften teilt 
und ein kleines Stückchen Käse abschneidet, ehe er beides 
mit der Gabel aufspießt und es sich vorsichtig in den Mund 
schiebt.


Seine Manieren sind tadellos. Peinlich berührt stopfe ich 
mir schnell den Rest des Käses und des Brotes in den Mund, 
bevor er es merkt, wobei die Krümel auf meinen Mantel rie­
seln. Oh Gott, ich bin ein solches Schwein! Als ich die Krü­
mel abklopfe, bemerke ich, dass er mich fragend mustert.


»Chaotischer Esser!«, erkläre ich mit einem dümmlichen 
Lachen.


Ich warte darauf, dass er einstimmt, doch stattdessen sagt er 
nur: »Das sehe ich«, und isst weiter.


Leichtes Unbehagen beschleicht mich, aber ich schiebe es 
beiseite und greife nach Messer und Gabel. Ich will es ihm 
nachtun und spieße eine Traube mit meiner Gabel auf, doch 
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als die Zinken die Haut durchstechen, spritzen prompt Saft 
und Kerne nach allen Seiten. Und landen auf Mr. Darcys wei­
ßem Hemd. Na ja, das musste ja so kommen, oder?


»Oh, Scheiße«, stöhne ich entsetzt.
Er runzelt die Stirn, legt sein Messer beiseite und beginnt, 


den gestärkten weißen Baumwollstoff mit seiner Serviette 
abzutupfen.


»Meine Güte, das tut mir ja so leid«, entschuldige ich mich 
weiter.


»Alles in bester Ordnung, kein Grund zur Besorgnis«, sagt 
er, immer noch tupfend.


»Ich bin sicher, die Flecken lassen sich auswaschen«, versu­
che ich ihn zu beruhigen.


»In der Tat«, nickt er, gießt etwas Wasser auf die Serviette 
und wendet sich wieder dem Fleck zu.


Den man sowieso kaum noch sehen kann, denke ich, als ich 
ihn weiter herumfummeln sehe. Mittlerweile regt sich wie­
der ein Anflug von Verärgerung in mir. Jetzt übertreibt er aber 
ein wenig, oder nicht? Ich meine, es ist doch bloß ein Sprit­
zer Traubensaft.


»Wenn Sie nach Hause kommen, geben Sie einfach ein biss­
chen Salz darauf und weichen es im Waschbecken ein …«


»Vielen Dank, ich werde es einem der Bediensteten vor­
schlagen.«


»Bedienstete?«, quieke ich. Meine Güte, ich hatte ja völlig 
vergessen, wie piekfein der Mann ist. Wer um alles in der Welt 
hat außer der Queen noch Bedienstete?


»Natürlich«, antwortet er. »Gewiss haben doch auch Sie Be­
dienstete zu Hause in Amerika?«


Die Vorstellung ist so komisch, dass ich ein Lachen unter­
drücken muss. Ich versuche, mir ein Leben mit einem Butler 
und einem knicksenden Hausmädchen in meinem kleinen 
New Yorker Apartment vorzustellen. Es gelingt mir nicht. Es 
wäre nie im Leben genug Platz.
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»Eigentlich nicht. Man bekommt heutzutage einfach kein 
Personal mehr für so etwas«, witzele ich grinsend.


Nicht einmal der Anflug eines Lächelns. Allerdings ist er 
auch beschäftigt damit, mir ein Glas Wein einzuschenken, und 
hat mich wahrscheinlich nicht gehört, denke ich, während 
ich beobachte, wie gewandt er die Flasche dreht, damit kein 
Tropfen daneben geht. Genau so, wie ich es aus dem Restau­
rant kenne.


Die nächsten Minuten bringe ich damit zu, eine weite­
re Traube um meinen Teller zu jagen, ehe ich aufgebe und 
genervt mein Besteck beiseitelege. Ich meine, wir sind hier 
schließlich bei einem Picknick und nicht in einem superschi­
cken Gourmettempel, oder? Ich breche ein Stück vom Brot 
ab und benutze es, um die Pastete aus dem Glas zu schaufeln. 
»Oh, das ist ja köstlich«, erkläre ich begeistert. »Haben Sie das 
selbst gemacht?«


»Nein, mein Koch.«
Ach ja, klar. Wieder die Bediensteten. Die hatte ich schon 


wieder vergessen.
»Ich muss mir das Rezept besorgen«, sage ich, als Versuch, 


die Stimmung etwas aufzulockern. »Und es mit nach Ame­
rika nehmen.«


»Wann reisen Sie ab?«
»In ein paar Tagen. Morgen fahren wir nach Norden, um 


Lyme Park kennen zu lernen, und am Mittwochabend geht 
es nach New York zurück.«


»Können Sie Ihren Aufenthalt denn nicht verlängern?«
»Das würde ich gern –«, sage ich, als mir Mrs. McKenzies 


Mail wieder einfällt. »Aber, nein, ich kann nicht.« Mit ei­
nem Mal beschleicht mich die vertraute Besorgnis wieder. Ich 
nehme einen großen Schluck Wein und starre in mein Glas.


»Was ist denn, Emily? Sie sehen besorgt aus.«
Mr. Darcys Ton ist freundlich, aber ich antworte nicht. Statt­


dessen blicke ich in die burgunderrote Flüssigkeit und frage 
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mich, wo um alles in der Welt ich anfangen soll. Spike, Ernie, 
Mr. McKenzie …


»Es sieht ganz so aus, als würde ich meinen Job in der Buch­
handlung verlieren«, höre ich mich nach einer Weile heraus­
sprudeln. »Mein Boss, Mr. McKenzie, verkauft vielleicht das 
Geschäft. Es geht ihm nicht gut, das verstehe ich, aber –« Ich 
seufze verzagt. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


Es fühlt sich gut an, es endlich einmal laut ausgesprochen 
zu haben.


»Sie sind in Diensten?«
Ich blicke auf und sehe, dass Mr. Darcy mich mit höchs­


ter Verwunderung anschaut. Diese Tatsache scheint ihn sogar 
noch viel mehr zu verwundern als alles andere, was in den 
letzten paar Tagen passiert ist.


»Ja. In einer der besten Buchhandlungen New Yorks. 
McKenzie’s«, erwidere ich voller Stolz. Ich kann nicht an­
ders. Das passiert mir jedes Mal.


»Sie arbeiten in einer Buchhandlung?«, wiederholt er un­
gläubig.


Ich bin nicht sicher, was ich erwartet habe, aber es war eher 
etwas in Richtung Mitgefühl und Verständnis.


»Na ja, im Augenblick jedenfalls.«
»Aber Sie erhalten doch gewiss eine Apanage von Ihrer Fa­


milie. Einen Treuhandfonds, vielleicht?«
»Ich fürchte, nein«, antworte ich und muss beim Gedanken 


an meine Eltern grinsen. Ein Treuhandfonds? Ich bekomme ja 
nicht einmal eine Postkarte zu Weihnachten.


»Und selbst wenn es so wäre, würde ich doch immer noch 
arbeiten gehen wollen. Ich liebe meine Arbeit.«


Mr. Darcy fährt sich mit den Fingern durchs Haar und 
mustert mich. Es scheint ihm große Mühe zu bereiten, mei­
ne Worte zu verdauen.


»Ich muss gestehen, Emily, ich bin schockiert«, erklärt er 
nach einer Weile.
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Die Missbilligung in seiner Stimme ist unüberhörbar, und 
ich spüre, wie mein Lächeln erstarrt.


»Eine wohlerzogene Dame wie Sie sollte nicht arbeiten.«
Ich versteife mich. »Aber was ist denn mit Ihren Bediens­


teten? Sind unter ihnen keine Frauen?«, kontere ich, versuche 
jedoch, ruhig zu bleiben.


»Nun ja, selbstverständlich. Aber eine Stellung in einem 
Haushalt anzunehmen, ist für die unteren Klassen doch eben­
so akzeptabel wie notwendig.«


Jetzt bin ich diejenige, die ihn verwundert anblickt. »Be­
dienstete«, war schon schlimm genug, aber hat er eben »die 
unteren Klassen« gesagt? Ich starre ihn ungläubig an, kann 
nicht glauben, was ich da höre. Ich wusste, dass er ein feiner 
Pinkel ist, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass er ein solcher 
Snob sein könnte.


»Eine Frau gehört ins Haus. Als Ehefrau und als Mutter.«
Ja. Das hat er wirklich gesagt!
»Aber das ist doch absolut sexistisch!«, rufe ich.
Er schaut mich bestürzt an, als hätte er das Wort noch nie 


gehört.
Wahrscheinlich hat er das auch noch nie, wird mir plötzlich 


klar. Wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal, was es bedeu­
tet. Wenn das so ist, kann ich wohl kaum wütend auf ihn sein, 
oder? Ich meine, es ist nicht seine Schuld, dass er von all dem 
keine Ahnung hat. Daraus kann ich ihm beim besten Willen 
keinen Vorwurf machen.


»Sie wollen doch gewiss nicht behaupten, dass Frauen ih­
ren Lebensunterhalt ebenso verdienen sollten wie Männer?«, 
fragt er übertrieben betont.


Ich nehme alles zurück. Ich kann.
»Natürlich!«, herrsche ich ihn aufgebracht an. »Warum soll­


ten Frauen nicht genauso arbeiten wie Männer? Meine Kar­
riere ist mir sehr wichtig.«


»Offensichtlich ist das in Amerika so«, erklärt er ernst. »Aber 
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wir hier sehen die Dinge etwas anders. Und, wie ich sagen 
muss, schicklicher.«


»Schwachsinn!«
Schlagartig wird er kreidebleich und ringt sichtlich um Fas­


sung. Mit einem Mal sehe ich Spike wieder vor mir, wie er 
die Beherrschung verloren hat. Unwillkürlich wünscht sich 
ein Teil von mir, Mr. Darcy würde dasselbe tun. Aber natür­
lich würde er es niemals dazu kommen lassen. Er ist stets so 
verdammt beherrscht. Früher fand ich so etwas sexy, aber jetzt 
empfinde ich es nur noch als frustrierend.


Ärger flackert in seinen Augen auf, und als ich in ihre dunk­
le Tiefe blicke, muss ich mit einem Mal an all die Monate und 
Jahre denken, in denen ich davon geträumt habe, Mr. Darcy 
zu begegnen. Wie ich mir gewünscht habe, dass jeder Mann 
so sein möge wie er.


Und jetzt sitzen wir hier. Zusammen. Und streiten.
»Ich wollte nicht so bissig sein«, fange ich an. Erst Spike und 


jetzt Mr. Darcy. Was ist eigentlich los mit mir? »Es ist nur –« 
Ich unterbreche mich.


›Nur was, Emily?‹ Schon wieder diese Stimme. Nur dass sie 
dieses Mal hartnäckiger ist. Dass er sich wie ein selbstsüchti­
ger, sexistischer Idiot verhält? Ein hochnäsiger Snob? Ein to­
taler Langweiler?


»Ich sollte allmählich zurückgehen«, ende ich leise und ver­
suche, die Stimme in meinem Innern zum Schweigen zu 
bringen.


»Ich verstehe.« Er nickt düster. »Ich habe auch noch An­
gelegenheiten, denen ich mich widmen muss.« Er seufzt tief, 
als brodle es mächtig unter der Oberfläche, und dann wen­
det er den Blick von mir ab und blickt ins Tal hinunter. »Ich 
habe ganz vergessen, wie schön der Blick auf die Stadt von 
hier oben ist«, sagt er nach einer Weile leise.


Ich folge seinem Blick. Er hat Recht. Es ist fantastisch. »Ja, 
es ist überwältigend«, murmele ich zustimmend.
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Einen Moment lang sitzen wir da und bewundern den 
majestätischen Anblick, der sich uns bietet – die sanften Hü­
gel vor dem Hintergrund des unendlichen Horizonts. Es ist 
friedlich. Niemand ist in der Nähe. Nur wir zwei.


Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Mr. Darcy sich 
mir mit gefurchter Stirn zuwendet. »Vielleicht können wir 
noch einen Moment länger hier sitzen bleiben?«


Ich starre weiter auf den Horizont. Er ist so weit, dass alles 
wieder in die richtige Perspektive gerückt wird. Ist es wirk­
lich wichtig, ob ich Mr. Darcys Ansichten teile? Ich meine, 
natürlich hat er in bestimmten Punkten eine andere Meinung 
als ich, das ist doch nur verständlich. Wir kommen aus zwei 
vollkommen unterschiedlichen Welten. Stimmt’s?


»Ich denke, ich kann noch ein paar Minuten erübrigen«, 
sage ich schließlich und sehe ihm dabei in die Augen.


»Hervorragend.«
Er greift nach meiner Hand, doch obwohl er seine Finger 


mit meinen verschränkt, bin ich immer noch irritiert wegen 
unseres Streits. Unsere Meinungen sind so verschieden. Zu 
verschieden. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals mit Mr. Dar­
cys Meinungen aussöhnen könnte. Und, was noch viel wich­
tiger ist, ob ich es überhaupt will.


Betrübt lege ich meinen Kopf an seine Schulter und brin­
ge die nagenden Zweifel zum Schweigen.


Zumindest für den Augenblick.


Dreißig


 Ich muss eingeschlafen sein, denn das Nächste, was ich mit­
bekomme, ist die Kälte, die mich weckt. Als ich die Augen 
aufschlage, stelle ich fest, dass die Sonne verschwunden ist. 
Und mit ihr auch Mr. Darcy.
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Fröstelnd recke ich meine steifen Glieder und blicke mich 
um. Nichts. Er ist definitiv fort. Und mit ihm die Reste des 
Picknicks. Er hat sogar den Pelz mitgenommen, bemerke ich, 
als ich überrascht auf meinen Schoß sehe. ›Nicht besonders 
ritterlich, was?‹, denke ich leicht gekränkt.


An seiner Stelle liegt ein einzelnes Schneeglöckchen. Mr. 
Darcy muss sich auf den Weg gemacht haben, um sich um 
die Angelegenheiten zu kümmern, von denen er sprach, und 
offensichtlich hatte er mich nicht wecken wollen. Stattdes­
sen hat er mir dies hier als Abschiedsgeschenk dagelassen. Ich 
nehme es, drehe es zwischen Finger und Daumen hin und 
her und betrachte die zarten weißen Blütenblätter.


Offen gesagt, hätte ich es besser gefunden, wenn er mir 
den Pelz dagelassen hätte, denn ich friere mir regelrecht den 
Hintern ab.


Während ich mich mühsam erhebe, höre ich das leise Läu­
ten meines Handys. Mit steifgefrorenen Fingern ziehe ich es 
aus der Tasche und sehe, dass es Stella ist. Ich frage mich, was 
sie will. Ich habe heute doch schon mir ihr gesprochen.


Ich gehe dran.
»Em?«
»Hey«, krächze ich, ziehe meinen Mantel enger um mich 


und trete von einem Fuß auf den anderen, um den Blutkreis­
lauf wieder in Gang zu bringen. »Schön, deine Stimme noch 
mal zu hören.«


»Ach ja?«, erwidert sie mürrisch.
Einen Augenblick bin ich verblüfft, dann fällt es mir wie­


der ein. Oh verdammt. Sie muss meine E-Mail bekommen 
haben.


»Freddy trifft sich mit anderen Frauen.«
»Ich weiß, schließlich habe ich seine Mail an dich weiter­


geschickt, schon vergessen?« Auch wenn ich nicht mehr ganz 
so sicher bin, ob das richtig war.


»Ich fasse es nicht!«, schreit sie plötzlich.
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»Wieso nicht?«
»Weil wir von Freddy reden«, stöhnt sie, als würde das al­


les erklären.
Plötzlich habe ich das Gefühl, Freddy in Schutz nehmen zu 


müssen. Mag sein, dass Stella meine beste Freundin ist, aber 
jetzt geht sie zu weit.


»Na und? Als er das letzte Mal nachgeschaut hat, hatte er 
einen Penis, oder?«


»Em!« Stella schnappt entsetzt nach Luft. »Ich fasse nicht, 
dass du das gerade gesagt hast. So etwas würdest du doch 
sonst nie sagen!«


»Stella, tut mir wirklich leid, aber irgendjemand muss dir 
mal den Kopf waschen«, fahre ich entschlossen fort. »Was hast 
du denn erwartet? Dass Freddy ins Kloster geht, nur weil du 
ihn nicht haben willst?«


»Ach, Em, das habe ich doch nicht gesagt«, winselt Stella. 
Das Ganze scheint sie wirklich mitzunehmen.


»Stimmt«, gebe ich zu. »Du hast es nicht genauso gesagt. 
Nein, es war mehr so etwas wie ›Wir könnten nicht verschie­
dener sein. Wir würden uns gegenseitig in den Wahnsinn trei­
ben, wenn wir ein richtiges Paar wären. Freddy ist wirklich 
der netteste Mensch der Welt, und er könnte ein wunderba­
rer Partner sein, aber nicht meiner‹ …« Während ich meine 
Stimme verklingen lasse, herrscht am anderen Ende der Lei­
tung Schweigen.


»Aber wir sind doch verheiratet«, sagt sie nach einer Wei­
le lahm.


»Nur wegen der Greencard. Warst nicht du diejenige, die 
das bei jeder Gelegenheit betont hat?«, erinnere ich sie.


Wieder Schweigen am anderen Ende, nur dass es diesmal 
nicht durch eine witzige Bemerkung unterbrochen wird. 
Stattdessen höre ich einen abgrundtiefen Seufzer. »Oh Gott, 
ich war so eine Idiotin, stimmt’s?«, flüstert sie voller Reue.


»Das fällt dir ja früh ein«, antworte ich, wenn auch nicht 
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unfreundlich. Stella ist kein schlechter Mensch, das Problem 
ist nur, dass sie nicht gesehen hat, was für einen wunderbaren 
Mann sie direkt vor der Nase hat.


Sie schnalzt abfällig mit der Zunge, und ich kann sie vor 
mir sehen, wie sie trotz allem lächelt.


»Ich will nicht, dass Freddy sich mit anderen Frauen 
trifft …«, sagt sie leise, als rede sie mit sich selbst.


»Wieso nicht? Soll ihn auch keine andere bekommen, ob­
wohl du ihn nicht willst?«, frage ich ein wenig barsch. Ich 
glaube nicht, dass es so ist, trotzdem muss ich ihr die Frage 
stellen.


»Nein, das ist nicht der Grund«, kontert sie empört. »Das ist 
absolut nicht der Grund.«


»Warum dann?«
Es entsteht eine Pause.
»Ich liebe ihn.«
Ihre Stimme ist leise, aber bestimmt, und als ich diese drei 


Worte höre, will ich am liebsten die Faust in die Luft recken 
und laut »Ja!« schreien. Doch das überlasse ich Freddy. Also 
zügele ich mich. »Ich glaube, es gibt da jemand anderen, dem 
du das erzählen solltest.«


Nachdem sie mir versprochen hat, Freddy anzurufen und 
mich auf dem Laufenden zu halten, verabschiede ich mich 
von einer leicht benommenen Stella. Mittlerweile sind mei­
ne Hände beinahe steifgefroren, also stecke ich das Telefon 
in meine Tasche und ziehe meine Handschuhe über. Mein 
Gott, ist das kalt!


Während ich die Hände reibe, um sie etwas zu wärmen, 
denke ich an Stella und Freddy. Ich hoffe, die beiden schaf­
fen es. Stella war eine Idiotin, aber manchmal scheint es, als 
müsse man erst etwas verlieren, um seinen wahren Wert zu 
erkennen. Wie Spike?


Mein Magen rebelliert, und – zack – plötzlich ist Spikes 
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Brief wieder da, die Zeitungsartikel über Ernie, Mrs. McKen­
zies E-Mail … Probleme, Sorgen, Enthüllungen. Nun, da Mr. 
Darcy fort ist, muss ich der Realität wieder ins Auge sehen, 
und die Angst kehrt zurück. Ich weiß, dass ich nicht länger 
davor weglaufen kann. Ich muss all das in Angriff nahmen. 
Ich muss –


Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, aber irgendwas 
muss geschehen. Die Hände in den Taschen vergraben, wer­
fe ich einen letzten Blick auf die Aussicht. Sich hier oben zu 
verstecken, bringt nichts. Ich muss zurück ins Hotel und mich 
den Dingen stellen. Versuchen, alles in den Griff zu bekom­
men. Ich lasse den Blick über den Horizont schweifen, als 
hielte ich nach einem Fingerzeig Ausschau, nach einer Ant­
wort, einer Lösung, aber natürlich ist es nie so leicht, nicht 
wahr? Also wende ich mich ab und mache mich auf den Weg 
den Hügel hinunter.


Eine halbe Stunde später fahre ich die Straße entlang, die 
in die Stadt zurückführt. Allmählich nimmt das Gefälle ab, 
und da ich keinen Schwung verlieren will, beginne ich, in 
die Pedale zu treten. Ich fahre um eine Ecke. Die Straße wird 
schmaler und windet sich nach links, ehe sie in eine Einbahn­
straße mündet. Der Asphalt geht in Kopfsteinpflaster über. So 
schön es anzusehen ist, so gemein ist es, wenn man auf einem 
Fahrrad sitzt, ganz besonders auf einem nicht sonderlich gut 
gefederten Sattel. Gerade als ich über den Schaden nachden­
ke, den mein Hinterteil davontragen wird, stoße ich um ein 
Haar mit einem Fußgänger zusammen.


»Hey, mach doch die Augen auf«, rufe ich und gehe bei 
meiner Vollbremsung schier über den Lenker.


»Ach, du liebe Zeit, ich habe gar nicht gesehen –«
»Maeve?«
Mitten in einer atemlosen Entschuldigung hält sie inne und 


schiebt ihre Brille hoch, um mich anzublicken. »Emily! Ich 
habe gar nicht gesehen, dass Sie es sind!«
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»Sie haben überhaupt niemanden gesehen«, stoße ich keu­
chend hervor, nachdem ich zum Stillstand gekommen bin. 
Doch falls sie meinen Protest gehört hat, nimmt sie ihn nicht 
zur Kenntnis. »Wo waren Sie denn? Ich habe überall nach Ih­
nen gesucht«, fragt sie stattdessen. Ihre Stimme klingt atemlos, 
und sie sieht aufgeregt aus.


Schlagartig packt mich die Angst. »Warum? Was ist denn 
los?«, frage ich.


Maeve scheint kein Wort herauszubringen.
»Was denn? Los, sagen Sie schon!« Mein Gott, jetzt mache 


ich mir ernsthaft Sorgen.
Die behandschuhten Hände ringend, beißt sie sich auf die 


Lippe und sieht mich an. Oh, Mist, ich hatte Recht. Sie macht 
sich bereit, mir die schlechten Nachrichten mitzuteilen.


»Okay, kommen Sie«, erkläre ich entschlossen. »Sie brau­
chen dringend einen Drink.«


»Okay, also, erzählen Sie, was passiert ist …«
Wir haben es uns im einzigen Lokal gemütlich gemacht, das 


in Bath am Neujahrstag offen hat, dem Gate of India, einem 
leeren, schwach beleuchteten Restaurant mit Velourstapeten 
und köstlichen Papadams, die Maeve geistesabwesend zerkrü­
melt, während die Worte aus ihrem Mund sprudeln.


»Heute Morgen habe ich einen Anruf bekommen …«
»Von wem?«
»Von meinem Bruder Paddy.«
»Dem Bruder in Spanien.«
»Aye, ich hab nur den einen.« Sie nickt eifrig und nimmt 


sich den nächsten Papadam vor. »Er war bei seiner Tochter 
über Weihnachten in Spanien. Ich glaube, das habe ich be­
reits erwähnt –«


»Oh, ja. Jetzt fällt es mir wieder ein«, stimme ich zu. ›Und 
du sagtest auch, das sei der Bruder gewesen, der dich vor die 
Tür gesetzt hat, als du schwanger warst‹, denke ich wütend 
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bei der Erinnerung an die Geschichte, die sie mir erst vor 
ein paar Tagen erzählt hat. Seither war ich wild entschlossen, 
ihn zu hassen.


»Na ja, er ist inzwischen wieder in Irland, und heute Mor­
gen hat er mich angerufen. Zuerst war ich natürlich besorgt. 
Ich dachte, irgendetwas Schlimmes muss passiert sein.«


»Warum?«
»Na ja, Paddy ruft eigentlich nie an, erst recht nicht auf dem 


Handy. Er sagt, es wäre viel zu teuer.«
›Was? Nicht einmal, um ein frohes neues Jahr zu wün­


schen?‹, will ich schon protestieren, doch wir werden durch 
den Kellner unterbrochen, der an unseren Tisch tritt. Ich be­
stelle zwei Brandys, ändere jedoch auf Maeves Bitte hin auf 
zwei Gläser Pfefferminztee um. Der Kellner mustert uns ge­
reizt und versucht, uns wenigstens ein Knoblauch-Naan an­
zudrehen, ehe er resigniert aufgibt und den Rückzug antritt, 
sodass wir unsere Unterhaltung wieder aufnehmen können.


»Und?«, fordere ich Maeve auf.
»Also wusste ich, dass irgendwas los ist. Zuerst dachte ich, 


es ist etwas mit den Kindern.« Maeve unterbricht sich und 
holt tief Luft. »Aber zum Glück nicht. Es geht ihnen gut.« 
Sie lächelt beim Gedanken an sie, ehe sie fortfährt. »Er woll­
te mir sagen, dass eine Frau namens Shannon für mich an­
gerufen hat.«


Ich bedeute ihr fortzufahren.
»Sie suchte nach einer gewissen Maeve Tumpane.«
»Wie ist sie an Ihre Nummer gekommen?«
Maeve zuckt die Achseln. »Mein Nachname ist relativ sel­


ten. Es stehen nicht allzu viele im Telefonbuch. Schätzungs­
weise brauchte sie sie nur durchzutelefonieren.« Sie schiebt 
ihre Brille hoch und sieht mich unsicher an.


»Und was hat Ihr Bruder gesagt?«, helfe ich ihr auf die 
Sprünge. Trotz ihrer anfänglichen Ungeduld scheint Maeve 
jetzt leicht benommen zu sein.
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»Er hat sie gefragt, was sie von mir will.« Maeve lächelt bei­
nahe entschuldigend. »Paddy kann ziemlich barsch am Tele­
fon sein.«


»Das bezweifle ich nicht«, platze ich unwillkürlich heraus.
»Er ist kein schlechter Mensch, Emily. Er hat getan, was er 


für das Beste hielt.«
Ich sehe Maeves flehende Miene und ertappe mich dabei, 


dass ich es schon wieder tue. Ich lasse mich von meinen Vor­
urteilen leiten. Maeve hat Recht. Wahrscheinlich hat er nur 
getan, was damals das Beste war, und wie komme ich dazu, 
ihn dafür zu verurteilen? Heute, fast 40 Jahre später? Eine Frau 
des 21. Jahrhunderts, die in New York City lebt, wo Männer 
im Dragqueen-Outfit über die Fifth Avenue schlendern, ohne 
dass irgendwer auch nur mit der Wimper zuckt?


»Natürlich ist er das nicht.« Lächelnd strecke ich den Arm 
über der Plastiktischdecke aus und drücke ihre Hand. Ohne 
jeden Zweifel hat Maeve ihrem Bruder verziehen, was vor all 
den Jahren geschehen ist. Doch es ist eine Schande, dass sie so 
lange gebraucht hat, bis sie sich selbst vergeben konnte.


»Also, was wollte sie? Diese Shannon?«, frage ich neugie­
rig.


»Sie sagte, die Maeve, nach der sie suche, müsse Ende 50 
sein, und ob er, falls er diese Frau kenne, ihr ausrichten wür­
de, dass Shannon O’Toole gern Kontakt mit ihr aufnehmen 
würde.«


Wir wechseln einen Blick.
»Und da war noch etwas«, fährt Maeve leise fort.
Mir wird ganz eng um die Brust. Ich wage nicht nachzu­


fragen.
»Sie hat gesagt, es sei sehr wichtig, mir auszurichten, dass ihr 


zweiter Vorname Orla laute. Und dass dies der Name sei, den 
sie unmittelbar nach der Geburt bekommen hätte.«


Einen Moment lang sagt keine von uns etwas. Ich betrach­
te Maeves Gesicht. Ihre weit aufgerissenen, hellblauen Augen 
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hinter den Brillengläsern. Ihre feinen, zarten Gesichtszüge, auf 
denen das Alter mittlerweile seine Spuren hinterlassen hat. Ich 
kann mir nicht vorstellen, welch ungeheure Bedeutung diese 
Nachricht für sie haben muss.


»Es ist meine Tochter, Emily. Es ist meine Tochter, die nach 
mir sucht«, flüstert sie schließlich.


Nachdem ich auf das Schlimmste gefasst war, durchflutet 
mich eine Welle der Erleichterung.


»Sind Sie sicher?«, frage ich, ängstlich und zugleich begeis­
tert. »Ich meine, ich will nicht, dass Sie sich allzu große Hoff­
nungen machen. Es könnte ein Missverständnis sein …«


»Ich habe mit ihr gesprochen.«
Zack! Aus heiterem Himmel. Einfach so.
»Sie haben was?«
»Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat eine Nummer hin­


terlassen, und ich habe sie angerufen.«
Ich registriere, dass meine Augen groß wie Suppentel­


ler werden. Dabei erstaunt mich weniger die Tatsache, dass 
Maeve mit ihr gesprochen hat, sondern vielmehr, dass sie die 
Initiative ergriffen hat. So entschlossen. So ohne jede Angst. 
Die alte Maeve hätte niemals den Hörer in die Hand genom­
men. Die Schuld hätte viel zu schwer auf ihren Schultern ge­
lastet, die Angst sie gelähmt.


»Und?« Mehr bekomme ich nicht heraus.
»Sie hörte sich nett an, Emily«, erwidert Maeve leise, doch 


ich höre die Erleichterung und den Stolz in ihrer Stimme. 
»Sie ist Sozialarbeiterin und lebt mit ihrem Mann Richard 
in Birmingham. Sie hat gesagt, sie hätte immer an mich den­
ken müssen. Sie hätte mich schon seit langem finden wollen, 
es aber nie richtig gefunden, ihre Adoptivmutter nach mir zu 
fragen. Aus Rücksicht auf ihre Gefühle. Aber nach ihrem Tod 
hat sie Kontakt zu einer Agentur aufgenommen, die Adoptiv­
kindern hilft, die leiblichen Eltern ausfindig zu machen. Of­
fenbar haben sie mich sofort gefunden, doch dann sind ihr 
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Zweifel gekommen. Was, wenn ich sie zurückweisen würde? 
Wenn ich jetzt ein neues Leben hätte, mit anderen, eigenen 
Kindern? Was, wenn ich mich ihrer schämen würde und ihre 
Existenz geheim halten wollte?« Maeve sieht mich ungläu­
big an, als könne sie selbst nicht glauben, dass jemand so et­
was auch nur denken könnte.


»Sie hatte meine Adresse über ein Jahr in einer Schublade 
liegen, als sie gehört hat, dass jemand nach der Tochter einer 
gewissen Maeve Tumpane sucht. Diesen Teil habe ich nicht 
ganz verstanden –« Sie unterbricht sich und schüttelt den 
Kopf. »Vielleicht habe ich es auch nur falsch verstanden. Kei­
ne Ahnung, ich erinnere mich nicht genau. Ich war so über­
wältigt, Emily, dass ich gar nicht alles mitbekommen habe.«


»Oh, Maeve, ich freue mich so für Sie –«, flüstere ich.
Während ihrer Schilderung haben sich meine Befürchtun­


gen allmählich verflüchtigt und sind so etwas wie vorsichti­
ger Erregung gewichen.


»Mir ist klar, dass es nicht leicht werden wird«, fährt Maeve 
fort. »Ich erwarte nicht, dass wir plötzlich wie Mutter und 
Tochter sind. Ich meine, sie hatte 35 Jahre lang eine Mutter, 
ich will sie auch gar nicht ersetzen, aber ich hoffe, wir kön­
nen uns kennen lernen, Freundinnen werden.«


Sie sagt das so bescheiden, so voller Hoffnung, dass es mir 
beinahe das Herz bricht. »Ich bin sicher, das werdet ihr«, er­
mutige ich sie.


»Und wissen Sie, was das Beste ist? Als ich ihr gestanden 
habe, dass ich mir all die Jahre Vorwürfe gemacht habe, weil 
ich sie weggegeben habe, hat sie gesagt, dass sie mir dankbar 
sein müsse. Dafür, dass ich sie geboren und dann dieses höchs­
te Opfer gebracht habe, das es ihr ermöglicht hat, von einem 
wunderbaren Ehepaar adoptiert zu werden, das keine eige­
nen Kinder bekommen konnte. Und die ihr und ihren beiden 
Brüdern – die ebenfalls adoptiert waren – die schönste Kind­
heit geschenkt haben, die man sich nur vorstellen kann.«
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Ich lächle angesichts der bitteren Süße dieser Geschichte, 
die alle möglichen Gefühle in mir auslöst. Ich sehe Maeve an, 
die eine Träne abwischt, und drücke ihre Hand noch fester.


»Und wissen Sie, was sie noch zu mir gesagt hat?« Sie 
schnieft gegen die Tränen an, ehe sich ihr Gesicht zu einem 
Lächeln verzieht. »Sie hat gesagt: ›Du wirst Großmutter.‹«


Mir fällt die Kinnlade herunter. »Maeve! Oh mein Gott, 
Maeve!«, kreische ich.


Ich springe auf, laufe um den Tisch herum und schlinge die 
Arme fest um sie. »Maeve, das ist ja fantastisch! Auch wenn 
Sie natürlich noch nicht alt genug dafür aussehen«, füge ich 
hinzu. Strahlend drücke ich sie so fest, dass sie beinahe keine 
Luft mehr bekommt, als genau in dieser Sekunde der Kellner 
erscheint und unsere Tees servieren will, nur um mit einer 
neuerlichen Bestellung wieder weggeschickt zu werden: zwei 
Bananensplits. Und zwar mit Sahne, zur Feier des Tages.


Später an diesem Abend sind Maeve und ich aus dem Gate 
of India zurück, und ich habe mir vier Episoden der BBC-
Verfilmung von Stolz und Vorurteil mit Colin Firth hinterei­
nander angesehen. Ich bin in meinem Hotelzimmer und im 
Begriff, zu Bett zu gehen. Aber da ist noch etwas, was ich 
vorher noch erledigen möchte.


Ich krame meine Handy heraus und scrolle die Kontaktliste 
durch. Ich erwarte nicht, dass jemand zu Hause ist, aber ich 
kann ja eine Nachricht hinterlassen. Als ich die Nummer ge­
funden habe, drücke ich auf »Wählen« und lausche dem Klin­
geln. Wie erwartet, springt der Anrufbeantworter an. »Hi, ich 
bin’s. Ich rufe nur an, um zu sagen –«


»Emily?« Die Stimme meiner Mutter. »Bist du’s?«
»Oh, ja, ich bin’s. Ich dachte, ihr seid noch nicht von eurer 


Reise zurück«, rufe ich überrascht.
»Wir sind heute zurückgekommen. Bist du noch in Eng­


land?«
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»Äh … ja.« Mein Gott, das ist blöd. Ich hätte warten sollen, 
bis ich wieder in New York bin.


»Ist alles in Ordnung, Schatz? Was ist denn los?«
›Nichts. Ich rufe nur an, um euch ein frohes neues Jahr zu 


wünschen‹, will ich gerade sagen. Doch wenn ich das tue, 
könnte es ohne weiteres noch einmal 29 Jahre dauern, bis ich 
diesen Anruf wiederhole. Und dann könnte es zu spät sein.


Ich zögere, und dann platzt es aus mir heraus. »Können wir 
nächstes Jahr Weihnachten zusammen verbringen? Zu Hau­
se? Als Familie?«


Am anderen Ende entsteht eine Pause, und ich spüre, wie 
überrascht meine Mutter ist. »Das ist eine wunderbare Idee, 
Emily«, sagt sie dann mit aufrichtiger Freude in der Stimme. 
»Ich glaube, dein Vater und ich können unsere Rucksäcke 
auch einmal ein Jahr im Schrank lassen.«


Fünf Minuten später verabschieden wir uns, ich lege auf 
und lasse mich auf mein Kissen fallen. Na also, so einfach 
war das. Ich hatte einen Kampf erwartet, hatte mir ausge­
malt, dass ich sie erst überzeugen müsste, und mich grund­
legend geirrt. Ich schalte das Licht aus und schließe die Au­
gen. Es war so einfach: Ich musste nur das Telefon zur Hand 
nehmen und fragen.


Einunddreißig


 Heute verlassen wir Bath und fahren nach Norden, um Lyme 
Park zu besuchen, die letzte Etappe unserer Reise und den 
Ort, der der BBC-Adaptation von Stolz und Vorurteil als Set­
ting für Pemberly und die berühmte See-Szene mit Colin 
Firth diente.


Wir brechen früh auf. Es ist vorgesehen, dass wir gleich 
nach dem Frühstück um sechs Uhr das Hotel verlassen, und 
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nachdem ich schnell meine Sachen gepackt habe – wobei 
›packen‹ eine reichlich beschönigende Beschreibung dafür 
ist, Kleidungsstücke zusammenzuknüllen und in den Koffer 
zu stopfen; etwa so, als würde ich versuchen, das ausgelaufe­
ne Wasser aus der Waschmaschine aufzuwischen (da meine 
Waschmaschine erst kürzlich übergelaufen ist, weiß ich, dass 
man es genauso macht) –, stürze ich zur Rezeption, um eine 
E-Mail zu schreiben.


Seit gestern Abend habe ich zwei wichtige Entscheidun­
gen getroffen:


Was Spike betrifft, kann ich nichts mehr tun. Dafür ist 1.	
es zu spät. Dieser Gaul ist endgültig durchgegangen, wie 
meine Großmutter sagen würde, was ziemlich treffend ist, 
wenn man meine Erfahrungen aus der Silvesternacht be­
denkt. Also werde ich wohl versuchen müssen, das Gan­
ze zu vergessen.
Die E-Mail, die ich von Mrs. McKenzie bekommen habe. 2.	
Statt abzuwarten, bis ich nach New York zurückkehre, 
werde ich in den sauren Apfel beißen und sofort zurück­
schreiben. Ich werde sie direkt fragen, ob sie vorhaben, 
den Laden zu verkaufen, denn ich will es lieber jetzt wis­
sen, statt die Qual noch zu verlängern und die nächsten 
48 Stunden damit zu verbringen, mir darüber Sorgen zu 
machen. Es ist, als würde man ein Pflaster abreißen: es tut 
zwar weh, geht aber sehr schnell.
Ich werde aufhören, ständig diese lächerlichen Redewen­3.	
dungen zu benutzen.


Zehn Minuten später habe ich meine E-Mail an Mr. McKen­
zie immer noch nicht abgeschickt.


Nachdem ich die Mail von Mrs. McKenzie geöffnet und 
auf »Antworten« geklickt habe, verließ mich plötzlich der 
Mut, und jetzt sitze ich hier, die Finger auf der Tastatur, und 
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starre auf die leere E-Mail und den blinkenden Cursor. Ich 
habe keine Ahnung, was ich schreiben soll. Schon gestern 
Abend habe ich kurz auf ihre Mail reagiert und geschrieben, 
dass ich hoffe, es gehe Mr. McKenzie bald besser. ›Aber was 
du in Wahrheit schreiben willst, ist doch: Habe ich noch ei­
nen Job, wenn ich nach Hause komme?‹, sagt die Stimme in 
meinem Kopf.


Wie auf Kommando beginnt mein Magen zu rebellieren, 
und ich spüre, wie sich düstere Vorahnungen bleischwer auf 
mich herabsenken. Wenn ich es recht bedenke, sollte ich viel­
leicht vorerst die Finger davon lassen, in saure Äpfel zu bei­
ßen.


Ich klicke auf »Entfernen«.
»Hier verstecken Sie sich also!«
Den Finger noch auf der Taste, wirble ich auf dem Dreh­


stuhl herum und erblicke Rose, die in einer durchdringenden 
Parfümwolke herbeigeschwebt kommt. Ich habe keine Ah­
nung, wie der Duft heißt. Schon immer habe ich die Frau­
en bewundert, die vor einem stehen und nach Sekunden be­
geistert »Oooh, ist das Dolce & Gabbana, was du da trägst?« 
rufen. Da ich zu denen gehöre, die seit ihrem 15. Lebensjahr 
ausschließlich White Musk benutzen, wäre ich nicht einmal 
gegen Bezahlung in der Lage, Chanel No. 5 von einem Luft­
erfrischer zu unterscheiden.


»Was um alles in der Welt treiben Sie denn da, in dieser 
Ecke? Versteckt wie ein kleines Mäuschen?«, dröhnt sie laut­
stark.


Ich zucke die Achseln. »Oh, ich wollte nur noch eine E-
Mail schreiben«, antworte ich so beiläufig, wie ich nur kann.


»An wen denn?«, will sie mit hochgezogenen Augenbrauen 
wissen. Privatsphäre kommt in Roses Wörterbuch nicht vor.


»Meinen Boss. Um ihn zu fragen, ob ich noch einen Job 
habe.«


Okay, weshalb sollte ich flunkern? Schon bald wird es so­
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wieso jeder wissen, denke ich düster. Rose starrt mich ver­
blüfft an. »Nun, warum sollten Sie denn keinen mehr haben, 
meine Liebe? Ich bin sicher, Sie machen Ihre Sache sehr gut 
und arbeiten hart.« Sie nickt beifällig, wobei ihre Brillantohr­
ringe zustimmend klirren.


Ich lächle dankbar. Rose ist sehr nett, aber auch reichlich 
naiv. Die Tage, in denen ›hart arbeiten‹ Erfolg garantierte, sind 
längst vorüber. Heute geht es vielmehr darum, einen berühm­
ten Rockstar in der Verwandtschaft zu haben.


»Danke, aber ich fürchte, meinem Boss, Mr. McKenzie, dem 
Inhaber der Buchhandlung, geht es in letzter Zeit nicht be­
sonders gut. Er hat schon immer davon gesprochen, endgül­
tig in den Ruhestand zu gehen, aber ich glaube, jetzt wird er 
es wirklich tun. Und das bedeutet, dass der Laden verkauft 
werden wird.«


»Oh, deswegen würde ich mir keine Sorgen machen«, 
meint sie mit einer wegwerfenden Geste. »Eine Buchhand­
lung braucht immer einen Geschäftsführer. Wer soll denn 
sonst diesen ganzen langweiligen Papierkram erledigen und 
was weiß ich noch …«


Gott segne Rose. Nur sie kann glauben, es heitere mich 
auf, wenn sie meine Arbeitsplatzbeschreibung mit Füßen tritt. 
Witzigerweise tut es das tatsächlich ein klein wenig.


Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Ich 
weiß, aber es wäre nicht mehr dasselbe. Es wäre nicht mehr 
McKenzie’s. Irgendeine große Kette wird es kaufen, der La­
den wird neu eingerichtet und modernisiert, und damit wird 
sein Charme gänzlich verloren gehen. Ich sehe es schon vor 
mir. Espressomaschinen, Hot-Spots, laute Musik …« Mit ei­
nem tiefen Seufzer lasse ich mich auf dem Plastikstuhl zusam­
mensinken. »Alle wollen etwas Neues, niemand scheint mehr 
Alter und Tradition schätzen zu können.«


»Ich weiß, ich weiß …«
Ich sehe zu Rose hoch, die nachdenklich nickt. »Schau­
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spielerinnen, Buchhandlungen, überall dasselbe«, murmelt sie 
zu sich selbst, und plötzlich fallen mir Roses Worte über die 
Unsichtbarkeit wieder ein.


»Oh, tut mir so leid, ich wollte nicht –«, sage ich schnell. 
Mist. Ich wollte sie nicht beleidigen. Aber Rose bringt mich 
mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


»Emily, meine Liebe, Ihnen muss gar nichts leid tun. Es ist 
die Gesellschaft, der etwas leid tun sollte.« Sie schließt die Au­
gen, legt sich den Handrücken auf die Stirn und stößt einen 
tiefen, bebenden Seufzer auf.


Ich bin drauf und dran zu applaudieren. Zum ersten Mal 
sehe ich nicht die brillantbehängte Seniorin auf einer Jane-
Austen-Literaturreise vor mir, sondern die energiegeladene 
20-Jährige, die mit ihrer Darstellung das Theaterpublikum 
reihenweise in ihren Bann geschlagen hat. Jetzt erkenne ich, 
warum. Sie ist wirklich ziemlich gut.


»Entschuldigen Sie bitte, Miss Bierman …« Der Manager 
des Hotels, ein kleines Männchen mit asymmetrischen Zü­
gen wie ein Picasso-Gemälde, späht nervös lächelnd um die 
Ecke. An seinem Kinn klebt ein Kleenex-Fitzelchen, wo er 
sich beim Rasieren geschnitten hat.


»Ja?« Abrupt schlägt Rose die Augen auf und verwandelt sich 
in der Drehung vom tragischen Opfer wieder in die berühmte 
Diva. »Ja?« Ihre Stimme ist sogar noch lauter als vorher.


Der Geschäftsführer schluckt, wobei sein Adamsapfel hek­
tisch auf und ab hüpft. »Ich habe mich gefragt, ob Sie jetzt 
vielleicht selbst einen Blick darauf werfen wollen? Ich hoffe, 
es wird Ihren außerordentlichen Ansprüchen genügen.«


Sein mutiger Versuch von Sarkasmus wird mit einem eisi­
gen Blick bestraft.


»Nun, vielen Dank, Mr. Geoffries. Hoffen wir, dass dem so 
ist, nicht?«


»Worum geht es denn?«, zische ich Rose hinterher, als sie 
Anstalten macht, dem Geschäftsführer zu folgen, der um die 
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Ecke verschwunden ist – zweifellos erleichtert, dass sein Kopf 
noch auf seinen Schultern sitzt.


Rose streicht ihren Bob glatt und schenkt mir ein breites 
Lächeln. »Kommen Sie, und sehen Sie selbst.«


Die Frau, die mich von der Schwarzweißfotografie an der 
Wand hinter der Rezeption anblickt, hat Wangenknochen 
wie Kleiderbügel, sanfte, mandelförmige Augen und so volle 
Lippen, dass Angelina Jolie bei ihrem Anblick auf der Stelle 
nach Collagen rufen würde.


»Wow, sie ist wunderschön«, murmele ich. Sie sieht aus, als 
wäre sie ungefähr in meinem Alter, doch anhand des Fotos 
ist es schwer zu sagen. Ich sehe zu Rose hinüber und will sie 
gerade fragen, als ich bemerke, dass sie dasteht und das ge­
rahmte Porträt voller Stolz betrachtet.


Natürlich! Wie konnte ich die Ähnlichkeit nur übersehen? 
Okay, die Lippen sind nicht mehr annähernd so voll, und um 
die Augenwinkel haben sich inzwischen tiefe Falten gegra­
ben, aber es ist unbestreitbar Rose. Ich werfe einen Blick auf 
die Unterschrift in der Ecke. Ja, da steht es: Rose Raphael. 
Ihr Künstlername.


In diesem Moment fällt mir Spikes Gespräch mit ihr wie­
der ein. Sein Vorschlag, eine signierte Fotografie von sich an 
der Rezeption aufhängen zu lassen, neben Judi Dench und 
all den anderen. Und dass ich fand, er sollte sich nicht über 
sie lustig machen.


Wieder spüre ich einen Anflug von Reue.
Tja, noch etwas, was ich falsch verstanden habe, wie?
»Finden Sie nicht, es sollte noch ein wenig höher hän­


gen?«
Rose sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an.
»Nein, ich finde, an dieser Stelle sieht es toll aus.«
Der Geschäftsführer, der mit Hammer und Nägeln hin­


ter uns steht, um jederzeit in Aktion zu treten, wirft mir ei­
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nen dankbaren Blick zu. Mich beschleicht das Gefühl, dass an 
diesem Morgen beim Versuch, das Foto an die richtige Stel­
le zu hängen, schon mehr als ein Nagel in die Wand gehäm­
mert worden ist.


»Aber sind Sie sich sicher, dass ich Judi nicht etwas bedrän­
ge?«, bohrt Rose weiter.


»Nein, ich finde, so haben Sie beide ausreichend Raum«, 
beruhigt sie der Hoteldirektor.


Ich erwidere seinen Blick voller Bewunderung. Offensicht­
lich ist er Profi in diesen Fragen. Nach der Anzahl der Fo­
tos an der Wand zu schließen, hatte er in der Vergangenheit 
reichlich Gelegenheit, mit anstrengenden prominenten Gäs­
ten zurechtzukommen.


»Hm, finden Sie wirklich?«, meint Rose, doch sie gestattet 
sich ein leises Lächeln. »Ich meine, ich möchte ja nicht, dass 
sie in meinem Schatten verschwindet oder so etwas.«


Ich muss ein Lächeln unterdrücken. Nur Rose kann sich 
Sorgen darüber machen, eine Oscar-Preisträgerin könnte in 
ihrem Schatten verschwinden.


»Außerdem sieht sie auch ziemlich alt aus neben mir, fin­
den Sie nicht?«


›Wenn man bedenkt, dass Ihr Foto wahrscheinlich vor un­
gefähr 50 Jahren gemacht wurde, ist das kaum überraschend‹, 
will ich sagen, verkneife es mir aber selbstverständlich. Dies 
hier ist Roses großer Augenblick, und sie genießt ihn in vol­
len Zügen. Ehrlich gesagt, habe ich sie während der gan­
zen Reise noch nicht so glücklich gesehen. Um keinen Preis 
möchte ich ihr das kaputt machen, indem ich sie auf den Bo­
den der Realität zurückhole.


»Ja, finde ich auch«, antworte ich und drehe mich augen­
zwinkernd zu Rose um.


Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Perfekt. Dann lassen wir 
es so, wie es ist, ja?«, verkündet sie und wendet sich dem Ho­
teldirektor zu.
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Erleichterung breitet sich auf seinem schiefen Gesicht aus.
»Und Sie, Mr. Geoffries –«
Oh nein, was denn jetzt noch?, jagt über seine Gesichtszüge.
Sie packt den verblüfften kleinen Mann bei den Schultern 


und drückt ihm einen dicken Kuss auf die Wange. »Sie sind 
einfach großartig!«


Roses Foto sorgt für einen Menschenauflauf. Ich glaube, 
bis zu diesem Moment haben die meisten Damen Rose ins­
geheim für eine Angeberin und ihre Erzählungen von ihrer 
»berühmten Schönheit« und ihrem »überragenden Können« 
für eine ziemliche Übertreibung gehalten. Doch nun, da Er­
innerungen wachgerufen werden und der Beweis unbestreit­
bar an der Wand hängt, kann Rose sich vor Bewunderung 
und Fragen kaum retten.


»Ooh, haben Sie mit Sir John Gielgud gespielt?«
»Ich dachte mir doch, dass ich Sie kenne! Ich habe Sie 1955 


im Old Vic auf der Bühne gesehen …«
»Rose Raphael? Sie sind die Rose Raphael?«
»Erzählen Sie doch mal. Wie war Judi denn so?«
Rose ist natürlich höchst erfreut. Während sie wie ein rou­


tinierter Politiker Fragen beantwortet, scheint sie aufzuleben 
und unterhält die begierige Zuhörerschaft mit Anekdoten 
aus ihrer Theaterzeit. Miss Staene muss all ihre Fähigkeiten 
als Reiseleiterin aufbieten, um die Menge loszueisen und 
ihre Schäfchen aus der Rezeption in den wartenden Bus zu 
treiben.


Ich trödele hinterher. Die Vorstellung, Ernie nach allem, 
was passiert ist, wiederzusehen, ist nicht gerade verlockend. 
Nach diesen ganzen erfundenen Geschichten, die er mir er­
zählt hat, all diesen Lügen über Spike … was soll ich nur zu 
ihm sagen? Soll ich überhaupt etwas sagen? Soll ich ihn ig­
norieren? Oder ihn damit konfrontieren? Was?


Ich gehe auf dem Parkplatz auf und ab und spiele im Geiste 
verschiedene Szenarien durch: Ernies Reaktion, wenn ich ihn 
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mit den Zeitungsausschnitten konfrontiere. Er wird ärgerlich, 
wütend – ›Verdammt, was passiert, wenn er gewalttätig wird?‹, 
schießt es mir plötzlich durch den Kopf. Mag sein, dass er ein 
alter Mann ist, aber mit diesen Fäusten könnte er immer noch 
ordentlich austeilen. Als Nächstes stelle ich mir vor, wie wir 
beide so tun, als sei nichts passiert. Wie wir einander freund­
lich grüßen und doch einen wortlosen Blick wechseln, der 
erkennen lässt, dass er weiß, dass ich es weiß.


Doch was immer auch passieren wird, ich kann es nicht län­
ger aufschieben. Ich bin die Letzte, die einsteigt, und als ich 
die Stufen erklimme, wappne ich mich für die Konfrontation. 
Bleib ruhig, Emily, behalt die Nerven, mach keine Szene vor 
allen anderen. Ich erreiche die oberste Stufe. Hilary steht vor 
mir, sodass ich nur eine Schirmmütze erkennen kann. Okay, 
ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich sage ihm nur, dass 
ich ihn allein sprechen muss, dass es da etwas gibt, worüber 
wir reden müssen, dass –


Moment mal!
»Sie sind ja gar nicht Ernie«, platze ich verwirrt heraus.
Die jungenhafte Gestalt mit der Schirmmütze dreht sich zu 


mir um. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich’s 
jedenfalls nicht«, witzelt er grinsend.


Ich starre ihn mit ausdrucksloser Miene an. Er hat ein Zie­
genbärtchen und Pickel und sieht aus, als wäre er höchstens 
21. Nein, er ist definitiv nicht Ernie.


Ich lache verlegen. »Es ist nur, dass wir … vorher einen 
anderen Fahrer hatten«, stammle ich, während ich versuche, 
meine Fassung wieder zu gewinnen, doch mir schwirren tau­
send Fragen im Kopf herum. Wo ist Ernie? Ist er gefeuert 
worden? Hat er gekündigt? Was ist passiert?


»Stimmt, das habe ich gehört«, erwidert der neue Fahrer ni­
ckend. »Ich sollte einspringen. Er musste überraschend weg, 
es gab ein Problem …«


»Was für ein Problem?« 
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»Keine Ahnung«, sagt er achselzuckend. »Mir sagt ja sowie­
so keiner was.«


»Wenn Sie nun bitte alle Ihre Plätze einnehmen würden«, 
fordert uns Miss Staene auf, die mit dem Klemmbrett in der 
Hand den Gang entlangmarschiert. »Sie auch, Miss Albright. 
Wenn Sie so freundlich sein wollen.« Sie schaut zwischen mir 
und dem Fahrer hin und her. Ihre Miene verrät mir, dass sie 
ganz genau weiß, was los ist, aber sich nichts anmerken lässt. 
Aber ich hatte ja bereits häufiger den Eindruck, dass Miss Sta­
ene wesentlich mehr weiß, als sie sagt.


Ich setze mich hin und sehe aus dem Fenster. Und zum 
ersten Mal dämmert es mir, dass ich für jemanden, der eine 
Menge über alle anderen erfahren hat, über unsere geheim­
nisvolle Reiseleiterin reichlich wenig weiß.


Zweiunddreißig


 Natürlich macht Ernies plötzliches Verschwinden schnell die 
Runde, und es dauert nicht lange, bis die Gerüchteküche zu 
brodeln beginnt. Hilary will aus vertrauenswürdiger Quelle 
erfahren haben, dass Ernie am Silvesterabend gesehen wurde, 
wie er mit einer Frau den Ball verlassen hat.


Anscheinend waren sie ›in ein Gespräch vertieft‹, wie Hi­
lary es ausdrückt, was mich an diese Fernsehkrimis erinnert, 
wo die Opfer vor ihrem verfrühten Tod stets als Letztes mit 
einem Fremden ›in ein Gespräch vertieft‹ gesehen werden. 
Nicht dass ich daraus schließen wollte, dass Ernie vom Hei­
ratsschwindler zum Mörder geworden wäre, ich meine nur.


Die Geschichte gewinnt durch Rupinda später noch an 
Glaubwürdigkeit, die unter heftigem Geklingel ihrer zahllo­
sen goldenen Armreifen von ihrem Besuch bei einem Zei­
tungskiosk berichtet, wo sie Ernie und besagter geheimnis­
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voller Dame über den Weg lief (mittlerweile sprechen wir von 
einer blonden Frau mit einer schlechten Körperhaltung, die 
laut Rupinda mithilfe von Yoga erheblich verbessert werden 
könnte). Ernie jedenfalls hatte Rupinda nicht bemerkt, so­
dass sie ihn und die Frau über ihren Last-Minute-Urlaub auf 
Jamaica sprechen hören konnte.


Zumindest ist es das, was sie gehört zu haben glaubt, räumt 
Rupinda auf eindringliches Nachfragen von Rose ein, aber 
vielleicht irre sie sich auch. Ehrlich gesagt … nun, da sie ge­
nauer darüber nachdenke, sei sie sich nicht einmal mehr ganz 
sicher, ob es überhaupt Ernie gewesen sei, weil sie viel zu be­
schäftigt gewesen sei, die neueste Ausgabe von Spiritual Health 
Monthly durchzublättern. Es folgt ein allgemeines enttäuschtes 
Stöhnen all jener, die mit angehaltenem Atem gelauscht ha­
ben, ehe Miss Staene Rupinda ärgerlich einer übersteigerten 
Fantasie bezichtigt und uns ermahnt, uns lieber nicht länger 
in müßigen Spekulationen zu ergehen, sondern nach links 
zu sehen, da wir gerade ein berühmtes Viadukt aus der Rö­
merzeit überqueren.


Und ich? Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Vielleicht 
haben Hilary und Rupinda Recht, vielleicht auch Miss Sta­
ene oder keiner, und es ist etwas vollkommen anderes passiert. 
Wie auch immer, jedenfalls ist er weg.


Ich werfe Maeve einen Seitenblick zu. Sie hat das Gesicht 
dem Fenster zugewandt und blickt lächelnd nach draußen. 
Selbst wenn wir nie herausfinden, was mit Ernie passiert ist, 
steht eines fest: Sie hat Glück gehabt und ist noch einmal un­
beschadet davongekommen. Und das haben wir Spike zu ver­
danken. Wäre er nicht gewesen, hätte diese Geschichte wo­
möglich ein ganz anderes Ende genommen.


Die Fahrt nach Cheshire dauert lange, und nach einer Stun­
de haben wir die schöne Landschaft weit hinter uns gelassen 
und rollen nun in der grauen Monotonie einer englischen 
Autobahn dahin.
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Ich denke an Bath. Daran, dass ich es nun verlasse. Ein Teil 
von mir ist traurig. So wie man traurig ist, wenn man sich so 
lange darauf gefreut hat, irgendwohin zu fahren oder etwas 
Bestimmtes zu tun, und es dann mit einem Mal hinter einem 
liegt. Andererseits bin ich auch ziemlich erleichtert. Ich habe 
eine Menge wunderschöner Erinnerungen, in deren Mit­
telpunkt größtenteils Mr. Darcy steht – unsere unglaubliche 
erste Verabredung auf dem See, der Ritt zum mondbeschie­
nen Schloss am Silvesterabend, die Schmetterlinge in meinem 
Bauch, als er sich mir zugewandt hat, um mich zu küssen –, 
aber es sind auch einige recht schmerzhafte darunter.


Meine Gedanken wandern zu dem wütenden Streit zwi­
schen Spike und mir zurück. Aber wie gesagt, ich kann nichts 
mehr daran ändern. Ich muss einfach versuchen, es zu ver­
gessen.


Eine halbe Stunde später, nachdem ich mit dem als Kissen­
ersatz unters Kinn geklemmten Pullover unruhig auf mei­
nem Sitz herumgerutscht bin, gebe ich den Versuch auf, wie 
alle anderen einzudösen. Es ist unmöglich. Mir geht zu viel 
im Kopf herum. Ich richte mich auf, krame mein Stolz und 
Vorurteil aus der Tasche und schlage es an der Stelle mit dem 
Lesezeichen auf.


Ich habe die letzten Tage nicht besonders viel gelesen und 
bin immer noch ziemlich am Anfang. Es ist eine meiner Lieb­
lingsszenen – jene, in der Elizabeth und Mr. Darcy auf dem 
Ball in Netherfield sind und Mr. Darcy sie soeben um den 
nächsten Tanz gebeten hat. Überrascht sagt sie Ja, doch als er 
weggeht, fragt sie sich, was um alles in der Welt sie sich da­
bei gedacht hat. Ihre Freundin Charlotte versucht sie zu be­
ruhigen:


»Du findest ihn bestimmt ganz nett.«
»Um Himmelswillen! Das wäre das größte Unglück! Einen 
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Mann nett finden, den man um jeden Preis hassen möchte! 
Wünsch mir nur das nicht.«


Oh Gott, ich weiß ganz genau, was sie empfindet. Automa­
tisch denke ich an Spike, ehe ich sofort versuche, den Ge­
danken beiseitezuschieben. ›Vergiss nicht, was du beschlos­
sen hast, Emily‹, ermahne ich mich streng. Ich blättere um 
und lese weiter. Die beiden treten nun auf die Tanzfläche: An 
dieser Stelle tut mir Elizabeth immer ein bisschen leid. Sie 
verteidigt Wickham so leidenschaftlich und irrt sich doch so 
grundlegend in ihm.


»Ich erinnere mich, Mr. Darcy, dass Sie einmal gesagt haben, Sie 
seien unversöhnlich, wenn man einmal Ihre Achtung verloren 
habe. Sie sind hoffentlich sehr vorsichtig dabei, jemandem Ihre 
Achtung zu entziehen.«


»Das bin ich«, sagte er mit fester Stimme.
»Und Sie lassen sich nicht durch Vorurteile blenden?«
»Ich hoffe nicht.«
»Wer seine Meinung niemals ändert, muss besonders darauf 


achten, auf Anhieb keine Fehlurteile zu fällen.«


Sie ist so scheinheilig, als sie das sagt. Wenn sich hier jemand 
durch Vorurteile blenden lässt, dann ist es ja wohl Elizabeth! 
Ich denke an die vorangegangenen Szenen. Sie war von An­
fang an gegen Mr. Darcy, seit er ihren Stolz verletzt hatte, in­
dem er sie ziemlich langweilig und durchschnittlich ausse­
hend genannt hatte.


Ich halte inne.
Was denn? Nein, falsch. Das war Spike, der mich so genannt 


hat. Mr. Darcy hat Elizabeth als ganz annehmbar und nicht 
hübsch genug bezeichnet. Ich schüttele den Kopf. Mein Gott, 
wie schräg! Eilig schiebe ich den Gedanken beiseite und wen­
de mich wieder meinem Buch zu:
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»Darf ich wissen, worauf diese Fragen hinauslaufen?« »Nur um 
ein besseres Bild von Ihrer Persönlichkeit zu bekommen«, sagte 
Elizabeth und bemühte sich, ihre trüben Gedanken abzuschüt­
teln. »Ich versuche, Sie besser zu verstehen.«


Aber sie tut das nicht ernsthaft, oder? Es ist doch ziemlich 
offensichtlich, dass Elizabeth sich ihr Urteil über Mr. Darcy 
längst gebildet hat, und dass sie das nur sagt, um gegen ihn 
sticheln zu können. Ich meine, machen wir uns nichts vor, 
es gibt nur einen einigen Grund, warum Elizabeth so schnell 
bereit war, Wickhams Geschichte Glauben zu schenken, und 
das ohne auch nur den leisesten Hauch eines Beweises: Weil 
er sie in ihrer Meinung noch bestärkte, dass Mr. Darcy ein 
absoluter Mistkerl ist. Sie fühlte sich dadurch im Recht. Es 
rechtfertigte ihre Abneigung gegen ihn.


Und der einzige Grund, warum ich das so genau weiß, ist, 
weil es mir exakt gleich gegangen ist, als Ernie mir in dem 
Café seine Geschichte erzählt hat. Was für eine Übereinstim­
mung!


Nur –
Mit einem Mal sind die Parallelen schlicht und einfach zu 


zahlreich, um sie zu ignorieren, und mir geht förmlich ein 
Kronleuchter auf. Moment mal! Dasselbe hätte ebenso gut 
über Spike und mich geschrieben worden sein können, man 
müsste nur die Namen austauschen.


Kaum ist mir der Gedanke gekommen, kann ich es nicht 
glauben, dass mir das nicht schon früher aufgefallen ist. Ich 
beginne, das Buch durchzublättern. Ja, je länger ich darüber 
nachdenke, desto deutlicher springen mir die Ähnlichkeiten 
ins Auge, während Gespräche, Behauptungen, Blicke, Gefüh­
le vor mir vorbeiziehen, als würde ich durch ein Rolodex 
blättern …


Der Moment, als wir uns begegnet sind und er mich be­
leidigt hat, unser peinlicher Tanz auf dem Ball, wie ich Ernie 
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geglaubt habe, als er mir all diese entsetzlichen Dinge über 
Spike erzählt hat, seine E-Mail, in der er mir vor Augen ge­
führt hat, dass ich ihn völlig falsch beurteilt habe, seine Lie­
beserklärung, meine widerwärtige Reaktion darauf …


Oh Gott, mir wird fast schlecht.
Doch zugleich geht mir auf, dass ich ebenso wie Lizzy Ben­


net alles falsch verstanden habe. Und das nicht nur im Hin­
blick auf Spike, sondern auch auf Mr. Darcy …


Da. Jetzt habe ich es zugegeben. Und es ist, als sei der De­
ckel zu einem Kästchen, das ich die ganze Zeit tief in meinem 
Innern verborgen gehalten habe, aufgesprungen und all die 
nagenden Zweifel der letzten Tage kämen mit einem Mal ans 
Licht. Diese langen verlegenen Gesprächspausen, seine An­
sichten über berufstätige Frauen, seine Humorlosigkeit und 
Unfähigkeit, über sich selbst zu lachen …


Was hatte Spike noch gleich gesagt? Die Realität ist immer 
enttäuschend im Vergleich zur Fantasie. Damals hatte er Betty 
Blue gemeint, aber er hätte ebenso gut über Mr. Darcy re­
den können. In Stolz und Vorurteil beschreibt Jane Austen Mr. 
Darcy als ›düster grübelnd‹, was sich durchaus attraktiv anhö­
ren mag, in Wahrheit aber lediglich bedeutet, dass er schnell 
beleidigt ist. ›Stolz‹ – darauf bin ich ziemlich schnell gekom­
men – heißt nichts anderes als sexistisch, und was das ›arro­
gante‹ Auftreten betrifft, bedeutet es in Wirklichkeit, dass er 
ein ziemlicher Snob ist.


In diesem Moment trifft mich die Erkenntnis wie ein  
Schlag. Ich liebe Mr. Darcy gar nicht! Kein bisschen. Und 
wissen Sie was? Ich habe ihn auch nie geliebt. Ich habe die  
Vorstellung von ihm geliebt und das, was er darstellt, aber 
nicht die Realität. Natürlich heißt das nicht, dass ich ihn nicht 
anziehend fände, wem würde das nicht so gehen? Dieser 
Mann ist der feuchte Traum jedes weiblichen Wesens. Aber 
wie soll jemals ein Mann an die Fantasieversion heranreichen, 
die ich mir in all den Jahren zurechtgelegt habe? Er kann es 
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jedenfalls nicht. Und das sollte auch niemand von ihm ver­
langen. Denn genau das ist es: Mr. Darcy ist eine weibliche 
Fantasie. Mehr nicht. Eine Fantasie. Und genau das sollte er 
auch bleiben.


»Emily?«
Eine Stimme neben mir katapultiert mich in die Gegen­


wart zurück, und ich bemerke, dass Maeve mich neugierig 
ansieht. »Meine Güte, Sie haben wohl geträumt, was?«, meint 
sie kichernd und schiebt ihre Brille hoch, um mich noch ein­
dringlicher betrachten zu können. »Haben Sie es noch gar 
nicht mitbekommen? Wir sind da.«


Sie zeigt zum Fenster hinaus, und als ich mich umdrehe, 
sehe ich, dass alle bereits aufgeregt plappernd und voller Vor­
freude auf dem Parkplatz herumlaufen und der Bus leer ist. 
»Entschuldigung, ich war so in mein Buch vertieft«, sage ich 
und stehe auf. »Gehen Sie ruhig vor, ich komme nach.«


»Alles klar.« Maeve lächelt mich an. »Meine Güte, ist das 
nicht aufregend? Die berühmte See-Szene wurde hier ge­
dreht. Vielleicht sehen wir sogar unseren Mr. Darcy«, sagt sie 
mit hochgezogenen Augenbrauen.


»Das hoffe ich«, erwidere ich und sehe ihr nach, als sie den 
Bus verlässt.


Und es stimmt: Ich hoffe, dass ich ihn sehe, denke ich, als 
ich eilig meine Sachen zusammensuche. Denn mir ist noch 
etwas klar geworden. Mr. Darcy und ich werden das nie im 
Leben schaffen. Und das hat ironischerweise nichts mit der 
Verrücktheit, der Absurdität und der Unglaubwürdigkeit des 
Ganzen zu tun, sondern mit etwas wesentlich Einfacherem: 
Zwischen uns bestehen unüberwindbare Differenzen. Oder, 
um es laienhafter auszudrücken: Wir sind einfach zu ver­
schieden.


Wir haben Ansichten, zwischen denen im wahrsten Sinne 
des Wortes Welten liegen. Und genau das muss ich ihm sagen. 
Doch da ich weder seine Telefonnummer noch seine Mail­
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adresse habe, werde ich es wohl auf die harte Tour durchzie­
hen und es ihm direkt ins Gesicht sagen müssen.


Ich spüre, wie meine Entschlossenheit bröckelt.
Das einzige Problem ist nur: Wie um alles in der Welt macht 


man Schluss mit Mr. Darcy?


Dreiunddreißig


 Wie die meisten von Ihnen wahrscheinlich wissen, wurde 
Lyme Park zu einer der symbolträchtigsten Kulissen, als es von 
der BBC für die Verfilmung von Stolz und Vorurteil als Setting 
für Pemberly gewählt wurde, dem Heim unseres geliebten 
Mr. Darcy. Dabei entsprach es nicht ganz der Vorlage, denn 
man nimmt an, dass sich Jane Austen bei ihrer Beschreibung 
Pemberlys von Chatsworth House in Derbyshire inspirieren 
ließ. Wie auch immer, allen Fans von Colin Firth unter Ihnen 
sei gesagt, dass hier die berühmte See-Szene gedreht wurde, 
in der Mr. Firth tropfnass aus dem See steigt …«


Die Damen, die sich in der prächtigen Eingangshalle ver­
sammelt haben, quittieren Miss Staenes Eröffnungsrede mit 
zustimmenden Oohs und Aahs.


»… und heute haben wir das große Glück, dass uns diese 
Gelegenheit geboten wird. Normalerweise ist das Herrenhaus 
für die Öffentlichkeit geschlossen, doch für uns Jane-Austen-
Fans wurde eine Ausnahme gemacht und das Haus für un­
sere Besichtigungstour geöffnet. Bravo!«, endet sie begeistert 
und klatscht in die Hände, was eine Beifallswelle unter den 
Anwesenden auslöst. Ich schließe mich an, ohne richtig zu­
gehört zu haben. Ich bin viel zu beschäftigt damit, über Mr. 
Darcy nachzudenken. Darüber, wie ich ihm sagen kann, dass 
es vorbei ist, dass ich mich nicht länger mit ihm treffen kann. 
Und darüber, wie ich ihn finden soll, um das zu tun.
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Die Frage, wo ich ihm das nächste Mal wohl begegnen 
werde, war mir immer so romantisch und aufregend vorge­
kommen, doch mit einem Mal finde ich sie eher ärgerlich. 
Ich spüre einen Anflug von Frustration. Ich will keinen ge­
heimnisvollen und rätselhaften Mann, sondern einen, dem 
ich eine SMS schicken kann. Ich, die sich darüber beschwert, 
dieses ständige Verschicken von Textnachrichten sei so unro­
mantisch und zerstöre jeden Anflug von geheimnisvoller At­
mosphäre. Jetzt würde ich alles dafür tun, wenn ich nur »Wo 
bist du?« tippen und auf »Senden« drücken könnte.


»… im Gegensatz zu Chatsworth Hall, das Jane Austen im 
Jahre 1811 besuchte und das die wahre Vorlage für Pemb­
erly darstellte, denke ich – und in diesem Punkt werden Sie, 
meine Damen, mir gewiss zustimmen –, ist Lyme Hall doch 
wesentlich praktischer für Elizabeth, wenn sie die Dame des 
Hauses wird …«


Stunden später kommt Miss Staene zum Ende ihrer Füh­
rung. Während sie uns in den letzten Raum führt, sehe ich 
mich schnell um, wie ich es in jedem Raum des Hauses ge­
tan habe, in der Hoffnung, Mr. Darcy zu erblicken. In der 
Hoffnung, dass er so unerwartet auftaucht wie gewohnt. Die­
se hochgewachsene, dunkle, auf den ersten Blick erkennba­
re Gestalt, der vertraute verschlossene Gesichtsausdruck, die 
unverwechselbare Stimme mit ihrer Ernsthaftigkeit und den 
tadellos ausgesprochenen Vokalen.


Doch obwohl ich hinter jede Marmorbüste und jedes Mö­
belstück gespäht und aus jedem Fenster gesehen habe, konnte 
ich ihn nirgendwo entdecken. Nun, da sich unser Besuch dem 
Ende neigt, verliere ich allmählich die Hoffnung, dass er noch 
auftaucht. Und mache mich mit dem Gedanken vertraut, dass 
ich ihn wohl niemals wiedersehen werde.


Bei der Vorstellung verspüre ich eine seltsame Mischung 
aus Bedauern und Erleichterung. Ich schätze, es würde mein 
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Problem, mit ihm Schluss machen zu müssen, wohl lösen – 
und doch fühlt es sich irgendwie nicht richtig an. Nach al­
lem, was vorgefallen ist, habe ich das Bedürfnis, mich richtig 
von ihm zu verabschieden. Ich muss einen Schlussstrich zie­
hen, so idiotisch sich das anhört.


Nachdem die Führung zu Ende ist, machen sich alle auf den 
Weg ins Café oder zum Souvenirshop, während ich nach 
draußen gehe, um die Aussicht zu genießen. Es ist wirklich 
wunderschön hier. Bislang ist mir gar nicht richtig aufgefal­
len, wie atemberaubend dieser Ort ist. Bei der Ankunft hat­
te ich die Nase viel zu tief in mein Buch vergraben, um die 
Fahrt durch den umliegenden Wildpark, das von Gartenanla­
gen umgegebene Herrenhaus im Stil einer prachtvollen italie­
nischen Villa und den eindrucksvollen spiegelblanken See da­
vor zu genießen. Doch als ich nun hier stehe und den Anblick 
auf mich wirken lasse, raubt er mir geradezu den Atem.	


Das Herrenhaus selbst ist herrlich, wenn auch ein bisschen 
überwältigend, vollgestopft mit Uhren, Gobelins und Holz­
schnitzarbeiten, während sich die sieben Hektar viktoriani­
scher Gärten mit dem edwardianischen Rosengarten, den 
Wildparks und Wäldern scheinbar in die Endlosigkeit erstre­
cken. Doch es ist nicht nur die geschmackvolle Ausstattung, 
sondern vor allem die Atmosphäre, die Lyme Park etwas Ma­
gisches verleihen. Mittlerweile ist mir klar, warum die BBC es 
ausgewählt hat. Es strahlt eine gewisse Heiterkeit aus. Ich kann 
mir vorstellen, dass sich hier in Hunderten von Jahren nichts 
geändert hat, so als wäre die Zeit stehen geblieben.


Ich nehme einen tiefen, langen Atemzug und schiebe mei­
ne behandschuhten Hände tiefer in die Taschen. Ich stehe in 
der klaren, frischen Januarluft allein da, blicke auf den See hi­
naus, sehe den Vögeln in der Ferne nach, die zeternd von der 
Wasserfläche aufsteigen und sich über die Zweige der kahlen 
Bäume emporschwingen.


Darcy_CS3.indd   352 13.12.2007   16:22:59







353


»Wunderschön, nicht wahr?«
Abrupt drehe ich mich um und sehe Miss Staene über den 


Pfad auf mich zukommen. Ein Anflug von Bedauern regt sich 
in mir. Ich habe jetzt keine Lust zu reden, sondern möchte 
allein sein.


»Oh, ja, ja«, bestätige ich nickend. »So etwas bekommt man 
in New York nicht zu sehen«, füge ich mühsam hinzu, weil 
ich das Gefühl habe, etwas sagen zu müssen, während meine 
Fähigkeit, Smalltalk zu betreiben, schlagartig verschwunden 
zu sein scheint.


»Allerdings«, ereifert sie sich und tritt neben mich. Aus dem 
Augenwinkel werfe ich einen Blick auf sie, auf ihre zarten 
Gesichtszüge, die Löckchen, die unter der zu ihrem Muff pas­
senden Pelzmütze hervorlugen. Sie erinnert mich tatsächlich 
an irgendjemanden. Die ganze Woche habe ich mir den Kopf 
darüber zerbrochen, aber mir will nicht einfallen, an wen.


»Und, haben Sie Ihre Literaturliebhaberreise genossen, Miss 
Albright?«, fragt sie unvermittelt und ertappt mich dabei, wie 
ich sie anstarre.


»Oh ja.« Ich nicke und wende schnell den Blick ab. »Es 
war  –«


Ich suche nach der passenden Bezeichnung. Hm, wie könn­
te man die Achterbahnfahrt dieser Woche zusammenfassen? 
Gibt es überhaupt ein Wort dafür?


»Interessant«, bringe ich schließlich heraus.
Miss Staene scheint mit der Antwort zufrieden zu sein.
»Was hat Ihnen am besten gefallen?«
Ich zögere. Bis vor Kurzem hätte ich entschieden »Mr. Dar­


cy« gesagt. Na schön, gesagt wohl kaum, aber ich hätte es zu­
mindest gedacht. Aber jetzt? Inzwischen bin ich mir nicht 
mehr so sicher. Alles ist so durcheinander, so verwirrend, dass 
ich nicht mehr weiß, was ich denken soll.


»Ähm … einfach alles«, sage ich schließlich. »Es war al­
les toll.«
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»Und haben Sie Mr. Hargreaves E-Mail gelesen?«
»Ja«, antworte ich, bevor mir aufgeht, was sie mich gera­


de gefragt hat. Ich wende mich ihr zu und sehe sie scharf an. 
Miss Staene erwidert meinen Blick. Ihre Augen glänzen in 
der Wintersonne. »Woher wussten Sie –«


»Woher ich wusste, dass er Ihnen geschrieben hat?«, been­
det sie meinen Satz und lächelt. »Ich habe ihm Ihre E-Mail-
Adresse gegeben.« Kurze Pause. »Ich hoffe, es macht Ihnen 
nichts aus.«


Einen Moment lang sage ich nichts, sondern lasse die Infor­
mation auf mich wirken. »Nein, natürlich nicht.« Ich schütt­
le den Kopf. »Hat er Ihnen erzählt, was passiert ist? Was er in 
den Brief schreiben wollte?«, frage ich dann, mit einem ra­
schen Seitenblick auf sie.


»Nein. Ich habe ihn nicht danach gefragt, und er hat es mir 
nicht gesagt.« Einen Moment lang sieht sie mir gedankenver­
loren in die Augen, ehe sie fortfährt.


»Vorurteile können schrecklich sein, Emily. Ebenso wie 
Stolz«, sagt sie leise und mustert mich nüchtern. »Sie wissen 
ja, Jane Austen hat ihre Heldinnen immer recht resolut gestal­
tet. Sie beharrten auf ihren Prinzipien, verfolgten ihre Ziele, 
fürchteten sich nicht davor, zuzugeben, wenn sie sich geirrt 
hatten.« Ihre Augen blitzen. »Nichts zu tun, kann schlimmer 
sein, als etwas Falsches zu tun.«


Ich sauge ihre Worte auf. Sie hallen in mir wider. Ich dre­
he und wende sie im Geiste hin und her, denke darüber 
nach und hätte wahrscheinlich auch etwas darauf erwidert, 
wäre meine Aufmerksamkeit nicht auf etwas gelenkt wor­
den: Es sieht aus, als würde jemand im See schwimmen. Was 
natürlich völlig unmöglich ist. Es ist Januar. Ich runzle die 
Stirn und kneife die Augen zusammen, um besser zu sehen. 
Der Schwimmer hievt sich aus dem Wasser. Meine Güte, er 
hat ja noch seine Kleider an. Dieser Kerl muss doch erfrie­
ren! Sogar von hier aus sind seine Brustwarzen zu erkennen, 
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durch das weiße durchnässte Hemd, das an seinem Oberkör­
per klebt –


Heiliges Kanonenrohr. Die berühmte See-Szene. Nur, dass 
es nicht Colin Firth ist …


»Das ist Mr. Darcy«, stoße ich atemlos hervor, bevor ich es 
verhindern kann.


Kaum sind die Worte über meine Lippen gekommen, schla­
ge ich mir die Hand vor den Mund und wünschte, ich könnte 
die Worte wieder dorthin zurückstopfen, wo sie hergekom­
men sind. Verdammt! Ich und meine große Klappe. Meine 
Reiseleiterin muss mich für vollkommen durchgeknallt hal­
ten.


Ich sehe Miss Staene verstohlen an, doch sie hat sich nicht 
gerührt. Stattdessen steht sie seelenruhig neben mir. Sie wen­
det sich mir zu, während ein leichtes amüsiertes Lächeln ihre 
Lippen umspielt. »Ich sage es nur ungern, aber er ist nicht zu 
vergleichen mit Colin Firth, was?«


»Nein, allerdings nicht!«, erwidere ich lachend – und er­
starre.


Was zum –?
Hat sie gerade –?
Völlig verdattert öffne ich den Mund, doch es dringt kein 


Laut hervor, während eine Million Fragen auf mich einpras­
seln.


Aber ich habe jetzt keine Zeit, auch nur einige davon zu 
stellen. Ich muss mit Mr. Darcy sprechen, bevor er wieder ver­
schwindet. Schnell blicke ich zurück zum See. Mist, er mar­
schiert schon über die gepflegten Rasenflächen.


»Ich muss weg«, stoße ich hervor und laufe den Hügel hi­
nunter, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


Als ich den Fuß des Hügels erreiche, ist er fort.
Suchend blicke ich nach links und rechts, doch als ich nichts 


sehe, drossle ich das Tempo und bleibe an einer großen He­
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cke stehen. Ich beuge mich vor und stütze die Hände auf die 
Knie, um wieder zu Atem zu kommen. Mein Herz hämmert 
so heftig, dass es sich anfühlt, als würde es mir gleich aus der 
Brust springen. Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass 
ich dermaßen außer Form bin.


Eine Weile stehe ich einfach nur da und warte, dass sich 
mein Atem beruhigt, während ich auf meine von Grashal­
men übersäten, schlammbespritzten Stiefel blicke und über­
lege, was ich jetzt tun soll. Mit einem tiefen Seufzer strei­
che ich mir das Haar aus den Augen und konzentriere mich. 
Mag sein, dass ich keine Olympiakandidatin bin, aber so lan­
ge habe ich nun auch nicht gebraucht, um diesen Hügel he­
runterzurennen. Er muss noch irgendwo hier in der Nähe 
sein. Aber wo?


Willkürlich schlage ich den Weg in Richtung der Gärten 
ein. Ich habe nicht die geringste Ahnung von Gärten. Da ich 
in New York lebe, ist der Pfefferstrauch auf meiner Fenster­
bank schon das Höchste meiner gärtnerischen Ambitionen. 
Irgendwann einmal hatte ich eine wunderschöne rosa Orchi­
dee, die Stella mir geschenkt hatte, doch als alle Blüten abfie­
len, dachte ich, ich hätte sie umgebracht, und habe sie weg­
geworfen. Nur um dann zu erfahren, dass das anscheinend so 
sein muss und neue Blüten gewachsen wären. Unnötig zu sa­
gen, dass Stella mich am liebsten umgebracht hätte.


Aber man muss kein Experte sein, um zu erkennen, dass 
diese Gärten etwas Besonderes sind. Sogar im Winter gibt es 
hier alle möglichen beeindruckenden Büsche und Pflanzen, 
Hecken in unglaublichen – und nur mit sehr ruhiger Hand zu 
schneidenden – Formen, getrimmte Ränder, verzierte Spa­
liere inmitten eines Gewirrs aus zahllosen Wegen. Bei jeder 
anderen Gelegenheit hätte ich mir mit Begeisterung die Zeit 
für einen ausgiebigen Spaziergang genommen, wie als klei­
nes Mädchen, als ich mit meinem Dad immer in Gärtnerei­
en gegangen und durch die Gewächshäuser geschlendert bin, 
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mir all die verschiedenen Pflanzen angesehen und den feuch­
ten Duft nach Erde und Blumen eingesogen habe. Doch nun 
habe ich etwas Wichtigeres zu tun, ein Gespräch, das ich füh­
ren muss. Das bin ich Mr. Darcy schuldig.


Entschlossen schiebe ich meine Kindheitserinnerungen 
beiseite und gehe einen der Pfade entlang.


Nachdem ich eine Weile im Zickzack hin und her geirrt, nach 
links und rechts abgebogen bin, auf der Suche nach dem Auf­
blitzen seines Gehrocks, einem Hauch seines Rasierwassers 
oder dem Geräusch von unter seinen Schritten knirschen­
dem Kies, verliere ich allmählich die Hoffnung. Es wird im­
mer später, bald brechen wir auf, und noch immer habe ich 
nichts von ihm gesehen. Ich weiß weder aus noch ein.


Außerdem, wie mir schlagartig bewusst wird, habe ich mich 
auch noch verlaufen.


Mist.
Ich gehe langsamer, schaue mich suchend um, versuche 


mich zu orientieren. Okay, kein Problem, ich muss nur se­
hen, wo die Sonne steht, und das wird mir verraten – tja, 
ehrlich gesagt bin ich mir nicht ganz sicher, was mir das 
verraten wird. Aber abgesehen davon, kann ich die Sonne 
sowieso nicht entdecken, weil sich inzwischen dunkle, wa­
bernde Wolken am Himmel türmen und alles danach aus­
sieht, als würde es jeden Augenblick anfangen zu regnen. 
Verdammt!


Ich versuche, nach anderen Anhaltspunkten zu suchen. Al­
lerdings habe ich die ganze Zeit nur nach Mr. Darcy Aus­
schau gehalten, ohne dabei auf andere Dinge zu achten. Des­
halb kann ich mich an keinerlei Anhaltspunkte erinnern. Ich 
weiß nicht einmal mehr, ob ich an diesem Brunnen rechts 
oder links abgebogen bin. Oder geradeaus?


Zweifelnd beäuge ich die Myriaden von möglichen Pfa­
den. Mein Bauch sagt mir, dass ich mit Sicherheit aus dieser 
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Richtung gekommen bin, andererseits hat mir mein Bauch 
auch eingeredet, dass Gate 27 am Flughafen in New York »da 
entlang« sei, so dass ich in die völlig verkehrte Richtung ge­
laufen bin und mit Blaulicht und Sirene von einem Elektro­
wägelchen quer durch den ganzen Flughafen gekarrt werden 
musste, um meinen Flug noch zu erreichen. Das Wort ›pein­
lich‹ beschreibt die Situation nicht einmal annähernd.


Als ich eine alte Steinbank erblicke, gebe ich alle Versuche 
auf, mich zu orientieren, und gehe hinüber. Sie steht unter ei­
nem sogar noch älter aussehenden Baum und ist mit Flechten 
und Moosen bedeckt, aber ich setze mich trotzdem darauf. 
Sofort spüre ich, wie die Kälte durch den Stoff meiner Jeans 
kriecht. Ich versuche, meinen Mantel unter mich zu schie­
ben, doch er ist nicht lang genug und will sich nicht dehnen 
lassen. Verzweiflung erfasst mich.


Haben Sie jemals dieses Gefühl gehabt, dass alles verkehrt 
läuft? Dass man alles total versaut hat? Dass man, was auch 
immer man tut, einfach nichts richtig machen kann? Dass es 
zu spät ist?


Hinter meinen Schläfen baut sich ein pochender Druck 
auf, und eine Welle der Müdigkeit überkommt mich. Ich 
kann nicht mehr. Es reicht. Ich kann nicht durch die Ge­
gend laufen und einen Mann quer durch das ländliche Eng­
land verfolgen, den es eigentlich gar nicht geben dürfte. Nur 
um mit ihm Schluss zu machen. Um ihm Auf Wiedersehen 
sagen zu können.


Plötzlich spüre ich, dass meine Wange feucht wird und eine 
dicke Träne über mein Gesicht kullert. Wütend wische ich sie 
mit dem Ärmel meines Mantels ab. Aber es erscheint noch 
eine und noch eine und noch eine, bis mein Mantelärmel 
ganz feucht ist und die Tränen immer schneller hervorquel­
len. Ich gebe auf. Auf der ganzen Linie. Ich gebe es auf, Mr. 
Darcy zu finden. Ich gebe es auf, zu wünschen, dass Spike mir 
verzeiht, und ich gebe es auf, zu hoffen, dass ich die Dinge ir­
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gendwie wieder auf die Reihe bekomme und alles doch noch 
ein gutes Ende nimmt.


Ich ziehe die Knie an, schlinge die Arme darum, vergrabe 
das Gesicht in meinem Schal und schluchze mir meine däm­
liche Seele aus dem Leib.


Vierunddreißig


 Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze. Zusammengekauert, 
mit bebenden Schultern. Oder wie lange ich noch dort sitzen 
geblieben wäre, hätte ich nicht eine Hand auf meinem Arm 
gespürt. Noch bevor ich aufschaue, weiß ich, wer es ist.


»Emily, meine Liebe, was ist denn?«
Mr. Darcy sieht auf mich herab. Ein überraschter Ausdruck 


liegt auf seinen scharfgeschnittenen Zügen. Ich schniefe und 
streiche mir die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ich 
will erleichtert sein, dass er hier ist, ich sollte sogar erleich­
tert sein. Alles ist das reinste Chaos. Ich bin das reinste Cha­
os, denke ich kläglich und schniefe noch einmal, weil mei­
ne Nase nicht zu laufen aufhören will. Meine Güte, ich muss 
grauenhaft aussehen.


Wortlos reicht mir Mr. Darcy ein weißes Taschentuch. 
Dankbar nehme ich es und wische meine verschwollenen 
Augen ab, wobei ich schwarze Schlieren aus Eyeliner und 
Mascara auf der Baumwolle hinterlasse, ehe ich meine laufen­
de Nase damit putze. Zum Teufel mit der weiblichen Heim­
lichtuerei. Es kümmert mich nicht mehr. Ich knülle das Ta­
schentuch in der Faust zusammen und hebe endlich den 
Kopf, um ihn aus verquollenen Augen anzusehen.


Wie üblich steht er makellos gepflegt und völlig ungerührt 
da. Ungerührt bis teilnahmslos.


»Emily, bitte. Warum weinen Sie?«
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In seiner Stimme liegt ein Hauch von Ungeduld, und ich 
bemerke, dass seine Hand noch immer auf meinem Arm liegt. 
Mehr denn je wünsche ich mir jemanden, der seine Arme um 
mich legt und mich an sich drückt, statt beherrscht und düs­
ter grübelnd zu sein.


»Ich habe nach Ihnen gesucht. Ich habe Sie schwimmen 
gesehen, aber dann konnte ich Sie nicht finden …«, schniefe 
ich mit etwas zittriger Stimme.


»Oh, Emily, quälen Sie sich doch nicht länger. Ich war nicht 
weit weg, ich habe einfach nur frische Kleidung angelegt und 
einen Spaziergang gemacht –«


»… und ich musste Sie doch unbedingt sehen, um Ihnen 
etwas zu sagen …«


Ich schlucke und knete das Taschentuch zwischen meinen 
Handflächen, während ich nach den richtigen Worten su­
che. Doch bevor ich Gelegenheit bekomme, etwas zu sagen, 
unterbricht Mr. Darcy mich. »Ich empfinde genau dasselbe«, 
hebt er an. »Auch ich habe etwas, das ich Ihnen sagen muss, 
etwas sehr Wichtiges, das ich keine Minute länger mehr vor 
Ihnen verbergen kann …«


Ich höre auf zu schniefen und blicke mit leichter Besorgnis 
zu ihm auf. Er starrt mich mit dieser düsteren Eindringlich­
keit an, doch was ich zu Beginn sexy gefunden habe, emp­
finde ich nun als ernsthaft unbehaglich.


»Etwas, das unser beider Leben für immer verändern 
wird …«


Mit einem Schlag wird mir die Bedeutung seiner Worte 
klar. Oh nein! Bitte, lieber Gott, sag mir, dass er nicht gleich 
tun wird, was ich glaube.


Er geht vor mir auf ein Knie.
»Heiliges Kanonenrohr«, stoße ich panisch hervor.
Er sieht mich verwirrt an. »Stimmt etwas nicht?«
Ich zögere. Das ist dein Stichwort, Emily. Der Punkt, an 


dem du ihm alles sagst. Dass du dich nicht mehr mit ihm tref­
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fen willst, dass ihr zu verschieden seid, dass du dich von ihm 
verabschieden willst. Und dass du Spike liebst –


Wie? Wo zum Teufel kam das denn her?
»Ähm … der Schlamm«, stottere ich. »Ihre Hosen … sie 


werden ganz schmutzig …«
Er sieht mich an und erhebt sich wieder. »Genau das ist es, 


was ich an Ihnen so liebe, Emily. Sie sind stets so reizend, so 
aufmerksam und so amüsant.«


Ich sehe zu, wie er sich neben mich auf die kleine Stein­
bank setzt, die Schöße seines Gehrocks nach hinten wirft, sei­
ne Reithosen hochzieht, und all das, was mir zuvor so attrak­
tiv erschien, wirkt jetzt steif und penibel auf mich.


»Wie ich schon sagte, gibt es da etwas, das ich Ihnen sagen 
muss«, beginnt Mr. Darcy erneut.


»Hören Sie, ich glaube nicht –«, versuche ich ihm das Wort 
abzuschneiden.


»Ich liebe Sie, Emily«, erklärt er, bevor ich ihn daran hin­
dern kann.


Gespannt erwartet er meine Antwort.
Oh Gott! Ich halte einen Moment lang inne, dann hole ich 


tief Luft. »Nein, das tun Sie nicht«, antworte ich fest.
Er sieht überrascht aus und, zugegebenermaßen, mehr als 


nur ein wenig verstimmt. »Entschuldigung?«
»Mich lieben«, antworte ich schlicht. »Sie lieben mich 


nicht«, wiederhole ich, diesmal noch entschlossener.
Mr. Darcy ist bestürzt, aber er erholt sich rasch. »Emily! Was 


treibt Sie dazu, so etwas zu sagen!«, fragt er, während sich sei­
ne Züge verdüstern.


Ich warte. Und einen kurzen, magischen Augenblick lang 
frage ich mich, was passieren würde, wenn ich meine Mei­
nung änderte. Wenn ich ihm sagen würde, dass ich ihn liebe. 
Wenn ich die Fantasie der Realität vorziehen würde. Ich stehe 
so kurz davor, könnte es mit den Fingerspitzen berühren –


»Weil Sie jemand anderes lieben.«
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»Wen? Ich verlange, dass Sie mir sagen, wen.«
Ich wart, und dann –
»Elizabeth Bennet«, sage ich, und als die Worte aus meinem 


Mund kommen, weiß ich, dass es kein Zurück mehr gibt.
»Sie kennen sie?«, fragt er und ringt sichtlich um Fassung.
»Nun ja, nicht genau …«, gebe ich zu.
»Nun, dann lassen Sie mich Ihnen versichern, Emily, dass 


ich, welche Gerüchte Sie auch immer gehört haben mögen, 
Miss Elizabeth Bennet vor einigen Monaten nur sehr kurz 
begegnet bin – im November, glaube ich, war es – und sie 
seitdem nicht mehr gesehen habe. Sie sind es, die mir mein 
Herz gestohlen hat …«


»Nein«, unterbreche ich ihn kopfschüttelnd. »Das ist alles 
falsch. Sie haben das falsch verstanden –«


»Das dachte ich zu Beginn auch«, stimmt Mr. Darcy mit tie­
fer und kraftvoller Stimme zu. »Doch Sie kennen zu lernen, 
war wie eine Offenbarung für mich, Emily. Ich möchte kei­
ne Frau wie Miss Bingley, sondern sehne mich nach jemand 
Resolutem mit einer eigenen Meinung, nach jemandem, der 
meiner ebenbürtig ist.«


»Wie Elizabeth Bennet«, beharre ich, teils, weil ich mich 
dem Roman gegenüber verantwortlich fühle, aber auch, weil 
ich hoffe, dass er auf diese Weise versteht, was ich ihm in 
Wahrheit sagen will, und somit unsere »Aussprache« umge­
hen kann.


Mr. Darcy wirft mir einen ungeduldigen Blick zu. »Warum 
sprechen Sie nur ständig von dieser Miss Bennet? Ich kenne 
sie doch kaum«, protestiert er empört.


»Aber Sie sollten sie besser kennen lernen. Ich denke, Sie 
würden perfekt zueinander passen«, fahre ich fort. »Ich habe 
gehört, dass sie … ähm … echt heiß auf Sie ist«, sage ich in 
dem Versuch, an sein Ego zu appellieren.


»Heiß?«
»So sagt man in Amerika«, erkläre ich schnell. »Ich meine, 
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sie bewundert Sie sehr, hält Sie für sehr attraktiv und ehren­
haft und … ähm … einen erstklassigen Reiter.« Ich kreuze 
die Finger hinter meinem Rücken. Mein Gott, wenn Jane 
Austen mich hören könnte, würde sie mich umbringen. Ich 
zerstöre hier eine ihrer tollsten Heldinnen.


Für einen Moment scheint Mr. Darcy beeindruckt zu sein 
und seine Brust um ein paar Zentimeter zu schwellen, doch 
er ist immer noch nicht zufrieden. Mr. Darcy, wie anschei­
nend die meisten Männer, kann keine Zurückweisung hin­
nehmen.


»Habe ich mein Anliegen nicht ausreichend deutlich ge­
macht?«, fragt er und starrt mich finster an.


Einen Augenblick lang bin ich wie gebannt von der seltsa­
men Lage, in der ich mich befinde. Da sitze ich hier mit Mr. 
Darcy, dem schneidigsten Helden aller Zeiten, der mir erklärt, 
dass er mich liebt. Und ich bekomme eine Panikattacke.


»Sie sind nicht mein Typ«, erkläre ich schließlich lahm.
»Typ?«, wiederholt er verwirrt. Offensichtlich hat er diesen 


Ausdruck noch nie gehört.
Ich mache einen weiteren Versuch.
»Es liegt nicht an Ihnen, sondern an mir …« Ich greife auf 


ein weiteres, uraltes Klischee zurück.
Sein Gesicht rötet sich, und ein Muskel an seinem kräfti­


gen Unterkiefer beginnt heftig zu zucken.
»Aber Sie sagten doch selbst, Sie hätten immer von diesem 


Augenblick geträumt, und es sei wie ein Märchen, mit mir 
zusammen zu sein«, schreit er, springt von der Bank auf und 
beginnt vor mir auf und ab zu gehen, während er sich mit 
den Fingern durch sein Haar fährt.


Habe ich das? Ich kann mich nicht erinnern. Ich war so be­
schäftigt damit, den Boden unter den Füßen zu verlieren, dass 
ich offenbar überhaupt nichts mitbekommen habe.


»War es ja auch. Ich habe –«, beginne ich, ehe ich mich un­
terbreche. Meine Güte, ich war schon nie besonders gut da­


Darcy_CS3.indd   363 13.12.2007   16:23:00







364


rin, mit normalen Männern Schluss zu machen, aber mit Mr. 
Darcy? Was soll ich nur sagen? Dass er nicht so war, wie ich 
es mir erhofft hatte? Dass er nicht an die Fantasie heranreich­
te – und das auch gar nicht konnte? Dass es aber nicht seine 
Schuld ist, weil das kein Mann schaffen würde? Dass ich die 
Latte so hoch gelegt habe, dass keiner sie je erreichen konn­
te? Und dass ich das vielleicht aus einem bestimmten Grund 
getan habe?


Denn Stella hatte Recht. Ich bin eine hoffnungslose Ro­
mantikerin, eine alberne, lächerliche, dumme Romantike­
rin. Ich lebe in einer Fantasiewelt. Ich muss Realistin wer­
den. Und in diesem Augenblick wird mir zum ersten Mal 
klar, dass ich genau das werden will. Ich will eine reale Be­
ziehung mit einem realen Mann in einer realen Welt – mit 
all den realen Problemen, Fehlern und was immer es noch 
mit sich bringt.


Ich sehe zu Mr. Darcy auf. Die Hand an die Stirn gelegt, 
steht er an einen Baum gelehnt und ringt um seine Fassung, 
und ich bin sicherer denn je, dass ich keinen romantischen, 
fiktionalen Helden will, der mir seine unsterbliche Liebe ge­
steht. Mondscheinritte im Ballkleid mögen sich ja romantisch 
anhören, aber sie sind tödlich für den Hintern – glauben Sie 
mir, ich habe noch ein paar wirklich hässliche blaue Flecke, 
um das zu belegen –, und statt Gedichten möchte ich jeman­
den, der einen Witz reißen kann oder mit mir über die Un­
terschiede zwischen der britischen und der amerikanischen 
Version von The Offi ce diskutieren kann.


Ich will mit einem Mann zusammen sein, der nett zu mei­
nen Freunden ist …


(Rückblende zu Spike, wie er Rose Mut wegen ihres Port­
räts macht.)


Der mitfühlend und lustig ist …
(Wer könnte je das Bild von Spike auf dem Ball verges­


sen.)
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Einen Mann, der seine Gefühle aussprechen kann und nicht 
die ganze Zeit nur schmollt …


(Schnitt zu meinem heftigen Streit mit Spike nach dem 
Ball. »Aber du hättest dich nicht wie ein Miststück benehmen 
müssen. Ich habe schließlich auch Gefühle.«)


Der nichts dagegen hat, wenn ich mit den Fingern esse oder 
sexy Kleider anziehe …


(Wie Spike mich im Ballsaal angesehen und mit einem an­
erkennenden Nicken »Schickes Kleid« gesagt hat.)


Und der von meiner Arbeit beeindruckt und nicht ent­
setzt darüber ist …


(»Hey, das ist ja irre«, hat Spike bewundernd gesagt, als ich 
ihm von meinem Job erzählt habe.)


Der von mir nicht erwartet, dass ich auf dem blöden Kla­
vier spielen oder Tüchlein besticken kann, sondern stattdes­
sen mit ihm vor dem Fernseher abhänge …


»Gibt es jemanden anderen?«, fragt Mr. Darcy steif.
Ich zögere.
Meine Güte, Emily, rück einfach raus damit und gib’s zu. 


Vor dir selbst und vor Mr. Darcy. Du willst nicht mit irgend­
einem Mann zusammen sein, du willst mit Spike zusammen 
sein. Bei ihm passt einfach alles.


»Ja«, antworte ich leise.
»Lieben Sie ihn?«
Meine Kehle wird eng. So sehr ich auch versucht habe, 


Spike zu hassen – ich kann es nicht. In Wirklichkeit tue ich 
genau das Gegenteil.


»Ja«, sage ich, und dieses Mal zögere ich nicht. »Ich liebe 
ihn«, erkläre ich entschlossen.


Mr. Darcy erbleicht. Ich vermute, er ist es nicht gewöhnt, 
abgewiesen zu werden. Aber er wird sich daran gewöhnen 
müssen, denke ich mitleidig, als mir die berühmte Szene zwi­
schen ihm und Elizabeth Bennet einfällt, in der er ihr einen 
Heiratsantrag macht. Und das wird er. Ganz sicher.


Darcy_CS3.indd   365 13.12.2007   16:23:00







366


Scheinbar dauert es nicht allzu lange, bis er seine Fassung 
wiedergewonnen hat. Er steht mit auf dem Rücken ver­
schränkten Händen vor mir. »Darf ich Sie noch etwas fra­
gen?«, meint er mit einer solchen Förmlichkeit, dass mich ein 
Gefühl bitterer Süße durchströmt. Trotz allem, was passiert 
ist, werde ich Mr. Darcy vermissen. »Aber natürlich«, erkläre 
ich lächelnd. »Fragen Sie mich, was Sie wollen«, füge ich mit 
leicht bebender Stimme hinzu.


Er zögert. Und dann –
»Was hat er, was ich nicht habe?«
»Er ist real.«
Und als sich unsere Blicke begegnen, fällt mir ein dicker 


Regentropfen auf den Schoß. Ich schaue nach oben. Dut­
zende Tropfen fallen vom Himmel, dicke fette Tropfen, die 
überall auf meinem Gesicht zerplatzen und mir in den Kra­
gen sickern. Der graue Himmel ist schwarz und bedrohlich 
geworden, und in dieser Sekunde zerreißt ein Blitz die Dun­
kelheit, dicht gefolgt von einem krachenden Donner.


»Schnell, das Unwetter muss direkt über uns sein«, schreie 
ich. »Wir müssen uns unterstellen.«


Ich springe von der Bank auf, senke den Kopf und lau­
fe so schnell ich kann, aber der Regen hat sich bereits zu 
einem sintflutartigen Wolkenbruch ausgewachsen. Die Wege 
sind ganz glitschig, und ich kann kaum etwas sehen, so heftig 
prasselt mir der Regen ins Gesicht. Ich laufe und laufe, und all 
die Bäume sind kahl, sodass man sich nirgendwo unterstellen 
kann. Ich werde bis auf die Haut durchnässt und werde nie 
wieder den Weg nach draußen finden –


Ich bleibe stehen. Da, direkt vor mir, liegt Lyme Hall. Rie­
sig und majestätisch ragt es vor mir auf, als wollte es sagen: 
»Warum hast du so lange gebraucht?« Ein breites Lächeln 
legt sich auf mein Gesicht, und eine Welle der Erleichterung 
durchflutet mich. Ich habe den Weg heraus gefunden. Ich bin 
nicht ganz verloren.
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Ich wirble herum, um es Mr. Darcy zu sagen, doch er ist 
nicht mehr da. Keine Spur von ihm. Verdammt, wo ist er denn 
hin? Vielleicht habe ich ihn abgehängt, oder er hat einen an­
deren Weg genommen. Oder er ist dorthin zurückgekehrt, 
wo er hergekommen ist –


Kaum ist mir der Gedanke gekommen, merke ich, dass der 
Regen so plötzlich aufhört, wie er eingesetzt hat. Die Vögel 
zwitschern wieder, die Geräusche kehren zurück, ein süßer, 
frischer Duft steigt aus dem Gras auf. Mit einem Mal spüre 
ich, wie mich eine unerwartete Hochstimmung erfasst.


»Oh, sehen Sie nur, da ist sie ja …«
Beim Klang der Stimmen drehe ich mich um und sehe 


Rose und Hilary mit zwei riesigen gestreiften Golf-Regen­
schirmen über den Rasen auf mich zukommen. Ich muss lä­
cheln. Für jemanden, der darauf besteht, stets hohe Absätze 
zu tragen, geht Rose nicht gerade gern auf dem Lande spa­
zieren und kommt nun mit unsicheren Schritten durch das 
feuchte Gras auf mich zu. Offensichtlich war der Souvenir­
shop eine Enttäuschung.


»Hi«, winke ich und streiche mir das nasse Haar aus dem 
Gesicht. »Was treibt Sie denn nach hier draußen?«


Als die beiden vor mir stehen, setzt Hilary ihr »Anwaltslä­
cheln« auf. »Sie, meine Liebe«, erklärt sie fest. Ich sehe Rose 
fragend an, die, erschöpft durch den Spaziergang, einen Mo­
ment braucht, um wieder zu Atem zu kommen, ehe sie in ei­
ner für sie ungewöhnlichen Geste der Zuneigung nach mei­
ner Hand greift und sie fest drückt. »Können wir mit Ihnen 
reden?«
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Fünfunddreißig


 Cheers«, sage ich grinsend
Ich achte darauf (wie von Rose angewiesen), dass mein 


kleiner Finger abgespreizt ist, zwänge die restlichen durch den 
goldverzierten Henkel meiner Teetasse und hebe sie an.


»Cheers«, wiederholen Rose und Hilary strahlend und tun 
es mir nach.


Das zarte Klirren allerfeinsten Porzellans ertönt, als die drei 
Teetassen einander berühren. Ich bin glücklich.


Gott, ich liebe England! Was für eine zivilisierte Art, Ge­
schäfte zu machen.


Es ist der nächste Tag, und ich sitze mit Rose und Hilary 
im Savoy und trinke Tee. Es ist unser letzter Reisetag. Wir 
sind um die Mittagszeit angekommen, und viele haben sich, 
nach lautstarken Abschiedsgrüßen, Tauschen von Adressen 
und Küssen (Rupinda wollte erst abfahren, nachdem sich alle 
Mitglieder der Reisegruppe zu ihrem Yoga-Kurs im nächsten 
Jahr in Goa eingeschrieben hatten) auf den Weg gemacht, um 
ihre diversen Flüge und Züge nach Hause zu erreichen.


Maeve und ich haben uns gleich heute Morgen verabschie­
det. Sie wollte einen Flug von Manchester aus nach Irland 
nehmen und hat versprochen, mich nächste Woche nach ih­
rer ersten Begegnung mit Shannon anzurufen. Sie war nervös, 
aber voller Vorfreude und von einer neuen, entspannten Zu­
versicht erfüllt. Unglaublich, wie sie sich seit dem Anruf ihres 
Bruders verändert hat! Die Frau, die heute abgereist ist, könn­
te sich nicht mehr von dem verhuschten Geschöpf unter­
scheiden, das ich vor einer Woche kennen gelernt habe, und 
als ich sie zum Abschied in die Arme nahm, drückte sie mich 
so fest an sich, dass ich beinahe keine Luft mehr bekam. Als 
ich zu dieser Reise aufgebrochen bin, hätte ich nie gedacht, 
dass ich so wundervolle Freundschaften schließen würde, erst 
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recht nicht mit Menschen, die alt genug sind, um Rente zu 
beziehen. Andererseits sind mir in dieser Woche eine Menge 
Dinge passiert, mit denen ich nicht gerechnet hatte.


Eins davon ist der Grund dafür, dass ich jetzt hier, in die­
sem Luxushotel, auf diesem plüschigen Samtsofa, sitze, Earl 
Grey schlürfe und das winzigste, randlose Gurkensandwich-
Dreieck in der Hand halte, das ich je gesehen habe. Ich ver­
schlinge es mit einem Bissen. Wenn ich nervös und aufgeregt 
bin, muss ich immer essen, auch wenn ich keinen richtigen 
Hunger habe. Ich greife nach einem weiteren Gurkensand­
wich-Dreieck. Wirklich lecker.


Alles ging so schnell, dass ich immer noch versuche, es zu 
begreifen. Als Hilary und Rose gestern mit mir sprechen 
wollten, hatte ich keine Ahnung, worum es ging. Doch in ih­
rer typischen Art kam Rose unverzüglich zur Sache.


»Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, Ihre Buch­
handlung selbst zu kaufen?«, wollte sie ohne Umschweife wis­
sen. Die Frage aus dem Mund einer Frau, die Diamanten im 
zehnfachen Wert meines Jahresgehalts trägt, entlockte mir ein 
Lächeln. »Ich glaube nicht, dass ich genug auf dem Sparbuch 
habe«, gab ich wehmütig zurück.


Worauf die beiden in schallendes Gelächter ausbrachen. 
»Oh, ich liebe diesen New Yorker Humor«, rief Hilary, wäh­
rend Rose hinzufügte: »Nein, Dummchen. Haben Sie denn 
gar keine Ahnung von der Geschäftswelt? Natürlich zahlen 
Sie überhaupt nichts selbst. Stattdessen besorgen Sie sich je­
manden, der alles bezahlt.«


Ich muss ziemlich verwirrt ausgesehen haben. »Investoren, 
meine Liebe! Was Sie brauchen, sind Investoren!«, erklärte 
sie.


Was in etwa gleichbedeutend damit war, jemandem, dem 
das Benzin ausgegangen ist, zu raten, er solle sich eine Tank­
stelle suchen. »Toll, aber wo genau finde ich denn ein paar 
Investoren?«, fragte ich.
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Worauf Rose – das ist das Beste an dieser Geschichte – ant­
wortete, als läge es auf der Hand: »Wieso denn? Sie stehen 
doch direkt vor Ihnen!«


»Wünschen Sie noch eine frische Kanne Tee?«
Ich höre eine Stimme, und als ich aufsehe, steht unser jun­


ger italienischer Kellner vor mir, der uns mit jener Art von 
Aufmerksamkeit umschwärmt, die Frauen eines gewissen Al­
ters zum Kichern und Erröten bringt. Hilary verscheucht ihn 
mit einer knappen Bewegung ihres Stifts. »Nein, danke«, er­
klärt sie. Nachdem sie versucht hat, mit ihm zu flirten, und 
feststellen musste, dass er verlobt ist, hat sie ihn sofort als Quäl­
geist abgeschrieben. »Nur die Rechnung, bitte.«


Hilary sitzt in ihrer Funktion als Anwältin hier. Sie mag sich 
zwar aus ihrer Partnerschaft einer von Londons Spitzenkanz­
leien zurückgezogen haben, doch sie hat immer noch ihre 
Zulassung, deshalb wird sie die Verträge aufsetzen.


Oh, habe ich das noch nicht erwähnt? Ich Dummchen! Ich 
bin so aus dem Häuschen, dass ich kaum klar denken kann. 
Also, ich mache es wie Rose und rücke direkt damit heraus.


Ich, Emily Albright, bin die neue Eigentümerin von 
McKenzie’s.


Ja! Ehrlich! Kaum zu glauben, was?
Ich kann es auch noch nicht, aber es ist so. Nachdem ich 


mit Rose und Hilary gesprochen und herausgefunden habe, 
dass es, nein, kein dummer Witz war, und dass sie es, ja, ab­
solut ernst meinte, habe ich gestern am späten Abend noch 
Mr. McKenzie angerufen – mit zitternden Händen und einer 
Stimme, die klang, als hätte ich Helium eingeatmet –, ihm er­
öffnet, dass ich die Buchhandlung kaufen möchte, und mich 
mit ihm auf einen Preis für die Pacht und sämtliche Waren 
geeinigt. Er war höchst erfreut. 


»Jetzt weiß ich, dass der Laden in guten Händen sein wird«, 
sagte er, und ich war so selig, dass ich nicht mehr weiß, was 
ich darauf erwidert habe, abgesehen von hunderten Danke­
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schöns und irgendwelchem atemlosen Gefasel, damit sei ein 
Traum für mich in Erfüllung gegangen.


Mein Investor ist natürlich Rose. Wir sind Geschäftspartner. 
Im Tagesgeschäft wird sich nicht viel ändern. Ich werde wei­
terhin den Laden führen, mit ein paar zusätzlichen Aufgaben, 
natürlich, und Rose wird mein stiller Teilhaber sein.


»Ist das nicht wunderbar!«
Rose lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und klatscht vor 


Freude in die Hände, sodass ihre Brillanten wie Kastagnetten 
klappern. »Ich bin so aufgeregt, etwas Neues anzufangen. Ist 
doch mal etwas anderes, als immer nur Männer, wie?«


Okay, ich gestehe, vielleicht doch ein nicht ganz so stil­
ler Partner.


Wir verabschieden uns auf dem Bürgersteig vor dem Savoy.
»Ich setze gleich als Erstes die Papiere auf und schicke sie 


Ihnen nächste Woche per FedEx«, verspricht Hilary und 
drückt mir fest die Hand.


»Toll, vielen Dank«, antworte ich lächelnd und schüttle ihre 
Hand. »Vielen Dank für alles.«


»Gern geschehen.«
»Nun, wir beide brauchen uns ja nicht voneinander zu ver­


abschieden, nicht wahr?«, fällt Rose ein und rauscht in ihrem 
bodenlangen Pelzmantel mit passendem Muff auf mich zu.


Ich wende mich ihr zu. Mir ist ein bisschen schwindlig, und 
ich spüre ein verräterisches Prickeln in den Augen.


»Nein, wohl nicht«, erwidere ich schniefend. »Partner.«
Rose bricht in schallendes Gelächter aus und drückt zwei 


Lippenstiftküsse auf meine Wangen. »Wann geht dein Flug 
zurück in den Big Apple, Liebes? Ce soir?«


Ich lächle. »Ja, ich dachte, ich sehe mir bis dahin vielleicht 
noch ein bisschen die Stadt an.«


»Oh, ein amerikanisches Mädchen, das zum ersten Mal in 
London ist …« Rose schließt die Augen, als würde sie gleich 
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in Ohnmacht fallen. »Ich erinnere mich noch an meinen ers­
ten Aufenthalt in Paris in meiner Jugend. Fremde Städte ste­
cken immer voller Abenteuer.« Sie öffnet ein Auge und zieht 
eine Augenbraue hoch.


»Tja, ich glaube, davon hatte ich schon reichlich«, erwidere 
ich mit einem nervösen Lachen.


Rose sieht mich an, als glaube sie mir kein Wort. »Na gut, 
Schätzchen, mach’s gut«, sagt sie. »Ich melde mich bei dir –«


»Ich weiß nicht, wie ich dir je danken soll.«
»Unsinn. Ich sollte diejenige sein, die dir dankt, Emily«
»Mir?« Ich sehe sie verwirrt an.
»Dafür, dass du mir die Bedeutung wahrer Freundschaft ge­


zeigt hast«, sagt sie leise. »Dass du mich dazu gebracht hast, zu 
erkennen, dass ich keinen Mann brauche, um mich wichtig 
zu fühlen, um Selbstvertrauen zu haben –«


Sie senkt den Kopf und drückt fest meine Hand. »Zum 
ersten Mal seit langer, langer Zeit fühle ich mich nicht mehr 
unsichtbar, Emily.«


»Du warst nie unsichtbar«, protestiere ich lächelnd und er­
widere ihren Händedruck.


Unsere Blicke begegnen sich, und mir wird klar, dass ihr das 
mehr als alles andere bedeutet. Einen Moment lang verwei­
len wir so, bis Hilary unterbricht. »Wollen wir uns ein Taxi 
teilen? Ich muss Richtung Euston Station –«


»Ein Taxi?«, wiederholt Rose verwundert und schaut sie an. 
»Sei nicht albern. Du kannst mit mir im Bentley fahren.«


In dieser Sekunde gleitet ein riesiger, eleganter Wagen an 
den Bordstein, aus dem ein livrierter Fahrer aussteigt und den 
Schlag öffnet. Er trägt weiße Handschuhe und eine Mütze 
mit Schirm.


»Larry, können wir meine liebe Freundin nach Euston 
bringen?«


»Selbstverständlich, Ma’am.«
Ma’am?
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Hilary und ich wechseln einen ungläubigen Blick, bevor 
sie hinter Rose in den luxuriösen Kokon aus üppigen Le­
derpolstern schlüpft und Larry diensteifrig die Tür hinter ih­
nen schließt.


Schnurrend erwacht der Motor zum Leben, und als sich 
die Limousine vom Bordstein löst, erscheint Roses brillant­
bestückte Hand im Fenster und winkt königlich.


Ich unterdrücke ein Kichern. Lieber Gott, du musst Rose 
einfach gern haben.


Ich bleibe allein auf dem Bürgersteig der vielbefahrenen Stra­
ße zurück und sehe auf die Uhr. Ich muss noch einige Stun­
den totschlagen, bevor mein Flug nach New York geht. Ich 
habe eine besonders späte Maschine gebucht, weil ich dachte, 
dass ich gern noch Zeit hätte, um an meinem letzten Tag in 
England möglichst viele Sehenswürdigkeiten mitzunehmen: 
Big Ben, Houses of Parliament, Buckingham Palace, Lon­
don Eye, die Tate und die zahllosen anderen Kunstgalerien, 
die es hier gibt … Das Problem ist nur, dass ich nun, da ich 
hier stehe, merkwürdigerweise überhaupt keine Lust mehr 
auf Sightseeing habe.


Meinen Koffer hinter mir herziehend, setze ich mich in Be­
wegung. In Bath hatte ich beschlossen, einige meiner Bücher 
dem Hotel zu stiften, bevor wir abgereist sind. Normalerwei­
se trenne ich mich von keinem Buch, weil es wie ein Teil von 
mir ist, aber die Auswahl in den Bücherregalen des Hotels war 
so peinlich, dass ich mich quasi verpflichtet fühlte. Ich meine, 
also wirklich! Eselsohrige Romane von Danielle Steel? Einen 
Band über Briefmarkensammeln? Geri Halliwells Autobiogra­
fie? Nun besitzen sie zumindest eine hübsche kleine Samm­
lung literarischer Werke und ich einen beinahe leeren – und 
deutlich leichteren – Koffer.


Auf den Bürgersteigen drängen sich Touristen und Schnäpp­
chenjäger. Ich lasse mich vom Strom mitreißen, während mein 
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Blick abwesend über die Schaufenster schweift. Ich sauge all 
die Bilder, Geräusche und Gerüche dieser neuen Stadt in mir 
auf. Ich war noch nie in London, nur einmal als Kind. Es ist 
ein ganz besonderes Gefühl, wenn man zum ersten Mal al­
lein in einer fremden Stadt ist – diese Spannung, vollkommen 
anonym zu sein, nicht zu wissen, was einen erwartet, wenn 
man um die nächste Straßenecke biegt, die Freiheit, zumin­
dest für ein paar Stunden tun und lassen zu können, was man 
will (sofern es die Kreditkarte erlaubt, natürlich).


Mit diesem Gedanken schlendere ich durch ein paar Sei­
tenstraßen und biege wahllos nach links ab. Ich habe keine 
Ahnung, wohin ich gehe, und ausnahmsweise kümmert es 
mich auch nicht. Bei meinem grauenhaften Orientierungs­
sinn habe ich beschlossen, nicht einmal so zu tun, als würde 
ich auf den kleinen Stadtplan sehen, den Miss Staene mir ge­
geben hat, bevor sie aufgebrochen ist. Sie war wie immer in 
Eile. Anscheinend fährt der Bus nur kurz in der Waschanlage 
vorbei, bevor er sich direkt auf den Weg zurück nach Heath­
row macht, um eine neue Gruppe Reisender aufzunehmen. 
Deshalb hatte ich kaum Gelegenheit, mich richtig von ihr zu 
verabschieden und mich zu bedanken.


Topshop.
Das schwarzweiße Schild zieht meine Aufmerksamkeit auf 


sich und lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben. Ich be­
trachte es, während langsam der Groschen fällt. Wow, das ist es 
also! Der berühmte Topshop, von dem Cat geredet hat? Stel­
las persönliches Mekka? Ein Geschäft, das ich beiden zufolge 
nur als völlig neuer Mensch wieder verlassen kann?


Okay, wollen wir doch mal sehen.
Mit meinem Koffer im Schlepptau trete ich auf die Roll­


treppe. Während ich nach unten fahre, wird die hämmernde 
Musik immer lauter. Das Adrenalin in meinen Adern pocht 
im Takt, und die Vorfreude wächst. Obwohl ich nach unten 
fahre, habe ich den Eindruck, als gehe es steil nach oben.
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Nun ja, ich war schließlich nicht immer eine erwachsene 
Inhaberin einer Buchhandlung, sondern war auch irgend­
wann einmal auf dem College.


Als ich das unterste Stockwerk erreiche, begrüßen mich 
zahllose Kleiderständer, einer am anderen, erstrecken sie 
sich in die modische Unendlichkeit. Meine Nerven flattern. 
Das schaffe ich nicht alleine. Ich brauche Hilfe. Ich brauche  
Stella.


Ich krame mein Handy heraus und wähle schnell. Auch 
wenn es erst zwei Tage her ist, kommt es mir vor, als hätten 
wir seit Jahren nicht miteinander gesprochen. Die Verbindung 
wird hergestellt, und ich lausche dem Klingeln. Sie sollte ges­
tern aus Mexiko zurückkommen, also müsste sie eigentlich 
abnehmen –


»Hallo?«
»Stella, ich bin’s, Emily.«
»Em! Hey, wann kommst du zurück? Ich habe einen Anruf 


von Mr. McKenzie bekommen, dass ich heute nicht zur Ar­
beit kommen muss. Was ist denn da los? Ist alles okay?«


»Ja, alles in bester Ordnung«, versichere ich ihr schnell. Ich 
werde ihr alles erzählen, wenn ich zurück bin. Jetzt habe ich 
Wichtigeres mit ihr zu besprechen. Wie gesagt – Topshop ist 
Stellas Mekka.


»Hast du was von Spike gehört?«
»So ungefähr«, antworte ich. »Was ist mit dir? Hast du mit 


Freddy geredet?«, frage ich eilig, um das Thema zu wech­
seln.


»So ungefähr«, erwidert sie, ebenso vage. »Aber das erzähle 
ich dir, sobald du zurück bist – hey, was ist denn das für Mu­
sik, die ich da höre? Wo bist du? In einem Nachtclub?«


Ich lache in mich hinein. Ich? In einem Nachtclub? Eher 
würde man dem Papst in einem Nachtclub über den Weg 
laufen.


Ich fange gar nicht erst an, ihr zu erklären, dass es hier heller 
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Nachmittag ist, sondern komme direkt zur Sache und spreche 
die vier magischen Worte aus. »Ich. Bin. Bei. Topshop!«


Ein lautes Kreischen ertönt am anderen Ende der Leitung, 
sodass ich das Telefon vom Ohr weghalten muss.


»Em! Das ist ja sooo irre! Ich bin ja sooo neidisch!«, japst 
sie. »Erzähl, wie ist es? Wie ist es?«


Sie beginnt beinahe zu hyperventilieren.
»Na ja … ähm … ziemlich groß … und voller Klamot­


ten …«, stammle ich sinnloserweise. Überwältigt von der 
schieren Auswahl wage ich mich zaghaft weiter in den La­
den hinein, lasse meine freie Hand staunend über die Klei­
derständer wandern. »… und da gibt es etwas, das aussieht 
wie …«, ich zögere, als meine Finger auf einen Wollstoff sto­
ßen, der aussieht wie ein Mantel, aber in Wahrheit … »ein 
Cape«, ende ich.


»Ein Cape?«, quietscht Stella. »Oh mein Gott, die haben 
diese Capes? Ich liebe diese Capes. Seit Wochen suche ich 
danach im Internet, aber keiner will international versenden 
und –« sie unterbricht sich, um Luft zu holen. »Ich würde ei­
nen Mord begehen, um an so ein Ding zu kommen.«


»Na ja, das ist einer der Gründe, warum ich angerufen habe. 
Ich wollte dir ein Geschenk kaufen. Als Dankeschön für das 
Kleid …«


Nach dem Wort »Geschenk« geht der Rest meines Satzes 
in einem neuerlichen Aufschrei unter.


»Ein Geschenk? Für mich? Von Topshop?« Sie spricht das 
Wort mit jener atemlosen Ehrfurcht aus, die normalerwei­
se der Religion vorbehalten ist. Andererseits ist Mode Stel­
las Religion. Außerdem erzählt sie mir immer, Marc Jacobs 
sei ein Gott.


»Oh, Em, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«
»Hey, hör zu, du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, dass du 


mein heimlicher Weihnachtsmann warst.«
Am anderen Ende herrscht Schweigen. Dann –
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»Dein was?«
»Ich weiß, dass du es warst, die mir dieses wunderschöne 


Ballkleid geschickt hat«, fahre ich fort und schaue die Stän­
der mit den Capes durch.


»Aber ich hab dir kein Kleid geschickt«, protestiert Stel­
la verwundert.


Ich spüre Zweifel aufkommen, die ich jedoch eilig beiseite­
schiebe. »Stella, komm schon, ich weiß, dass es ein Geheimnis 
bleiben sollte, aber du kannst es ruhig zugeben.«


»Hör zu, ich wünschte wirklich, ich hätte es getan, aber im 
Ernst, Em, ich war es nicht. Ich habe ein schrecklich schlech­
tes Gewissen, weil ich dieses Jahr überhaupt nichts für dich 
hatte und du mir diese schöne Duftkerze geschickt hast.«


Ich halte inne. Ich habe jahrelange Erfahrung mit Stellas 
falschen telefonischen Krankmeldungen, wenn sie einen Ka­
ter hatte, um genau zu wissen, wann sie lügt. Aber diesmal 
tut sie es nicht.


»Aber ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen, um 
mich bei dir zu bedanken.«


»Ach, darum ging’s?«, sagt sie leichthin. »Ich weiß noch, dass 
du ein Kleid erwähnt hast, aber ich konnte kaum verstehen, 
was du gesagt hast, also habe ich die Nachricht gelöscht.«


In Gedanken gehe ich die Liste der möglichen geheimen 
Weihnachtsmänner durch. Bis jetzt habe ich keine Ahnung, 
wer es sein könnte.


»Aber wenn du es nicht warst, wer dann?«, will ich wis­
sen. »Ich meine, wer sonst würde mir so ein tolles Kleid schi­
cken?«


»Keine Ahnung«, antwortet Stella ungeduldig, und ich sehe 
sie förmlich vor mir, wie sie auf der Bettkante sitzt, das Te­
lefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und sich ver­
zweifelt danach sehnt, das Gespräch wieder auf ihr Cape len­
ken zu können.


»Deine gute Fee vielleicht?«
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Ich will sie gerade auslachen – ha, ha, sehr witzig –, als ich 
mich an Miss Staenes Worte auf dem Ball entsinne. »Was für 
ein schönes Kleid. Die Farbe steht Ihnen. Sie unterstreicht Ihre Au­
genfarbe.«


Damals hatte ich mir nicht viel dabei gedacht, dass Miss Sta­
ene mir so viel Aufmerksamkeit widmete, doch als ich nun 
darüber nachdenke, fällt mir auf, dass sie einiges Interesse für 
mein Kleid an den Tag gelegt hat. Und dann war da noch die 
seltsame Art, wie sie mich angeschaut hat …


Nein, das ist doch lächerlich. Warum um alles in der Welt 
sollte meine Reiseleiterin mir ein Ballkleid kaufen? Ich mei­
ne, Himmel, ich bin doch nicht Aschenputtel. Warum sollte 
sie gewollt haben, dass ich zu dem Ball gehe? Ich erinnere 
mich an unser Gespräch:


»Hat mir eine Freundin zu Weihnachten geschenkt.«
»Was für ein Glück für Sie. Ich bin sicher, Sie werden heute 


Abend großen Erfolg bei den Gentlemen haben.«
»Oh, ich bin nicht darauf aus, jemanden kennen zu ler­


nen.«
»Unfug. Um Jane Austen zu zitieren: ›Lass mich Dir sagen, 


wie schon so oft, überstürze nichts, der richtige Mann wird zu­
letzt noch kommen.‹«


Damals war mir, als würde sie auf Mr. Darcy anspielen, doch 
vermutlich hätte sie ebenso gut Spike meinen können …


Mist. Ich hab es schon wieder getan. An Spike gedacht, ob­
wohl ich mir doch vorgenommen hatte, es nicht mehr zu tun. 
Genau. Schluss jetzt! Ich werde diesem Geheimnis später auf 
den Grund gehen. Entschlossen wende ich meine Aufmerk­
samkeit wieder dem Telefon zu.


»Okay, welche Größe hast du bei einem Cape?«, frage ich 
Stella, die immer noch mit angehaltenem Atem am Telefon 
hängt.
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Ein neuerliches Quieken dringt an mein Ohr, ehe sich ein 
Wortschwall über mich ergießt: »Also, eigentlich habe ich ja 
Größe 0, aber nur hier in den Staaten, in England gibt es ein 
völlig anderes Größensystem …«


Am Ende kaufe ich für Stella das Cape und dazu drei Union-
Jack-G-Strings. Auch für mich kaufe ich ein paar Sachen – 
wobei ich nicht einmal versuche, mich auf mein eigenes Ur­
teil zu verlassen. Sogar ohne Stellas Erinnerung daran, dass ich 
eine absolute Mode-Niete bin, weiß ich es besser. Stattdessen 
nehme ich die Dienste eines der persönlichen Einkäufer des 
Ladens in Anspruch. Ein persönlicher Einkäufer! Ich wusste 
nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gibt!


›Sieh sich das einer an!‹, denke ich, als ich mich auf dem 
Weg hinaus auf der Rolltreppe im Spiegel sehe. Ich habe ei­
nen Hals. Und eine Taille! Und all diese wunderbaren Sachen, 
die so gut kombinierbar sind und perfekt zusammenpassen. 
Ich trage eines der Outfits, die mein persönlicher Einkäufer 
für mir zusammengestellt hat: hautenge Jeans (jawohl, ich. In 
hautengen Jeans!), einen zinngrauen Jumper (ja, ich bin in­
zwischen so gut wie Engländerin. Das Wort Pulli werde ich 
nie wieder benutzen), ein paar hübsche schwarze Stiefelet­
ten mit diesen kleinen Bündchen zum Umschlagen und die 
tollste, leuchtend kanariengelbe Caban-Jacke, die man sich 
nur vorstellen kann.


Ich denke an Stella und Cat. Sie hatten Recht. Ich fühle 
mich tatsächlich wie ein neuer Mensch. Ich lächle in mich 
hinein, als ich mir Stellas Reaktion vorstelle. Sie wird ausflip­
pen und glauben, ich hätte mich einer Hirntransplantation 
unterzogen statt Urlaub gemacht.


Als neugeborene – wenn auch deutlich ärmere – Frau trete 
ich auf die Oxford Street hinaus. Okay, was jetzt? Ich zöge­
re. Ich könnte eine Kleinigkeit essen. Allerdings habe ich all 
diese Gurkensandwiches verdrückt und bin eigentlich nicht 
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hungrig. Vielleicht sollte ich mir noch eine Kunstgalerie an­
sehen, aber, wie gesagt, bin ich in Wahrheit nicht in der Stim­
mung, mir Bilder anzusehen.


Oder ich könnte Spike besuchen. 


Mein Magen zieht sich zusammen, und meine Brust wird 
mit einem Mal eng. Den ganzen Tag habe ich versucht, nicht 
an ihn zu denken, doch die Stimme meldet sich immer wie­
der laut und deutlich in meinem Kopf zu Wort. Ich ignorie­
re sie.


Stattdessen könnte ich doch in ein paar Buchhandlungen 
herumstöbern. Vielleicht ist Charing Cross hier irgendwo in 
der Nähe. Dort wollte ich schon immer mal hin, seit ich die­
sen Film mit Anthony Hopkins und Anne Bancroft gesehen 
habe.


Er arbeitet in London. Die Redaktion der Daily Times kann 
nicht allzu weit weg sein. Du könntest einfach ein Taxi neh­
men.


Hör auf. Ich werde Spike nicht besuchen gehen. Das hat doch 
keinen Sinn. Wie gesagt, ich werde ihn einfach vergessen.


Nur, dass mein Gedächtnis andere Pläne hat. Als hätte ich 
auf einem Kassettenrekorder in meinem Kopf auf ›Play‹ ge­
drückt, höre ich wieder Miss Staenes Stimme:


»Vorurteile können schrecklich sein, Emily. Ebenso wie Stolz. 
Sie wissen ja, Jane Austen hat ihre Heldinnen immer recht re­
solut gestaltet, sie beharrten auf ihren Prinzipien, verfolgten ihre 
Ziele, fürchteten sich nicht davor, zuzugeben, wenn sie sich ge­
irrt hatten. Nichts zu tun, kann schlimmer sein, als etwas Fal­
sches zu tun.«


Darcy_CS3.indd   380 13.12.2007   16:23:02







381


Ich sehe ein schwarzes Taxi auf mich zufahren, dessen gel­
bes Licht eingeschaltet ist. Ich sehe, wie es näher und näher 
kommt. Jeden Moment wird es an mir vorbeisausen.


Ich strecke den Arm aus. Im allerletzten Augenblick reißt 
der Fahrer das Steuer herum und hält am Bordstein. Schnell 
drückt er die Tür auf, und ich steige ein.


»Wohin, Schätzchen?«
Der Fahrer schaut mich im Rückspiegel an.
Mein Herz hämmert. Mir ist beinahe schlecht, so nervös 


bin ich.
»Zur Daily Times, bitte.«


Sechsunddreißig


 Ich stehe vor einem dieser modernen Metallschilder, deren 
Aufschrift nicht aufgedruckt, sondern dezent geprägt ist: The 
Daily Times.


Hätte mich der Taxifahrer nicht darauf aufmerksam ge­
macht, wäre es mir wohl nicht einmal aufgefallen, aber wahr­
scheinlich hat die Zeitung hier schon seit Jahren ihren Sitz, 
und dies ist ihre Art, zu sagen: ›Wir sind so berühmt, dass wir 
kein richtiges Schild brauchen. Man müsste schon ein Idiot 
sein, um nicht zu wissen, dass dies hier das Redaktionsgebäu­
de der Daily Times ist.‹


Was meine leichte Nervosität in beginnende Paranoia um­
schlagen lässt.


Ich kontrolliere (noch einmal) mein Spiegelbild, hole tief 
Luft und öffne die Türen aus Stahl und Glas. Im Foyer ist al­
les in schwarzem Marmor gehalten, und die Absätze meiner 
neuen Stiefeletten klappern laut, als ich auf den Empfangs­
tresen zugehe.


»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«
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Die übertrieben geschminkte Empfangsdame lächelt mich 
höflich an.


»Äh … ja, könnten Sie bitte Spike Hargreaves sagen, dass 
Emily Albright hier ist und ihn sprechen möchte?«


Mein Herz hämmert so sehr in meinem Brustkorb, dass es 
sich jetzt anfühlt, als würde es ihn jeden Moment sprengen.


»Und welche Angelegenheit darf ich melden?«
Ich schlucke und zwinge mich zu einem Lächeln.
»Sagen Sie ihm nur, dass ich wegen meines Interviews ge­


kommen bin.«


Zehn Minuten später warte ich immer noch. Na schön, okay, 
es sind nicht genau zehn Minuten, eher etwas mehr als sechs, 
wie ein Blick auf meine Uhr verrät, aber es fühlt sich an, als 
würde er mich warten lassen. Wahrscheinlich seine Art, mich 
zu bestrafen, denke ich und tappe nervös mit den neuen Ab­
sätzen meiner Schuhe auf die Marmorfliesen. Wahrscheinlich 
war es eine schlechte Idee, hierherzukommen. Eine ganz, ganz 
schlechte Idee. Ich sollte lieber meine Sachen nehmen und 
verschwinden und nie wieder zurückkommen.


Tja, eigentlich –
»Miss Albright?«
Ich schrecke zusammen und sehe, dass mich die Empfangs­


dame ansieht.
»Mr. Hargreaves hat jetzt Zeit für Sie. Wenn Sie bitte den 


Fahrstuhl in den dritten Stock nehmen würden, dort wer­
den Sie abgeholt.«


Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, einen Rück­
zieher zu machen, irgendeine Ausrede vorzubringen, ich müs­
se gehen, um aus diesem schwarzen Marmorfoyer zu flüchten, 
so schnell mich meine neuen Topshop-Schuhe tragen. Aber 
etwas hindert mich daran. Ich möchte gern glauben, dass es 
Miss Staenes Stimme in meinem Kopf ist, die mir sagt, ich 
bräuchte keine Angst davor zu haben, einen Fehler einzuge­
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stehen, oder mein angeborenes Bedürfnis, stets das Richtige 
zu tun und mich für mein widerwärtiges Benehmen zu ent­
schuldigen.


Aber das wäre gelogen. Wollen Sie den wahren Grund wis­
sen, warum ich nicht weglaufe? Weil ich glaube – hoffe –, dass 
ich endlich jemanden kennen gelernt habe, der mir etwas be­
deutet und dem ich etwas bedeute, und ich mich, wenn ich 
jetzt gehe, ewig fragen werde, was wohl passiert wäre.


»Natürlich … Danke.« Ich erwidere ihr Lächeln, nehme 
meine Sachen, trete vor den Lift und drücke auf den Knopf.


Außerdem – sehen wir den Tatsachen ins Gesicht – bin 
auch ich völlig verrückt nach ihm.


»Emily!«
Als die Aufzugtüren aufgleiten, erwartet Spike mich be­


reits in all seiner verkrumpelten, unordentlichen Pracht. Mein 
Magen verkrampft sich. Ich hatte durchaus erwartet, etwas 
zu empfinden, wenn ich ihn wiedersehe, ja, ich hatte sogar 
gehofft, etwas zu empfinden. Schließlich ist dies der Grund 
für mein Kommen: dieses ›Etwas‹. Doch ich hatte nicht da­
mit gerechnet, dass diese Empfindung so intensiv sein würde. 
Vergessen Sie Schmetterlinge, durch meinen Bauch trampelt 
eine Horde Nashörner, verdammt!


Und nun kommt die peinliche Stelle, an der wir nicht wis­
sen, wie wir uns begrüßen sollen. Nachdem ich die letzten 
drei Stockwerke genau diese Situation im Geiste durchge­
spielt habe, verabschiede ich mich nun von jeglichem Ge­
danken an große Gesten und beschließe so zu tun, als wäre 
es das Normalste der Welt, bei jemandem im Büro aufzutau­
chen, den man vor wenigen Tagen erst als verlogenen Mist­
kerl beschimpft hat, und flüchte mich in meine Standardbe­
grüßung, »Hi«, und ein Lächeln.


Spike – auf dessen Miene ich einen kurzen, hoffnungsvol­
len Moment lang einen Anflug von Freude aufblitzen gese­
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hen zu haben glaube – hat inzwischen alle Schotten dicht 
gemacht und zeigt keinerlei Emotionen, sondern nickt mir 
knapp zu und schiebt entschlossen die Hände in die Taschen 
seiner alten Cordhose.


Enttäuschung breitet sich in mir aus. Na ja, was hatte ich er­
wartet? Dass er mich mit offenen Armen empfängt? Ehrlich, 
ich kann dankbar sein, dass er überhaupt mit mir redet.


Ich trete aus dem Aufzug. Meine Knie sind weich wie Pud­
ding. Ich versuche mir einzureden, dass es an den neuen Ab­
sätzen liegt.


»Ich muss zugeben, dass du die Letzte bist, die ich hier er­
wartet habe«, bemerkt Spike, während er mich durch das be­
lebte Redaktionsbüro führt, wo Dutzende Journalisten ge­
schäftig auf ihre Tastaturen einhämmern, bis wir in ein kleines 
Büro in einer ruhigen Ecke kommen. Er schließt die Tür hin­
ter uns und deutet auf einen Stuhl.


»Das kann ich mir vorstellen.« Nervös lachend setze ich 
mich und sehe mich im Zimmer um. Es ist klein und ziem­
lich chaotisch, gleichzeitig aber gemütlich, mit all den inte­
ressanten Bildern an den Wänden und den Regalen voller 
Bücher. Viele, viele Bücher. Sie stehen nicht nur in ordent­
lichen Reihen im Regal, sondern sind auch darauf aufgesta­
pelt, um jeden Zentimeter Platz auszunutzen. Buchrücken 
drängt sich an Buchrücken, dicke gebundene Bände, schmale 
Taschenbücher, eselsohrige alte Lieblingsbücher ohne Um­
schlag …


Ich schwöre, am liebsten würde ich ihn über die Tischplatte 
zerren und verlangen, dass er mich auf der Stelle heiratet.


»Und, wie läuft’s? Wie war der Rest der Reise?«
Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt die Füße auf 


den Tisch, wobei einer der durchgescheuerten Schnürsenkel 
seiner Turnschuhe in seinen Kaffeebecher fällt, und ich be­
merke, dass unter einer der Sohlen ein eingeschwärzter Kau­
gummi klebt. Und ich bemerke auch, dass mir, während ich 
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vor kurzem noch »Was für ein Schwein« gedacht hätte, nun 
das Wort »hinreißend« in den Sinn kommt.


Oh Mann, mich hat es erwischt, und zwar voll.
»Oh, prima, prima«, behaupte ich und frage mich, wann ich 


endlich mit meiner Ansprache anfangen kann, die ich mir den 
ganzen Weg im Aufzug zurechtgelegt habe. »Lyme Park war 
überwältigend. Dort gibt es eine der tollsten Uhrensammlun­
gen und ein paar wirklich interessante Gemälde …«


Ich höre mich schwafeln, als wäre ich Reiseleiterin, und 
krümme mich innerlich. »Oh, und Rose hat es geschafft, dass 
ihr Foto in der Lobby im Hotel aufgehängt wird«, füge ich 
hinzu.


»Ehrlich? Toll!« Spike grinst übers ganze Gesicht, und ich 
freue mich. Vielleicht gibt es ja doch noch eine Chance. Viel­
leicht mag er mich ja doch noch. Ein ganz klein wenig.


Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, zögert jedoch. 
»Und wie geht es Maeve?«, fragt er dann, gerade als ich den­
ke, dass er auf unsere letzte »Unterhaltung« zu sprechen kom­
men will.


Trotz meiner Enttäuschung kann ich es kaum erwarten, 
ihm die wunderbare Neuigkeit erzählen zu können. »Fantas­
tisch!«, rufe ich begeistert. »Sie hat aus heiterem Himmel ei­
nen Anruf von ihrer Tochter bekommen –«


»Also hat sie mit Shannon gesprochen?«
»Ja, offenbar ist sie Krankenschwester und verheiratet und – 


oh, rate mal, was sie gesagt hat? Maeve wird Großmutter!« 
Abrupt halte ich inne, als mir etwas auffällt. »Du hast gerade 
Shannon gesagt«, hake ich nach. »Woher wusstest du, dass sie 
Shannon heißt?«


Zum ersten Mal sehe ich, dass Spike Mühe hat, die rich­
tigen Worte zu finden. Er fährt sich mit der Hand über sei­
nen Bart und starrt einen Moment lang gedankenverloren auf 
seine Tastatur, ehe er aufsieht. »Am Morgen nach dem Ball, 
nachdem wir über Ernie gesprochen haben …«
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Ich spüre, wie meine Wangen vor Scham zu glühen be­
ginnen.


»… hast du mir erzählt, dass Maeve ihr Baby zur Adopti­
on freigegeben hat und dass sie sich deswegen schreckliche 
Vorwürfe macht. Mir fiel wieder ein, dass wir vor ein paar 
Monaten eine Story über so etwas gemacht hatten. Über die 
Zusammenführung adoptierter Kinder mit ihren leiblichen 
Eltern. Es gibt wunderbare Agenturen, die einem helfen, je­
manden ausfindig zu machen, also habe ich mich ein bisschen 
umgehört, mich ans Telefon gehängt …«


Plötzlich erinnere ich mich vage daran, dass Maeve etwas 
erwähnt hat, bei derselben Agentur, die Shannon beauftragt 
hatte, habe auch jemand nach ihr gesucht.


»Dann warst du derjenige, der mit der Agentur in Kontakt 
getreten ist?«, frage ich, als alles anfängt zusammenzupassen.


»Hey, ich wollte mich nicht einmischen«, protestiert Spike 
schnell.


»Nein, das meinte ich auch nicht –« Ich unterbreche mich. 
»Maeve ist wie ein neuer Mensch«, fahre ich leise fort.


»Das ist toll. Wirklich toll.« Ich sehe ihm an, dass er sich 
aufrichtig freut.


»Danke.« Ich lächle.
»Hey, bedanke dich nicht bei mir. Ich habe nur ein bisschen 


recherchiert.« Er zuckt die Achseln. »Das ist mein Job, ich bin 
Journalist, schon vergessen?«


Unsere Blicke begegnen sich über den Tisch hinweg, und 
ich kann mir die Frage nicht verkneifen, wieso mir seine be­
scheidene Seite bisher noch nicht aufgefallen ist. Wie konn­
te ich nur so blind sein? Mehr denn je will ich all die Dinge 
sagen, die mich bewogen haben herzukommen, aber meine 
Nerven lassen mich im Stich.


»Also, die Empfangsdame meinte, du wärst wegen deines 
Interviews hier?«, bricht Spike das Schweigen.


»Äh, ja … ja, stimmt.«
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»Ich wusste gar nicht, dass du so scharf drauf bist, eins zu 
geben. Bisher hast du nicht gerade den Eindruck gemacht, als 
würde dich das sonderlich interessieren.«


Doch der Blick, den er mir zuwirft, sagt eher: »… als wür­
dest du dich sonderlich für mich interessieren«, und wieder 
überkommt mich bittere Reue. Aber vielleicht interpretiere 
ich auch zu viel in seinen Blick hinein.


»Na ja, nein, war ich auch nicht –«, stammle ich. »Aber, nun 
ja, ich habe noch einmal darüber nachgedacht und finde es 
ziemlich wichtig, dass du beide Seiten hörst, die alte und die 
neue Sicht von Mr. Darcy –«


Verdammt. Emily. Alte und neue Sicht? Wovon um alles in 
der Welt redest du da?


»Klar, ich verstehe.« Spike hebt die Brauen, als sei er tief be­
eindruckt. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob seine Miene 
in Wahrheit nicht eher etwas à la »Was für eine Spinnerin ist 
das denn?« bedeuten könnte.


Wieder entsteht eine dieser Gesprächspausen. Ich fingere 
an meinem Haar herum. Er fängt an, mit einem Plastiklineal 
auf seine Tastatur zu trommeln.


»Geht es nur mir so, oder ist es wahnsinnig heiß hier drin?«, 
platze ich schließlich heraus.


»Es wäre vielleicht hilfreich, wenn du deine Jacke ausziehst«, 
schlägt er vor.


»Oh, ja, klar. Puh!«
Arrgh. Verdammter Mist. Erst die Jacke in einem beheizten 


Büro anlassen, und sich dann auch noch beschweren …
Zutiefst verlegen ziehe ich meine Jacke aus und falte sie 


über meinen Schoß. Und da ich nicht weiß, wie ich mei­
ne Hände beschäftigen soll, beginne ich, den gelben Stoff 
zu streicheln, als wäre er ein Haustier. »Habe ich mir gera­
de gekauft«, höre ich mich strahlend verkünden. »Bei Top­
shop.«


Oh Gott, was ist nur in mich gefahren? Ich schaufle mir 
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hier mein eigenes Grab. In das ich mich am liebsten auf der 
Stelle stürzen würde, denke ich verzweifelt.


Spikes Mundwinkel zucken, und ich könnte schwören, ein 
Lächeln aufschimmern zu sehen.


»Ach ja?«
Scheiße. Jetzt macht er sich auch noch über mich lustig. Die 


vertraute Verärgerung macht sich in mir breit.
»Ja. Ich hatte einen persönlichen Einkäufer«, informiere ich 


ihn steif. Oho, jetzt habe ich es ihm aber gegeben.
»Wow.« Er lehnt sich zurück und mustert mich amüsiert. 


»Und was genau macht so ein persönlicher Einkäufer?«
Ich werde sauer. »Ach«, erkläre ich leichthin, als wäre es das 


Normalste der Welt für mich, einen persönlichen Einkäufer 
zu haben, »sie informieren einen über die neuesten Trends, 
zeigen einem, wie man verschiedene Stilrichtungen mitei­
nander kombinieren kann, suchen die richtigen Sachen zu­
sammen …« Mein Blick wandert über Spikes Outfit. Er trägt 
uralt aussehende Cordhosen, unscheinbare Turnschuhe und 
ein altes T-Shirt von den Smiths, auf dessen Vorderseite etwas 
klebt, das verdächtig nach den Überresten der morgendlichen 
Zahnpasta aussieht.


»Vielleicht solltest du es auch irgendwann mal ausprobie­
ren.« Ich kann es mir einfach nicht verkneifen. Okay, es tut mir 
leid, ich weiß, dass ich unter anderem hergekommen bin, um 
ihm meine unsterbliche Liebe zu erklären, aber trotzdem.


»Du magst die Smiths nicht?«, fragt er etwas kläglich und 
zupft an Morisseys Gesicht.


Ich schmelze augenblicklich dahin. Mein Gott, wie macht 
er das nur? Wie schafft er es, mit einem Zahnpastafleck auf 
dem T-Shirt so unglaublich toll auszusehen?


»Ich liebe die Smiths«, gebe ich zu und verziehe den Mund 
zu einem Lächeln.


»Braves Mädchen«, nickt er zufrieden.
Vorsichtig mustere ich ihn, suche nach dem richtigen Weg, 
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ihm zu sagen, was ich sagen wollte. Aber es gibt keinen leich­
ten Weg, jemandem »Tut mir leid, ich hab’s versaut« zu sa­
gen. Oder?


»Und wolltest du mir mehr über Mr. Darcy sagen?«, fragt 
Spike.


Seit gestern war ich mit so vielen anderen Dingen beschäf­
tigt, dass ich überhaupt nicht mehr an Mr. Darcy gedacht 
habe, aber nun, da er ihn erwähnt, wird mir mit einem Mal 
eng in der Brust (Ob er es wohl geschafft hat, den Weg zu­
rück zu finden?).


»Willst du mir denn keine Fragen stellen?«
»Eigentlich nicht.« Spike schüttelt stirnrunzelnd den Kopf. 


»Es ist eher eine Art freies Gespräch.« Allein die Art, wie er 
das sagt, jagt mir schon einen Schauder über den Rücken! 
Wie ist es möglich, dass mir nie aufgefallen ist, was für ei­
nen herrlichen Akzent er hat? Ich könnte ihm den ganzen 
Tag zuhören.


»Erzähl mir einfach alles, was du gern sagen würdest …«, 
fährt er fort, »… zum Beispiel, warum so viele Frauen glau­
ben, er sei der ideale Partner.«


»Das wäre er gar nicht«, platze ich heraus.
Spikes Augenbrauen schießen in die Höhe. »Ach ja? Und 


wie kommst du zu dieser Meinung?«
»Na ja, er ist ziemlich egozentrisch. Und er kann reichlich 


hitzig sein«, erkläre ich und beuge mich zu ihm vor.
Spike starrt mich an, und plötzlich wird mir klar, was ich 


gerade gesagt habe.
»Ich meine, ich könnte mir vorstellen, dass er ziemlich hit­


zig werden kann«, korrigiere ich mich schnell.
»Aber ich dachte immer, das wäre genau das, was du willst.« 


Er beugt sich ebenfalls vor, was dafür sorgt, dass die Nashorn­
herde in meinem Magen zur nächsten Runde ansetzt. »Hast 
du mir das nicht erzählt, als wir die Postkarten ausgesucht ha­
ben?«, erinnert er mich.
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Ich spüre ein Prickeln in den Wangen. »Äh … kann sein«, 
gebe ich zu. »Aber ich habe meine Meinung geändert.«


»Ehrlich?«
»Mhm.« Ich nicke. »Ich habe mich geirrt.«
Spike sieht erstaunt aus. »Du? Gibst zu, dass du dich ge­


irrt hast?«
Mein Gott, ich wusste nicht, dass ich sooo schrecklich 


war.
»Ja«, erkläre ich fest. »Ich habe mich sogar in vielen Din­


gen geirrt.«
Spike sieht mich mit ernster Miene an. »Zum Beispiel?«
Ich hole tief Luft. Jetzt oder nie.
»In dir.«
Er sieht mich an. »Mhmhm …«
»Ernie.«
»Mhmhm …«
Ich nehme all meinen Mut zusammen und spreche es aus.
»In uns.«
Da. Ich hab es gesagt.
Einen Moment lang rührt Spike sich nicht. Stattdessen sitzt 


er da und starrt mich mit ausdrucksloser Miene über den 
Tisch hinweg an. Jede Sekunde fühlt sich an wie eine Stun­
de. ›Sag doch etwas!‹, denke ich. ›Irgendetwas.‹


»Ich verstehe«, sagt er schließlich und legt die Fingerspit­
zen aneinander.


Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Oh Gott. Was 
für eine Qual. Als ich ›irgendetwas‹ gesagt habe, meinte ich 
nicht irgendeine Belanglosigkeit. Mit einem Mal dämmert 
mir, dass der große romantische Augenblick, auf den ich ge­
hofft habe, wenn Spike mich in die Arme nimmt und mich 
küsst, bis mir die Sinne schwinden, nicht eintreten wird. Ich 
komme mir wie eine komplette Idiotin vor.


»Vielleicht sollte ich jetzt lieber gehen. Wir können das In­
terview ja auch per E-Mail machen …«, sage ich hastig und 
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stehe auf. Ich kann nicht sagen, wie gedemütigt ich mich 
fühle. Meine Jacke wie einen Schild an die Brust gedrückt, 
stürme ich zur Tür.


Spike steht auf und folgt mir. »Wann geht dein Flug?«
»Oh, äh …«, stammle ich und werfe dankbar einen Blick 


auf die Uhr, nur um ihm nicht in die Augen sehen zu müs­
sen. »Erst in ein paar Stunden, aber es könnte Stau geben …« 
Ich will nichts weiter, als zu dieser Tür hinauszugehen, aber 
Spike blockiert sie in diesem Moment mit seinem kräftigen 
Körper.


»Wirklich?«, sagt er. »Na ja, in ein paar Stunden kann man 
eine Menge tun …«


Etwas im Klang seiner Stimme lässt mich aufschauen. Seine 
Augen blitzen amüsiert. Plötzlich fällt der Groschen. Natür­
lich. Englischer Humor. Er hat mich reingelegt. Mistkerl! Wie 
konnte er! Eine Sekunde lang flackert Wut in mir auf, gefolgt 
von einem Gefühl unendlicher Erleichterung.


»Und meine Wohnung ist gleich um die Ecke …«, fügt er 
hinzu.


Nun ja, schätzungsweise habe ich es nicht besser verdient. 
»Was willst du damit andeuten?«, frage ich und mime die 
Schockierte, während mein Herz erwartungsvoll klopft. Es 
wäre eine Lüge, zu behaupten, der Gedanke wäre mir nicht 
auch schon gekommen. Ich bin nicht nur mit der Hoffnung 
hierhergekommen, mich bei ihm zu entschuldigen. Ich bin 
auch nur ein Mensch, und seine Brust fühlte sich so herrlich 
fest an, als ich sie am Ballabend berührt habe …


»Oh, keine Ahnung, wir könnten uns einen Spaghetti-Wes­
tern ansehen, Kreuzworträtsel lösen …« Er kommt näher.


»Bei den schwierigen bin ich ganz besonders gut. Ich be­
komme alles heraus«, necke ich und lasse mich gegen ihn 
sinken.


»Tatsächlich?«
»Mhmhm.«
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»Toll«, flüstert er, sodass ich seinen Atem auf meiner Wange 
spüren kann. »Aber bevor wir irgendwohin gehen, muss ich 
dir noch etwas sagen.«


Ich sehe ihn nervös an.
»Kein Grund, so besorgt auszusehen«, beruhigt er mich lä­


chelnd. »Ich werde dir nicht sagen, dass ich verrückt nach dir 
bin, denn das habe ich ja schon getan.« Er legt die Arme um 
mich, zieht mich an seine Brust und hält mich fest. Eine Welle 
der Seligkeit erfasst mich. Mein Gott, es gibt nichts Schöneres, 
als von einem großen, starken Mann in den Armen gehalten 
zu werden, nach dem man verrückt ist.


»Nein, da ist noch etwas anderes«, murmelt er, während sei­
ne Lippen über mein Haar streichen.


»Was?«, stöhne ich, während mich ein lustvoller Schauder 
überläuft.


»Ich heiße nicht wirklich Spike Napoleon Nelson …
»… Caesar Hargreaves«, beende ich den Satz lächelnd. »Das 


habe ich mir schon fast gedacht. Wofür steht das ›B‹ dann?«
Er sieht mich überrascht an.
Jetzt ist es an mir, zu lächeln. Er rümpft die Nase. »Bryan. 


Mit Ypsilon«, gesteht er verschämt.
»Bryan mit Ypsilon?«, kichere ich. »Verdammt, dabei fand 


ich Napoleon so sexy.«
»Willst du damit sagen, du findest mich jetzt nicht mehr 


sexy?« Er versucht, gekränkt auszusehen.
»Hmhm, ich bin mir nicht sicher«, murmele ich. »Ich glau­


be, hier ist noch ein wenig investigative Recherche gefragt …« 
Und damit lasse ich meine Hände unter sein T-Shirt gleiten 
und lege sie auf die nackte Haut seines Rückens. Ich wen­
de ihm das Gesicht zu, und er beugt sich herunter und küsst 
mich.
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Epilog


 Wie sieht es jetzt aus, Miss?«, rufen die beiden Arbeiter von 
der Leiter hinunter, wobei sich ihr ausgeprägter Queens-Ak­
zent durch den Straßenlärm schneidet. Ich stehe auf dem 
Bürgersteig, lege den Kopf in den Nacken und schirme mit 
der Hand meine Augen gegen die helle Morgensonne ab.


»Es ist noch nicht ganz in der Mitte … ein bisschen nach 
links …«, rufe ich.


Unter einigem Keuchen und Schnaufen rücken sie das 
Schild gerade, wobei ihr Atem in weißen Wölkchen in der 
frostigen Luft umherwirbelt.


»Wie ist es jetzt?«
Ich blinzele, lege den Kopf schief und trete einen Schritt 


zurück. »Nein … ein bisschen höher, glaube ich …«
Ich sehe, dass sie mich am liebsten umbringen würden. Mich, 


das Mädchen in der gelben Jacke und der wollenen Pudelmüt­
ze, die ihren Morgenkaffee schlürft und zwei stämmigen Ker­
len in Holzfällerjacken, Strickmützen und fingerlosen Hand­
schuhen Anweisungen erteilt. Doch da ich diejenige bin, die 
sie bezahlt, können sie das nicht. Ich bin jetzt der Boss.


Sie stöhnen noch ein bisschen lauter, um sich ein dickeres 
Trinkgeld zu sichern.


»So okay?«, brüllen sie wie aus einem Munde.
Ich sehe wieder nach oben. Es soll perfekt sein. Es muss 


perfekt sein. Mein Blick wandert über das lackierte Holz, die 
kühn geschwungenen Buchstaben, die schwarze Schrift vor 
dem golden glänzenden Hintergrund: Albright’s. Hochge­
fühl erfasst mich. Mein neues Schild. Hängt über meinem 
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neuen Laden. Die Verträge sind bereits vor zwei Wochen un­
terzeichnet worden, aber erst jetzt fühlt es sich offi ziell an. Ein 
Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus, und am liebsten 
würde ich die Faust in die Luft recken.


Stattdessen lasse ich es bei einem schlichten »Perfekt!« be­
wenden.


Ich bin seit fast drei Wochen wieder in New York, und es 
kommt mir vor, als sei eine Menge passiert. Nun ja, in drei 
Wochen kann ja auch eine Menge passieren. Man muss sich 
nur überlegen, was sich in nur einer Woche in England er­
eignet hat.


Während ich den Arbeitern zusehe, die das Schild an sei­
nem Platz befestigen, trinke ich meinen Kaffee und lächle 
geistesabwesend, während meine Gedanken zurückwandern. 
Seit meiner Rückkehr habe ich viel über diese Reise nach­
gedacht, über die Lektionen, die ich gelernt, und die Freunde, 
die ich gefunden habe. Und natürlich auch über Mr. Darcy. 
Darüber, was zwischen Weihnachten und Neujahr in England 
wirklich geschehen ist.


Nun da ich wieder in New York und meinem echten Le­
ben bin, muss ich zugeben, dass mir alles ein wenig surreal 
vorkommt. Ich meine, damals war ich mir so sicher, es gab 
nicht den geringsten Zweifel. Aber es ist schon seltsam, wie 
anders einem die Dinge mit ein wenig zeitlicher und räum­
licher Distanz vorkommen. Wie unsicher man werden kann, 
welche Zweifel einen beschleichen, die einen dazu bewe­
gen, dass man sich selbst und seine Erinnerungen an die Ver­
gangenheit in Frage stellt. Wenn ich jetzt zurückblicke, kann 
ich mich nur fragen, ob das alles wirklich passiert ist. Bin ich 
wirklich Mr. Darcy begegnet? Existiert er wirklich?


Seit er an jenem Tag in Lyme Park verschwunden ist, habe 
ich ihn nicht mehr wiedergesehen, und nun, da ich hier ste­
he, mitten in Manhattan, erscheint mir allein die Vorstellung, 
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dass eine Figur aus einem Roman zum Leben erwachen und 
mir in Gehrock und Breeches begegnen sollte, reichlich lä­
cherlich. Ich habe an die Gelegenheiten gedacht, bei denen 
wir uns begegnet sind, und bin sicher, dass man eine logische 
Erklärung für sie finden kann, wenn man nur will. Wie man 
gewiss für alles eine logische Erklärung finden kann, wenn 
man sich nur ausreichend Mühe gibt. Ist es nicht das, was 
Skeptiker tun? Dinge zu erklären, die sich nicht erklären las­
sen, indem sie gesunden Menschenverstand, Rationalität und 
diesen kleinen, aber durchaus bedeutenden Faktor namens 
Zufall bemühen …


In diesem Fall war es vielleicht nur eine Mischung aus Jet­
lag, Wunschdenken und einer allzu blühenden Fantasie, die 
Mr. Darcy in Chawton Manor heraufbeschworen hat. Viel­
leicht habe ich vor der Winchester Cathedral einen Schwä­
cheanfall erlitten und war so im Delirium, dass ich mir sei­
ne Anwesenheit eingebildet habe. Könnte sein, dass unser 
Spaziergang im Mondschein nichts als ein Traum war, un­
ser Silvesterausritt eine Halluzination, ausgelöst durch zu viel 
Champagner und die Auswirkungen dieses unglaublich star­
ken Joints. Und unser Picknick bei Sham Castle nur eine Fan­
tasie, nachdem ich, müde und aufgewühlt von meinem Streit 
mit Spike, eingeschlafen war. Und ja, es ist möglich, dass ich 
im Gewirr der Gärten von Lyme Park so verloren und nie­
dergeschmettert war und so heftig geweint habe, dass ich mir 
eingebildet habe, Mr. Darcy hätte mich gefunden. Um am 
Ende zu mir selbst zu finden.


Aber … Und das ist ein großes Aber … ich bin mir da nicht 
so sicher. Ein Teil von mir will sogar glauben, dass es wahr ist. 
Dass sich auf der Reise nach England tatsächlich etwas Magi­
sches ereignet hat und dass ich tatsächlich Mr. Darcy begegnet 
bin. Aber wahrscheinlich werde ich es niemals mit Gewiss­
heit sagen können. Und ich glaube, im Grunde spielt es auch 
gar keine Rolle, richtig?
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Denn eines steht unumstößlich fest: Mr. Darcy existiert. Er 
existiert in der Vorstellung von Millionen von Frauen überall 
auf der Welt. Erinnern Sie sich noch an Jean, die Einwande­
rungsbeamtin in Heathrow? Für sie war er real. Und was ist 
mit Rupinda, Rose, Maeve, Hilary … die Liste ist endlos. Ge­
rade in diesem Moment träumt irgendwo in der weiten Welt 
irgendjemand von Mr. Darcy. Und wenn es nur eine Fantasie 
ist. Sind denn Fantasien nicht real?


»Hey, ist das dein neues Schild?«
Ich wirbele herum und sehe Freddy aus seiner Bäcke­


rei treten und zu mir herüberkommen. Er hat eine Schür­
ze umgebunden, und seine Arme sind bis zu den Ellbogen 
mit einer weißen Mehlschicht bedeckt. »Es sieht sensatio­
nell aus.«


»Danke«, erwidere ich mit einem stolzen Lächeln.
»Deine Familie muss mächtig stolz auf dich sein.«
»Ja, ist sie«, bestätige ich. »Sie kommen heute Abend mit 


meinem Bruder, damit wir alle zusammen feiern.« Freude er­
fasst mich. Seit wir von unseren Reisen zurückgekehrt sind, 
haben meine Eltern und ich uns große Mühe miteinander 
gegeben. Okay, wir werden nie dicke Freunde werden, aber 
davon habe ich ohnehin sehr viele. Was ich brauche, ist eine 
Mum und einen Dad. Ich denke, es war für uns alle ein ers­
ter Schritt, dass ich diese Tatsache vor mir selbst und vor ih­
nen zugegeben habe.


»Wow, das ist einfach toll, Emily, einfach toll.« Freddy um­
armt mich in einer Wolke aus Mehl und Aftershave. »Ist sie 
drin?«, fragt er lächelnd und deutet auf den Laden.


»Du meinst Stella?«, frage ich. »Ja, warum?« Ich kneife die 
Augen zusammen. Seit ich aus England zurück bin, habe ich 
eine ganze Menge Telefonanrufe, Besuche und Flüstereien 
zwischen Stella und Freddy aufgeschnappt. »Was ist denn mit 
euch beiden?«, frage ich lächelnd.
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»Nichts.« Unschuldig zuckt er die Achseln und kehrt in sei­
ne Bäckerei zurück.


Nichts? Hm. Nun ist mein Misstrauen endgültig geweckt.
Während ich ihm nachsehe, wie er in der Bäckerei ver­


schwindet, nehme ich mir vor, Stella später in die Mangel 
zu nehmen. Im Moment möchte ich sie nicht unterbrechen, 
weil sie damit beschäftigt ist, im Lager die neu eingegangenen 
Bestellungen zu sortieren. Ach ja, à propos. Eines der ersten 
Dinge nach meiner Rückkehr bestand darin, die neue Lie­
ferung von Stolz und Vorurteil nach leeren Seiten zu durch­
suchen, aber sie waren alle völlig in Ordnung, jeder einzelne 
Band. Das weiß ich deshalb, weil ich sie alle persönlich durch­
gesehen habe. Abgesehen davon habe ich sämtliche Daten­
banken überprüft und bin auf keinen einzigen Vermerk über 
Reklamationen gestoßen. Seltsam, nicht? Ich muss das einzi­
ge fehlerhafte Exemplar gehabt haben.


Und soll ich Ihnen sagen, was ich noch seltsam finde? Ich 
habe dieses Buch immer im Seitenfach meiner Handtasche 
aufbewahrt, aber als ich nach Hause kam und sie ausgepackt 
habe, steckte ein anderes Exemplar darin. Eines, in dem alle 
Seiten bedruckt waren. Schätzungsweise habe ich meines ver­
loren oder habe es irrtümlich dem Hotel in Bath gespendet, 
und habe zufällig eines eingesteckt, das jemand anderem aus 
der Reisegruppe gehörte.


Es sei denn, es gäbe da noch eine andere Erklärung – eine 
verrückte, wundervolle, die einen seine ungläubigen Zwei­
fel beiseiteschieben lässt –, dass dies vielleicht, nur vielleicht, 
doch mein Buch sein könnte. Ich habe da eine Theorie:


Im Buch gibt es eine Stelle, an der es heißt, dass Mr. Darcy 
Netherfield im November verlässt und nach London geht, um 
dort mit den Bingleys den Winter zu verbringen. Das steht 
am Ende von Band eins. Okay, wenn ich mich richtig erin­
nere, sind es in Wahrheit die ersten Zeilen von Band zwei, di­
rekt nach dem Ball. Elizabeth sieht ihn bis Ostern nicht mehr 
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wieder, also mehrere Monate. Keiner weiß, was er in dieser 
Zeit getrieben hat, wo er war, mit wem er sich getroffen hat. 
Er hätte alles tun können. Jeden kennen lernen können. Sich 
mit jedem verabreden können.


Beispielsweise mit einer jungen New Yorkerin namens 
Emily.


Waren deswegen die restlichen Seiten leer? Weil er mich 
kennen gelernt hat? Weil wir an jenem Tag in Chawton Ma­
nor Besucher aus zwei vollkommen verschiedenen Orten wa­
ren und unsere beiden Welten aufeinandergeprallt sind und 
wir es irgendwie geschafft haben, einander zu begegnen? Ich 
weiß nicht, wie das passiert ist oder warum, aber es ist pas­
siert. Und infolgedessen wurde eine ganze Reihe von Verän­
derungen ausgelöst …


Damals habe ich mir nicht die Zeit genommen, über die 
Konsequenzen nachzudenken, die sich für mich und Mr. Dar­
cy ergeben hätten. Ich war zu beschäftigt damit, mein Herz 
von einem Mann im Sturm erobern zu lassen, von dem ich 
geträumt habe, seit ich zwölf Jahre alt war. Aber inzwischen 
habe ich es getan. Ich habe lange überlegt, was passiert wäre, 
hätte ich mich tatsächlich in ihn verliebt, wären wir irgend­
wie zusammengekommen.


Mr. Darcy wäre nie nach Netherfield zurückgekehrt, hät­
te auch die Reise zu seiner Tante nicht unternommen, in der 
Hoffnung, Elizabeth zu sehen. Er hätte ihr nie seine unsterbli­
che Liebe erklärt, um von ihr zurückgewiesen zu werden und 
ihr diesen Brief zu schreiben. Und Elizabeth hätte keinen Mr. 
Darcy gehabt, der zu Hilfe eilt, als ihre Schwester Lydia mit 
Wickham durchbrennt. Sie hätte nicht zur Vernunft kommen 
und erkennen können, dass sie im Irrtum war, und auch kei­
ne Gelegenheit bekommen, Ja zu sagen, als er um ihre Hand 
angehalten hat.


Und somit wäre der Rest der Geschichte nie passiert. Die 
Seiten wären für immer leer geblieben. Eine der größten 
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Liebesgeschichten aller Zeiten hätte niemals existiert. Kei­
ne Elizabeth und Mr. Darcy. Kein Stolz und Vorurteil, wie wir 
es kennen. Und all das wäre meine Schuld gewesen. Und 
wie die Kreise, die ein Stein erzeugt, der ins Wasser gewor­
fen wird, wären die Folgen noch wesentlich weitreichender 
gewesen.


Stellen Sie sich das nur einmal vor: Es gäbe keinen Colin 
Firth in der See-Szene, keinen Matthew McFadyen, der durch 
den Nebel schreitet, keinen Mark Darcy für Bridget Jones.


Allein beim Gedanken an all die Millionen wütender Brid­
get-Jones-Fans wird mir fast übel.


Aber Mr. Darcy ist ja zurückgekehrt. Was erklärt, dass die 
Seiten nicht mehr leer sind. Er ist in sein Leben zurückge­
kehrt, hat mich vergessen und dabei eine der herrlichsten 
Liebesgeschichten erschaffen, die es je gegeben hat und ge­
ben wird.


Hört sich verrückt an?
Tja, das tut es wohl. Aber vielleicht haben wir es alle von 


Zeit zu Zeit nötig, an etwas Unglaubliches, etwas Verrücktes 
zu glauben. Genauso, wie ich gern glauben würde, dass der 
weiße Schal, den ich vor der Winchester Cathedral gefun­
den habe, wirklich Mr. Darcy gehört und nicht irgendeinem 
zufälligen Fremden. Ich habe ihn immer noch. Ich bewah­
re ihn in meiner Wäscheschublade auf. Leider riecht er nicht 
mehr nach diesem sexy Rasierwasser. Nachdem ich mir die 
Nase damit geputzt hatte, musste ich ihn waschen, und jetzt 
riecht er nach Weichspüler. Trotzdem nehme ich ihn von Zeit 
zu Zeit gern heraus, lege ihn mir um den Hals und träume 
ein wenig …


Aber natürlich nur ein wenig, ehe ich ihn sofort wieder in 
die Schublade zurücklege.


»Hey, Em, kannst du diese Lieferscheine hier unterschrei­
ben?«


Stellas Stimme reißt mich in die Gegenwart zurück. Ich 
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sehe sie mit ihrem himbeerfarbenen Cape in der Ladentür 
stehen und mir mit einem Bündel Formulare zuwinken. Ich 
lächle. Seit ich es ihr geschenkt habe, hat sie dieses Cape 
nicht mehr ausgezogen. Das bedeutet, drei Wochen in einem 
himbeerfarbenen Wollcape. Ihre Nachbarn nennen sie schon 
Rotkäppchen. Nicht, dass ihr das etwas ausmachen würde – 
sie schwebt im siebten oder, besser gesagt, im Topshop-Him­
mel.


»Klar«, rufe ich zurück und kippe den Rest meines Kaf­
fees herunter.


»Also los, spuck’s aus«, sage ich.
»Was soll ich ausspucken?«, fragt sie unschuldig, obwohl ihr 


das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben ist.
»Was mit dir und Freddy läuft.« Ich lehne mich mit der 


Hüfte gegen den Teil des Zeichentischs, auf den die durch 
die Tür hereinfallende Sonne scheint, und spüre die Wärme 
auf meinem Rücken.


»Da gibt es nichts auszuspucken«, behauptet sie und drückt 
mir die Formulare in die Hand. »Hier, du musst das unter­
schreiben, Boss.«


Ich nehme sie entgegen. »Versuch nicht, mir Honig um den 
Bart zu schmieren, indem du mich Boss nennst. Ich habe jetzt 
zweimal gehört, es sei nichts. Einmal von dir und einmal von 
Freddy.« Ich greife nach einem Stift und kritzle meine Un­
terschrift auf die Papiere. »Und zweimal Nichts ergibt ein Et­
was. Das ist eine doppelte Verneinung.«


Stella schürzt die Lippen und betrachtet mich nachdenk­
lich. Ich sehe ihr an, dass ich sie mit dieser Logik tief beein­
druckt habe.


»Okay«, seufzt sie und wirft die Arme in die Luft. »Ich geb’s 
auf. Wir sind zusammen.«


Ich sehe sie mit einer Mischung aus Freude und Ungläu­
bigkeit an.


»Stella! Aber das ist ja fantastisch! Warum hast du mir das 
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nicht schon früher gesagt? Du weißt doch, wie gern ich Fred­
dy mag. Seit wann denn?«


»Seit ich aus Mexiko zurückgekommen bin«, antwortet sie 
und gestattet sich ein kleines Lächeln bei der Erinnerung 
daran. »Er hat auf mich gewartet und diesen tollen Käseku­
chen für mich gebacken, von dem er weiß, dass ich ihn so 
wahnsinnig gern esse. Wir sind zuhause geblieben, haben zu 
viel gegessen und geredet und –«, sie bricht ab und schüttelt 
ihr Haar, dessen Spitzen seit Neuestem schwarz gefärbt sind. 
»Dabei ist mir klar geworden, wie sehr ich ihn vermisst habe, 
während ich weg war. Selbst bevor sich herausgestellt hat, dass 
Scott ein völliger Reinfall ist, habe ich ihn vermisst. Ich dach­
te, es läge daran, dass wir zusammen wohnen und aneinander 
gewöhnt sind, aber es war mehr als das.«


Sie setzt sich neben mich in den Lichtkegel und wendet sich 
mir zu. »Wir passen ziemlich gut zusammen«, gesteht sie.


»Und wer erzählt dir das schon seit Monaten?«, rufe ich 
empört.


Sie grinst verlegen. »Ich weiß. Ich habe nicht auf dich ge­
hört …«


»Und wie ist nun der Sex mit deinem Ehemann?«, frage 
ich und stoße sie mit dem Ellbogen freundschaftlich in die 
Rippen.


Sie läuft rot an. »Na ja, zumindest weiß ich, dass er mich 
am Morgen danach auch noch respektiert«, witzelt sie, wo­
rauf wir beide in Gelächter ausbrechen.


Das Klingeln des Telefons unterbricht uns, und Stella springt 
auf, um an den Apparat zu gehe. »Es ist Spike – dein Freund«, 
sagt sie.


Jetzt bin ich diejenige, die rot anläuft. »Hör auf damit«, zi­
sche ich, während ich hinübereile und ihr den Hörer aus der 
Hand reiße.


Aber ich bin nicht ernsthaft sauer. Stattdessen liebe ich es, 
wenn jemand Spike als meinen Freund bezeichnet. Ich liebe 
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es, ihn meinen Freund zu nennen, und ich liebe alles daran, 
dass er mein Freund ist. Wie die Tatsache, dass ich ihm wit­
zige Postkarten schicken kann, die ich in irgendeinem win­
zigen Laden in Soho aufstöbere, dass wir uns lustige Mails 
schreiben, stundenlang telefonieren, während ich mit einer 
heißen Wärmflasche im Bett liege und mir einbilde, er lie­
ge neben mir, und die Tage zählen, bis er nach New York 
kommt, um mich zu besuchen (noch vier. Na ja, um genau 
zu sein, sind es sogar nur noch drei Tage, 22 Stunden und 
ungefähr 45 Minuten), bei der Arbeit alberne Kritzeleien 
auf den Block zu pinseln, in denen unsere Namen und das 
Wort Liebe vorkommen, und dann durchzählen, wie oft die 
Buchstaben L, I, E, B, E darin auftauchen, und sie dann zu­
sammenzählen und –


Okay, Schluss damit. Ich weiß, dass all das völliger Unsinn 
ist, aber ich kann es nicht ändern. Und das will ich auch nicht. 
Denn endlich, nach zahllosen katastrophalen Versuchen, habe 
ich endlich einen Mann kennen gelernt, nach dem ich ver­
rückt bin und der nach mir verrückt ist. Okay, verrückt ist 
er ja ohnehin schon. Und ich habe wirklich lange gebraucht, 
um ihn zu finden, habe einen weiten Weg auf mich genom­
men und musste mich sogar mit Mr. Darcy treffen, um ihn 
zu finden, aber wie Jane Austen schon sagte: »Überstürze nichts, 
der richtige Mann wird zuletzt noch kommen.« Und er ist ge­
kommen.


Auch wenn ich mir nie hätte träumen lassen, dass er mit 
Zahnpasta bekleckerte Morrissey-T-Shirts tragen würde, aber 
die Liebe steckt ja oft voller Überraschungen. Allerdings muss 
ich gestehen, dass ich wahrscheinlich so viele Überraschun­
gen erlebt habe, dass sie für ein ganzes Leben reichen.


»Hey«, sage ich und presse den Hörer an mein Ohr. »Wie 
geht’s?«


»Du fehlst mir«, bemerkt Spike am anderen Ende der Lei­
tung sachlich.
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Ein Gefühl der Wärme durchströmt mich. »Du fehlst mir 
auch«, erwidere ich glücklich, ehe ich lautlos »Aua« mit den 
Lippen forme, weil Stella mir grinsend den Ellbogen in die 
Rippen gerammt hat. Und glauben Sie mir, sie hat unglaub­
lich spitze Ellbogen.


»Okay, nachdem wir den Kitschteil erledigt haben – wie 
sieht das Schild aus?«


»Sensationell«, zitiere ich Freddy voller Stolz. »Du wirst es 
ja bald sehen.«


»Ich kann es kaum erwarten. Zwei ganze Wochen mit dir 
in New York.«


Mein Lächeln wird noch breiter. »Hey, wo wir gerade da­
bei sind. Bekommst du denn alle deine Artikel rechtzeitig 
fertig?«


»Ja, das sollte klappen. Es gibt nur noch ein paar Kleinig­
keiten, die fehlen.«


»Was ist mit dem über Mr. Darcy?«
»Oh, habe ich dir das noch nicht erzählt?«
»Du hast ihn zu Ende geschrieben, und dein Chefredak­


teur ist begeistert.«
»Ja, das auch«, erwidert er bescheiden. »Und er will ihn für 


die Valentinstags-Ausgabe aufheben …«
Wir stöhnen.
»… aber da ist noch etwas anderes. Bei der Überprüfung 


der Namen habe ich den Reiseveranstalter angerufen und 
gebeten, mich mit Miss Staene zu verbinden, aber man sag­
te mir, es gebe in ihrem Hause keine Miss Staene. Sie hätten 
diesen Namen noch nie gehört. Ich habe die Nummer über­
prüft, aber ich war definitiv bei der richtigen Adresse. Ist das 
nicht seltsam?«


»Wow, ja«, sage ich verwirrt.
In diesem Augenblick höre ich eine Stimme im Hinter­


grund. »Hey, Em«, sagt Spike. »Ich muss Schluss machen. Die 
Arbeit … kann ich dich später noch mal anrufen?«
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»Ja, klar, bis dann.«
»Bis dann.«
Ich lege auf und starre einen Augenblick lang nachdenk­


lich den Hörer an.
»Stimmt etwas nicht?«
Stella kommt mit zwei Bechern frischem Kaffee aus dem 


Hinterzimmer und reicht mir einen.
»Danke«, murmle ich geistesabwesend, ohne den Blick vom 


Hörer zu nehmen, ehe ich ihn auf die Gabel lege. »Er hat 
Recht. Das ist wirklich seltsam«, sage ich.


»Was? Was denn? Sag schon«, drängt Stella, deren Neugier 
jetzt erst recht geweckt ist.


»Die Reiseleiterin bei meiner Tour«, erkläre ich. »Anschei­
nend hat beim Veranstalter niemand je von ihr gehört.«


»Oohh.« Stella reißt die Augen auf. »Eine Hochstaplerin.«
Ich verdrehe die Augen. »Ehrlich, Stella, du siehst dir zu 


viele Krimis an.«
Sie schnalzt abfällig mit der Zunge und nimmt einen 


Schluck Kaffee. »Was hat sie denn gesagt, wer sie ist?«
»Sie hieß Miss Staene –«, ich unterbreche mich. »Moment, 


ich habe irgendwo hier ihre Karte.« Ich stelle meinen Becher 
ab, nehme meine Tasche und durchsuche meine Brieftasche. 
Tatsächlich! Da ist sie, ein kleines Rechteck aus cremefarbe­
nem Pergament. Ich reiche es Stella.


»Das ist alles? Nur ihr Name, keine Nummer oder so 
was?«


Um ehrlich zu sein, hatte ich mir die Karte nicht genau an­
gesehen, doch nun stelle ich fest, dass Stella Recht hat. »Hm, 
muss wohl so sein.«


»Una. J. Staene.« Stella fährt mit dem Finger über die ge­
prägte schwarze Schrift. »Hey, ist doch klar.« Sie zuckt die 
Achseln.


»Was?« Mir ist überhaupt nichts klar.
»Das ist ein Anagramm für Jane Austen.«
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Ich sehe sie benommen an. »Was?«, flüstere ich. Mit einem 
Mal scheint meine Stimme ihren Dienst zu versagen. »Nein, 
das kann nicht sein –«


»Willst du damit sagen, du hast das nicht bemerkt? Ehrlich, 
Em, ausgerechnet du –«


Stella fährt fort, während ich zu den Bücherregalen lau­
fe und einen Band von Überredung aus dem Regal ziehe. Ich 
drehe ihn um und betrachte die Rückseite. Nein, nichts. Ich 
greife nach Emma. Auch nichts. Vielleicht einen anderen Ver­
lag … Mein Blick fällt auf ein Hardcover von Stolz und Vor­
urteil. Ich ziehe es heraus und drehe es um.


Heiliges Kanonenrohr!
Ich starre auf ein Portrait von Miss Staene, nur dass es sich 


um Jane Austen im Jahre 1811 handelt. Kein Wunder, dass ich 
ständig das Gefühl hatte, sie komme mir bekannt vor. Abge­
sehen von der Kleidung sehen sie genau gleich aus. Die glei­
che Nase, die gleichen Augen, das gleiche amüsierte Lächeln. 
Unvermittelt fällt mir die Frau aus der Biografien-Abteilung 
vor Weihnachten ein, die das Buch über Jane Austen gekauft 
hat, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Die Frau, die den 
Reise-Flyer auf dem Ladentisch liegen gelassen hatte – die 
Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen … Mein Kopf beginnt zu 
schwirren. Aber das kann doch nicht ein und dieselbe Per­
son gewesen sein. Es muss ein Zufall sein, das Anagramm und 
die Ähnlichkeit …


Doch dann kommen mir Miss Staenes Ratschläge wieder 
in den Sinn, die sie mir über Männer und Beziehungen er­
teilt hat, ihre seltsame Bemerkung am See beim Anblick des 
schwimmenden Mr. Darcy, vor der Kathedrale in Winches­
ter, als ich den Schal gefunden habe. Konnte sie ihn eben­
falls sehen? Und was ist mit dem Ballkleid? War es von ihr? 
Plötzlich muss ich an Stellas Worte denken. War sie eine Art 
gute Fee, eine Kupplerin, die Spike und mich zusammenge­
bracht hat?
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Ich rufe mich zur Ordnung. Also bitte! Emily. Auf keinen 
Fall! Das ist doch verrückt!


Ja, richtig, das habe ich schon mal gehört.
»Habe ich was Falsches gesagt?«
Ich blicke hoch und sehe Stella mit dem Kaffeebecher in 


der Hand vor mir stehen und mich erwartungsvoll anstar­
ren. Mist. Ich habe keine Ahnung, was sie gerade gesagt hat. 
»Oh, nein … nein«, gelingt es mir mit Mühe zu sagen. »Mir 
ist nur aufgefallen, dass ein paar Bücher nicht richtig einsor­
tiert sind.«


Stella entspannt sich und lächelt mich bewundernd an. 
»Meine Güte, du liebst diesen Laden wirklich, was?«


Ich mache mich daran, die Bücher wieder ins Regal zu 
stellen.


»Also, wann kommt denn nun dein Freund? Ich kann es 
kaum erwarten, ihn kennen zu lernen.«


»Am Freitag«, antworte ich und spüre, wie mich die ver­
traute Aufregung erfasst.


»Und wie ist er so, dein Spike?«, grinst sie. »Wie Mr. Dar­
cy?«


Ich halte inne und sehe auf den Band Stolz und Vorurteil in 
meinen Händen hinunter, auf das Bild von Jane Austen, und 
mir ist, als würde Miss Staene mich direkt anlächeln.


»Nein«, erwidere ich kopfschüttelnd. Und als ich an Spike 
denke, mit seinen schlampigen Klamotten, seinem hitzigen 
Temperament und seinem verrückten Humor, erscheint ein 
breites Lächeln auf meinem Gesicht.


»Er ist ganz und gar nicht wie er.«
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Daily Times, 14. Februar 2007


Mr. Darcy – der Traummann


Mr. Darcy, der schneidige Held aus Jane Austens Roman Stolz und  
Vorurteil, gewann kürzlich eine Umfrage darüber, mit welchem Mann  


Frauen am liebsten eine Verabredung hätten. Unser Reporter Spike  
Hargreaves, ein Mann wie jeder andere, macht sich auf, um der Frage  


auf den Grund zu gehen, was Mr. Darcy hat, was er nicht hat.


In einer Umfrage der Verleiher des Orange Prize unter 
mehr als 1900 Frauen übertrumpfte Jane Austens Schöp­
fung fiktionale Helden wie James Bond und Superman. 
Was ich ziemlich erstaunlich finde, denn würde er nicht 
garantiert den Abend damit verbringen, sein Gegenüber 
finster über den Restauranttisch hinweg anzustarren und 
zum Servierpersonal unfreundlich zu sein?


Wir Männer können Mr. Darcy beim besten Willen 
nicht das Wasser reichen, und wie sollten wir auch? Denn 
Mr. Darcy ist der Anti-Mann. Er ist all das, was ein Mann 
nicht ist, und dafür vergöttern Frauen ihn. Für uns ge­
wöhnliche Kerle stellt er eine Bedrohung dar. Über die 
Jahre bin ich viele, viele Male mit ihm verglichen wor­
den – und zwar nicht zu meinem Vorteil. Er ist der perfek­
te Gentleman. Eine Sexmaschine. Er brennt vor düsterer 
Leidenschaft und trägt dabei ein weißes Rüschenhemd 
und enge Breeches. Also bitte! Und kein Mensch be­
schwert sich über sein modisches Gespür!


Also, was hat dieser Mr. Darcy an sich, dass er die Frau­
en so verrückt macht? Welches Geheimnis steckt hinter 
seiner fortwährenden Anziehungskraft? Und, was noch 
viel wichtiger ist, was kann ich von ihm lernen?


Auf der Suche nach einer Antwort schlug mein Verle­
ger vor, eine Woche auf einer Jane-Austen-Literaturrei­
se mit eingefleischten Fans zu verbringen. Nun, meine 
letzte Begegnung mit Mr. Darcy war in der Schule, als 
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man mich gezwungen hat, Stolz und Vorurteil für den Ab­
schluss zu lesen, und schon damals konnte ich ihm nicht 
viel abgewinnen. Als ich dieses Mal meine Urlaubspläne 
für Neujahr begraben musste, um im ländlichen England 
Museen zu besuchen, statt in den Schweizer Alpen auf 
der Piste zu stehen, entwickelte sich unsere Beziehung 
von »schlecht« zu »lausig«.


Verständlicherweise (und irgendwie passend) war ich 
nicht frei von Vorurteilen, als ich seine Fans befragte. Was 
durch die schlichte Tatsache, dass die Frauen ihn lieben, 
noch verstärkt wurde. Und wir sprechen hier nicht von 
schlichter Zuneigung, sondern von einer geradezu lei­
denschaftlichen Besessenheit.


»Er ist einfach so sexy«, erzählte mir Rupinda Ali, eine 
Yoga-Lehrerin. »All dieses Schwelen und diese Düster­
keit. Meine Güte, ich weiß genau, wie meine Verabre­
dung mit ihm aussehen würde.«


Setzen Sie Eifersucht mit auf die Liste meiner Be­
schwerdepunkte gegen ihn.


Eifersüchtig. Ich. Ein Mann, der mit keiner Faser seines 
Leibes eifersüchtig ist. Und doch beneide ich hier eine 
Romanfigur. Eine Fiktion.


Doch das scheint der Punkt zu sein, an dem ich mich 
geirrt habe. Denn für die meisten Frauen auf dieser Li­
teraturreise ist dieser im wahrsten Sinne des Wortes böse 
Junge genauso real wie der Weihnachtsmann für Kin­
dergartenknirpse. Er war ihre erste große Liebe, die seit­
her andauert. 


Sie wollen ihn nicht aufgeben. Bei all den Aufs und 
Abs ihrer Beziehungen, den gebrochenen Herzen, den 
Enttäuschungen und sogar dem prosaischen Glück einer 
Ehe ist Mr. Darcy stets dabei. Düster grübelnd, schneidig 
und absolut integer, groß, gutaussehend und – noch ein 
Pluspunkt – extrem reich. Außerdem reserviert, schlecht 
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gelaunt, distanziert und mehr als nur ein bisschen komp­
liziert.


Für Frauen, das musste ich allerdings lernen, eine ab­
solut unwiderstehliche Kombination.


»Er sucht im Grunde nur nach der richtigen Frau, die 
ihn in ihren Bann schlägt, all seine Leidenschaft entfesselt 
und ihm gestattet, wirklich zu lieben«, erklärt mir Hilary 
Pringle, eine pensionierte Anwältin und ergebener Dar­
cy-Fan. »Und seien wir ehrlich, diesem Mann dringt der 
Sex-Appeal aus jeder Pore. Zeigen Sie mir eine Frau, die 
nicht mit ihm schlafen wollte.«


Ich habe es versucht, und es ist mir nicht gelungen. 
Jedes weibliche Wesen, das ich interviewt habe, wäre 
ohne Zögern mit Mr. Darcy ins Bett gesprungen, hät­
te sich die Gelegenheit ergeben. Sogar Maeve Tumpane 
wurde rot, als sie sagte, gewiss gehöre er zu jener Sorte 
Mann, »der einen am Morgen danach auch noch respek- 
tiert«.


Vielleicht liegt genau darin der Schlüssel zu seiner ein­
zigartigen Anziehungskraft: Er ist sexy. Aber er ist auch – 
sehen wir den Tatsachen ins Gesicht – ein Mistkerl. Und 
auch wenn Sie mich dafür jetzt hassen werden, wenn 
ich es ausspreche: Frauen lieben Mistkerle. Sehen Sie 
sich nur Heathcliff aus Sturmhöhe, Mr. Big aus Sex and 
The City oder sogar Jack Nicholson in Was das Herz be­
gehrt an.


Und Jane Austen wusste das. Sie wusste, dass Frauen die 
Herausforderung lieben und vom »hochmütigsten, unan­
genehmsten Mann der Welt« fasziniert sein würden. Mr. 
Darcy war definitiv das Gegenteil eines modernen Man­
nes, aber genau das ist der Grund, warum sich Frauen die 
Finger nach ihm ablecken. Frauen mögen behaupten, dass 
sie sich einen Partner wünschen, der abwäscht und in 
der Mittagspause in den Supermarkt geht, aber das sind 
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nicht die Eigenschaften, die im Mittelpunkt ihrer sexu­
ellen Fantasien stehen.


Und da fragen sich Frauen noch, warum wir Männer 
verwirrt sind?


Dennoch habe ich ein paar Dinge von Mr. D. gelernt: 
Mag sein, dass Frauen den Feminismus begrüßen, nichts­
destotrotz sind sie für jede Art von Ritterlichkeit emp­
fänglich. Wenn Sie also das nächste Mal versucht sind, sich 
den letzten freien Platz in der U-Bahn unter den Nagel 
zu reißen, stehen Sie auf und lassen Sie der Dame den 
Vorzug. Ein paar aufgehaltene Türen, so scheint es, kön­
nen ebenfalls enorme Wirkung zeigen …


Und dann ist da noch all diese gezügelte Leidenschaft. 
Frauen, so scheint es, sind absolut begeistert von gezügel­
ter Leidenschaft. Stolz und Vorurteil ist ein über 300 Seiten 
dicker Schmöker, und doch küssen Mr. Darcy und Eli­
zabeth sich nie. Das heißt, wenn man sich die BBC-Ver­
filmung ansieht, ein sechs Stunden langes Vorspiel. Sogar 
die Kinoversion dauert über zwei Stunden.


Ich bin mir nicht sicher, ob es in der Realität einen 
Mann gibt, der es schafft, eine Frau so lange erregt zu hal­
ten, ohne auch nur seine Krawatte zu lockern (es sei denn, 
man heißt Sting. Wer könnte je seine Prahlerei über tan­
trischen Sex vergessen?), und selbst wenn man es könn­
te: Versucht man heutzutage bei der ersten Verabredung 
nicht wenigstens, die Frau zu küssen, hält sie einen nicht 
für einen Kavalier, sondern denkt, man wäre schwul.


Doch das ist noch nicht alles. Mr. Darcy ist, wie Emi­
ly Albright, eine attraktive New Yorker Endzwanzigerin, 
gesteht, »eine wundervolle Fantasie. Die Verkörperung al­
ler Wünsche jeder hoffnungslosen Romantikerin an ih­
ren Traummann«. Er liebt leidenschaftlich. Lässt sich nicht 
von Äußerlichkeiten, Kleidung oder Charme beeindru­
cken. Ist absolut integer. Und, was das Allerwichtigste ist, 
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er hat sich nicht das hübscheste Mädchen ausgesucht, 
sondern sich von ihrer Persönlichkeit bezaubern lassen.
Verstehen Sie jetzt, warum ich ihn umbringen könnte?


Kurz gesagt, dieser Mann kann einfach nichts falsch 
machen. Er ist der perfekte Mann. Oder etwa nicht? Wie 
Miss Albright bei unserer ersten Verabredung weiter sag­
te: »Aber er ist nicht real – du schon.«


Und so scheint es, dass ich letztlich doch über den ent­
scheidenden Vorteil verfüge. Denn auch wenn ich wohl 
kaum jemals die personifizierte Fantasie aller Frauen sein 
werde (okay, in Wahrheit keiner einzigen Frau) und ge­
wiss weit davon entfernt bin, perfekt zu sein, so ist es 
doch am Ende der echte Kerl, der das Mädchen kriegt.


Schreiben Sie sich das hinter die Ohren, und grübeln 
Sie mal darüber nach, Mr. Darcy.
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